
        
            
                
            
        

    
		
			
				Buch

				Fran liegt im Bett in ihrer kleinen Wohnung in Camden und leidet. Das tut sie schon seit Wochen. Genauer gesagt, seit ihr perfekter Freund, der Auslandskorrespondent Michael, sie mit einer deutlich erkennbaren, viereckigen kleinen Schachtel in der Tasche ins Ritz ausführte, zärtlich ihre Hand nahm … und mit ihr Schluss machte. Statt eines Rings am Finger trägt sie nun eine von Michaels alten Socken mit sich herum und führt Therapiegespräche mit ihrem altklugen Kater Duke Ellington. Ihre besten Freunde können nicht länger mit ansehen, wie die talentierte Nachwuchsjournalistin dahinvegetiert und sich von Michael das Leben ruinieren lässt. Sie schmieden am allwöchentlichen Gin-Donnerstag im Stammpub einen verrückten Plan: Fran muss auf Dates mit acht verschiedenen Männern gehen, bevor sie ihren Exfreund wieder anrufen darf …

				Autorin

				Lucy Robinson ist in Gloucestershire, England, aufgewachsen. Ihre Schriftstellerkarriere begann mit einem beliebten Blog auf marie-claire.co.uk, auf dem sie ihre Leser mit ihrem lachhaft erfolglosen Liebesleben unterhielt. Bald wurde auch das Fernsehen darauf aufmerksam, und Channel 4 drehte eine beliebte Dokumentation über Lucys Dating-Alltag im Zeitalter der Online-Partnersuche. Aufgrund einer verfrühten Midlife-Crisis ließ Lucy schließlich alles stehen und liegen und verbrachte sechs Monate in Buenos Aires, wo sie nicht nur ihren Debütroman »Happy End für Anfänger« schrieb, sondern auch ihren Traummann traf. Der ist zwar großartig, hat aber ihren Dating-Blog ruiniert. Sie lebt dennoch glücklich mit ihm in London.
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				Prolog

				Meine Freunde brachen bei mir ein.

				Mit einem Mal standen sie in meinem Schlafzimmer und musterten mich ein paar Minuten lang prüfend: Stefania in einer lila Latzhose, Leonie in ihrem voluminösen Pelzmantel – aus irgendeinem unerklärlichen Grund hielt sie einen Gin Tonic in der Hand – und Dave mit einem Deerstalker-Hut, mit dem er aussah wie Sherlock Holmes. Er drehte sich eine Zigarette, während mein Kater Duke Ellington neben ihm auf dem Fußboden hockte und mich mit unverhohlener Verachtung anstarrte.

				Stefania ergriff als Erste das Wort. »Wir haben beschlossen, unseren donnerstäglichen Gin-Abend hier bei dir abzuhalten.«

				Dave lachte nur, schüttelte den Kopf und murmelte: »Verflucht noch mal, Fran. Wir verpassen den Gin-Donnerstag für das hier?«

				Duke Ellington blickte zu ihnen hoch, als wollte er sagen: »Seht ihr? Seht ihr, womit ich es zu tun habe?«, dann stand er auf und stolzierte grazil aus dem Zimmer, sein Schwanz zuckte. »Lass mich bloß in Frieden, Duke Ellington«, brummte ich ihm nach. Er ignorierte mich.

				Ich schaute wieder meine Freunde an und versuchte, einen gelassenen, vergeistigten Ausdruck aufzusetzen, der in etwa besagte: »Leute, tut mir leid, ich konnte nicht an die Tür gehen. Ich war zu überwältigt von meinen Gefühlen, um euer Klopfen zu hören!« Bitte mach, dass sie abhauen!, betete ich im Stillen. Bitte lass mich einfach so leben wie ein verwildertes Tier. Ich will das! Bitte!

				»Raus aus dem Bätt«, befahl Stefania, stiefelte mit großen Schritten zum Fenster hinüber und riss die Vorhänge auf. »Du siehst aus wie etwas, das Duke Ellington aus dem Blumenbeet geangelt hat.«

				Fluchend zog ich mir die Bettdecke über den Kopf. Seit einer ganzen Weile schon hatte ich kein Tageslicht mehr gesehen. Dave murmelte etwas, das klang wie »übellauniges kleines Frettchen«.

				Ich rutschte noch weiter unter die Decke, rauchend vor Zorn. Was zum Teufel wusste Dave schon von Herzschmerz? Er lebte mit der schönsten Frau von ganz London zusammen. Wie konnte er es wagen, mich zu verurteilen? Wie ungerecht! Ich kauerte mich in Fötus-Haltung zusammen, wartete darauf, dass sie wieder gingen, und schwor mir, für immer und ewig im warmen Mief meines Bettes zu verharren.

				Doch das sollte nicht sein. Die Decke wurde mir weggerissen, das Innere meines Betts kam zum Vorschein, und die Hölle brach los. »DU ÄKKÄLLIGES WÄSEN!«, kreischte Stefania. Leonie kippte ihren Gin Tonic, und Dave, der dafür bekannt war, in Kriegsgebieten feindlichem Beschuss auszuweichen, ohne mit der Wimper zu zucken, ließ seine halb gedrehte Zigarette fallen und schlug die Hände vors Gesicht.

				Der Anblick war kein schöner. Selbst ich sah das ein. Eine halb geleerte Eis-Packung war ins Laken geschmolzen und hatte eine pelzige Schimmelschicht angesetzt. Die Kissenbezüge waren starr und verklumpt, dort, wo mein Rotz getrocknet war, Fotos von Michael lagen unter einem vergessenen, mittlerweile steinharten Stück Cheddar-Käse. Eine kleine Flasche Morrison-Schaumwein ruhte zu meinen Füßen. Krümel, Chips und Unterhosen lagen überall verstreut.

				Stefania stürmte Richtung Küche und kreischte über die Schulter: »Das Haus muss däkontaminiert wärrden! STÄH ÄNNDLICH AUF!«

				Ich rührte mich nicht.

				Dave setzte sich an meinen Schminktisch und starrte mich an, während Leonie über meinen Nachttisch kletterte und sich mein Handy schnappte. »Gib es mir zurück«, nuschelte ich mit kleinlauter Stimme. Ohne mich zu beachten, fing sie an, die Tasten zu drücken.

				»Gib es mir zurück«, verlangte ich noch einmal.

				»Fran, was soll der Scheiß?«, lamentierte sie und zog ihren Pelzmantel aus. Sie reichte Dave das Telefon, der aufs Display blickte und in einer Mischung aus Mitleid und Amüsiertheit den Kopf schüttelte.

				»Du kannst ihm doch nicht solche Nachrichten schicken«, sagte er, mühsam ein Grinsen unterdrückend. »Das ist einfach … es ist einfach total bekloppt, meine Liebe.« Er lachte leise in sich hinein. Leonie nahm mein Handy wieder an sich und fummelte weiter daran herum.

				»Ich wüsste gern, was du so komisch daran findest, Dave«, sagte ich und zog mir die Kapuze meiner Sweatshirtjacke über, weil mir ohne Decke ein wenig kühl geworden war.

				»Da weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll, Fran«, sagte er. »Manchmal bist du echt ein hoffnungsloser Fall. Hast du ihm jeden Tag solche Nachrichten gesimst, du verrücktes Huhn?«

				»Ich habe sie nie abgeschickt«, murmelte ich und spürte, wie Tränen der Scham in meine Augen traten. Warum lachte Dave mich aus, wenn mein Leben den Bach runterging? Glaubte er wirklich, ich müsste mir noch dämlicher vorkommen, als ich es bereits tat? »Hör auf damit«, brachte ich ganz schwach hervor. Tränen rollten mir seitlich über die Nase und tropften in meine verkrusteten Laken. Leonie war immer noch mit meinem Telefon beschäftigt, und Dave lehnte sich zurück und brach in dröhnendes Gelächter aus, als würde er meinen Zusammenbruch gar nicht bemerken.

				Erst als ich anfing zu schluchzen, hörte er auf zu lachen, sprang auf und kam mit ausgestreckten Armen auf mich zu. »O nein, nicht doch, ich habe bloß Spaß gemacht …« Meine Schluchzer steigerten sich zu lautstarken Kieksern in Erwartung seiner bärigen Umarmung.

				Doch gerade, als er sich runterbeugte, um die Arme um mich zu schlingen, kehrte Stefania aus der Küche zurück und quiekte: »HALT ABSTAND, DAVE! FASS SIE NICHT AN! SIE IST RADIOAKTIV VERSEUCHT!«

				Durch meine Tränen hindurch sah ich sie in meiner Schlafzimmertür stehen, angetan mit langen Gummihandschuhen und einer meiner Anti-Staub-Gesichtsmasken. Sie hatte sogar die Plastikschutzbrille gefunden, die der Klempner vor ein paar Jahren unter meiner Spüle vergessen hatte. In der einen Hand hielt sie eine Flasche antibakterielles Spray, in der anderen einen Müllsack.

				Leonie kam zu mir, setzte sich, Stefanias Warnung zum Trotz, auf mein Bett und nahm eine meiner schmutzigen Hände in ihre. »Hör mal, Franny-Schätzchen, wir sind gekommen, weil wir uns Sorgen um dich machen. Wir wollen, dass du glücklich bist, und das funktioniert nicht, wenn du Michael verrückte Nachrichten schickst und im Bett vergammelst.«

				Ich schluckte und schniefte, aber ich konnte nicht aufhören zu weinen. Glücklich? Waren die wahnsinnig? Mein Leben war vorbei. In den mittlerweile dreißig Jahren, die ich nun auf dieser Erde weilte, hatte ich mich nie einsamer und hoffnungsloser gefühlt. Wie in Gottes Namen sollte ich ohne Michael glücklich werden? Dave setzte sich auf meine Bettkante und streichelte mein fettiges Haar mit einer seiner wunderbaren Pranken.

				»Ich will einfach nur meinen Freund zurückhaben«, jammerte ich.

				Leonie drückte meine Hand. »Ich weiß, Schätzchen. Ich weiß. Und du wirst ihn auch zurückbekommen!«

				Ich heulte auf.

				»Franny! Komm schon. Er hat doch nicht gesagt, dass er dich nie wiedersehen will, er hat dich lediglich um eine Auszeit von drei Monaten gebeten. Das sind neunzig Tage! Franny! Neunzig Tage wirst du ohne ihn überstehen, oder?«

				Ich schüttelte heftig den Kopf. Nein, ich würde ganz bestimmt keine neunzig Tage ohne ihn überstehen! Jede einzelne Zelle von mir verzehrte sich nach ihm.

				»Nun, sieht ganz so aus, als bliebe dir gar keine andere Wahl. Aber eins kann ich dir sicher sagen, Franny: Er kann dich nicht zurücknehmen, wenn du in deinem Bett an Mangelernährung stirbst.«

				Weiteres Schluchzen, diesmal mit Rotz.

				Leonie seufzte, dann fuhr sie fort: »Deshalb haben wir einen genialen Plan für dich ausgeheckt, Franny. Einen Plan, der dir wieder auf die Beine helfen soll, eine Art Dating-Reha. Und wenn du am Ende immer noch um Michael kämpfen willst, dann soll es so sein. Wir helfen dir auch. Alles klar?«

				Ich zog die Nase hoch. Dave lächelte und strich mir weiter übers Haar. Stefania stand nach wie vor auf der Türschwelle und sah aus, als gehöre sie zu einem Kammerjägergeschwader. Leonie blickte mich auf untypisch liebenswürdige Art und Weise an und drückte erneut meine Hand.

				Ich nickte. Ich würde alles dafür tun, mich nicht länger so fühlen zu müssen wie jetzt.

				»Großartig! Tapferes Mädchen!«, lobte Leonie. »Es wird dir in null Komma nichts besser gehen! Und hier ist unser Plan …«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel eins

				Februar 2008: zwei Jahre zuvor

				Ich hatte immer schon Journalistin werden wollen. In der ersten Klasse der Grundschule hatten alle Kinder Mrs. Grattan erzählt, sie wollten Feuerwehrmann, Prinzessin oder Sängerin werden, ich dagegen verkündete absolut cool, in Kriegsgebiete reisen und im Fernsehen tapfere Dinge vollbringen zu wollen. Im Nachhinein kann ich verstehen, warum Mrs. Grattan Mum und Dad beim Elternabend mitgeteilt hatte, sie halte mich für eine frühreife Klugscheißerin.

				Es war ein wenig enttäuschend, dass der einzige Job, den ich nach meinem Abschluss in Rundfunk-Journalismus an Land ziehen konnte, eine Stelle als Depp für alles bei Sky News war. Man setzte mich vornehmlich bei der Übertragung von Rugby-Spielen ein, und so hockte ich drei Jahre lang jeden Samstag in einer Ecke des Rundfunkübertragungswagens und übermittelte live den Punktestand, während sich die Jungs über Analsex ausließen. Nach einem ganz besonders ätzenden Samstag im Jahre 2005, in dessen Verlauf man mich gebeten hatte, als Preisrichterin bei einem »Wer hat die größten Eier?«-Wettbewerb zu fungieren, warf ich das Handtuch und kündigte. Trotz der verschwindend geringen Chancen gelang es mir, einen Job als Depp für alles bei den Achtzehn-Uhr-dreißig-Nachrichten des Fernsehsenders ITN an Land zu ziehen. (Ich nehme stark an, dass ich ihn bekam, weil Stella Sanderson, die leitende Producerin, die für meine Anstellung verantwortlich war, ihre Karriere ebenfalls als Hoden-Richterin beim Sky-Rugby-Team begonnen hatte. »Geht es in den Übertragungswagen immer noch in erster Linie um das Thema männliche Genitalien?«, fragte sie mich bei meinem Einstellungsgespräch. Ich lief rot an und sprach über meine überwältigende Leidenschaft für das aktuelle Zeitgeschehen. Sie nickte mitfühlend und kritzelte etwas an den Rand meines Lebenslaufs.)

				Ich war fünfundzwanzig, als mein Leben endlich richtig losging. In diesem Alter fingen meine Freunde bereits wieder an, einen Takt runterzuschalten, sich häuslich niederzulassen und Erwachsenendinge zu tun – feste Beziehungen eingehen etwa und schwanger werden. Ich hingegen stürzte mich – wild und leidenschaftlich – in meine Arbeit und zog in eine sonderbare, in Wohnraum umgewandelte kleine Autowerkstatt in einer unbedeutenden Seitenstraße der Camden Road ein. Ich konnte mir meine neue Bleibe nur leisten, weil man beim Umbau – inklusive der schräg zum Boden abfallenden Decken – offenbar Zwerge vor Augen gehabt hatte. Immerhin gab es eine Nasszelle und einen großen Hof, in dem Duke Ellington die dort lebenden Mäuse und Vögel terrorisieren konnte, also schlug ich sofort zu und überzeugte mich selbst davon, dass große Dinge auf mich warteten.

				Ich war der Unterhaltung-und-Kultur-Redaktion zugeteilt worden und hatte daher im Schlepptau unseres Korrespondenten kreuz und quer durch London zu traben, bewaffnet mit vergessenen Starbucks-Bechern und kaputten Stativen. Ab und an kümmerte ich mich auch um Studiogäste und musste mir von Pierce Brosnan anhören, dass meine Gastfreundlichkeit viel mit sexueller Belästigung gemein habe.

				Alles in allem waren meine Aufgaben ziemlich unglamourös, auch wenn Leonie und meine Mutter vom Gegenteil ausgingen. Ständig jubelte man mir die ätzendsten Jobs unter, einen Dreh bei einer Clique von Cracksüchtigen in einer stinkenden Gasse zum Beispiel. Aber ich liebte meine Arbeit, und ich gab alles dafür. Durch sie erst fühlte ich mich lebendig, nützlich, herausgefordert. Ich malte mir aus, wie ich eines Tages in einem Leinenanzug aus einem staubigen, weit entfernten fremden Land berichten würde, und rackerte mich unterdessen mit Kürzungen des Kunstbudgets und gelegentlichen Promi-Skandalen ab.

				Kurz nachdem ich bei ITN angefangen hatte, schloss ich Freundschaft mit einem Kameramann namens David – Dave – Brennan. Er war ein großer, ungepflegter Bär von Mann, der anscheinend mit einer Kamera in der einen und einer Selbstgedrehten in der anderen Hand auf die Welt gekommen war. Er war für seine seltsamen Vorlieben bekannt: Einmal hatte ich ihn in seinem Van sitzend angetroffen, wo er Aal in Aspik aß und lauthals Kuschelrocklieder mitsang; ein andermal tauchte er zu Aufnahmen im Buckingham-Palast mit einem Pulli auf, der mit vögelnden Wichteln bedruckt war.

				Dave kam aus Glasgow, war supertough und hatte nach einem längeren Einsatz im Irak gerade erst zu den Inlandsnachrichten gewechselt. Obwohl er einen Finger wegen eines umherfliegenden Schrapnells verloren und sich zehn Tage ohne Essen in einer belagerten Stadt versteckt hatte, hatte er nicht nach England zurückkommen wollen; das hatte er nur getan, weil seine Freundin ihm gedroht hatte, andernfalls Hackfleisch aus ihm zu machen. Wegen seines sonnenverbrannten Gesichts und der wuchernden Gesichtsbehaarung hatte ich nie so recht schätzen können, wie alt Dave war, doch ich tippte grob auf Ende dreißig. Wie dem auch sei, bei ITN war er eine Legende, der beste und tapferste Kameramann, den wir je gehabt hatten. Alle hörten auf ihn. Aufgrund der ziemlich unterschiedlichen Schwerpunkte unserer Nachrichtenredaktionen arbeitete ich nur äußerst selten mit ihm, doch wenn ich es tat, dann spürte ich immer, dass ich ein Genie neben mir hatte – ein etwas heikles, unberechenbares Genie, aber immerhin.

				Dave und ich wurden Verbündete, als er mich in einem Pub in der Nähe des Senders dabei erwischte, wie ich Würstchen mit Kartoffelbrei in mich hineinschlang, weil es mir zu peinlich war, das in Gegenwart meiner mageren, knallharten, Salat essenden Kolleginnen zu tun. Er war hergekommen, um nach einem besonders grauenvollen Tag an einem Mordschauplatz ein Pint Stella zu kippen. »So, so. Ein weiterer Verstoßener. Willkommen in meinem Ein-Mann-Team«, begrüßte er mich.

				Ich lief rot an, peinlich berührt, während Dave sich sein Bier vornahm, es leerte wie ein Glas Fruchtschorle und anschließend einen lang gezogenen, satten Rülpser von sich gab. »’tschuldigung. Ist mir so rausgerutscht. Es ist einfach nett, jemanden zu sehen, der ein bisschen weniger … ein bisschen weniger angepasst ist«, sagte er und rülpste wieder. Ich lächelte verschämt und kam mir gleich nicht mehr ganz so dämlich vor.

				Meistens – es sei denn, er hatte Ärger mit seiner Freundin – schloss sich Dave an den Gin-Donnerstagen Leonie und mir an. Wir hatten diesen Tag im zarten Alter von fünfzehn Jahren eingeführt. Die Hauptregel für einen Gin-Donnerstag war es, sich donnerstags mit Gin zu betrinken. Zehn Jahre später wurden die Gin-Donnerstage im Three Kings in Clerkenwell abgehalten, nicht weit von der Arbeit entfernt. Wir tranken jede Menge Gin (Dave schüttete ihn in sein Guinness), und Leonie verdrückte sich für gewöhnlich mit einem heißen Rechtsanwalt, während Dave mich ermutigte, dasselbe zu tun, was ich stets verweigerte. »Ich bin auf etwas Spezielleres aus als auf einen One-Night-Stand mit einem Mann in einem Nadelstreifenanzug«, hatte ich leichthin verkündet, ein paar Monate, nachdem wir uns kennengelernt hatten.

				»Unsinn«, hatte Dave erwidert. »Du bist bloß verdammt schlecht im Abschleppen, hab ich recht?«

				»Ja«, gab ich kleinlaut zu.

				Er lächelte und zauste mein Haar. »Das dachte ich mir. Egal. Ich bin mir sicher, irgendein Strolch wird dich schon bald aus den Socken hebeln«, erklärte er freundlich.

				»Von wegen! Das letzte Mal, als ich versucht habe, hier drinnen jemand anzubaggern, habe ich mit einem Zyperngriechen Mambo getanzt und ihn anschließend gebeten, mich mit zu sich nach Hause zu nehmen und mit Halloumi zu füttern.«

				Dave brüllte vor Lachen. »Oh, du verrücktes Huhn«, rief er. »Das ist echt zum Schreien!«

				Das einzige Mal, dass ich Daves Gesellschaft nicht genoss, war, als seine Freundin Freya auf ein schnelles Glas vorbeischaute. Nicht, dass sie nicht nett gewesen wäre, daran lag es nicht, doch sie war so attraktiv, dass ich mir in ihrer Gegenwart vorkam wie eine Müllhalde auf zwei Beinen. Es war absurd: Sobald sie in einen Pub hineinspazierte, verstummten sämtliche Gespräche, alle starrten sie nur an. Freya war schlank und entsetzlich gesund, hatte einen schönen Pfirsichteint und sanft gewelltes Haar. Zudem trug sie Leinenkleidung und duftete stets umwerfend.

				Ich hatte erwartet, wir würden wunderbare Kumpel werden, doch nach ein paar Monaten gestelzter Konversation musste ich mich geschlagen geben. Ich hätte gern ihr die Schuld dafür in die Schuhe geschoben, aber tief im Innern wusste ich, dass es an mir lag: Sie war ruhig, vergeistigt und sanft; ich war laut, unbeholfen und dumm. Ich spielte nicht in ihrer Liga. Nichtsdestotrotz tolerierte sie Leonie und mich – und unsere derben studentischen Saufgelage – mit bemerkenswerter Geduld. Einmal, als er dachte, ich würde nicht hinschauen, sah ich, wie Dave einen sanften Kuss auf ihre sommerlich bloße Schulter drückte. Ich war neidisch. Ich hätte sie auch gern geküsst.

				Nach drei Jahren niederer Tätigkeiten in der Unterhaltung- und-Kultur-Redaktion fantasierte ich täglich davon, zur furchtlosen Korrespondentin mit einer schusssicheren Weste und einer Reihe von exotischen Verehrern aufzusteigen. »Was denkst du, wie stehen meine Chancen, eine Stelle im Auslandsressort zu ergattern?«, fragte ich daher eines Tages Hugh Gormley, den stellvertretenden Programmredakteur.

				Er schaute kurz von seinem Computer auf. »Gleich null«, sagte er und vertiefte sich wieder in seine Arbeit.

				Ich rackerte mich weiterhin ab, und endlich kam Hugh aus der Reserve. Im Februar 2008 zitierte er mich in seine Glasfestung am hinteren Ende der Redaktionsetage. Er teilte mir mit, ich hätte »ein verfluchtes Scheißglück«, weil ich die Chance bekäme, in der Außenpolitik auszuhelfen. Es ginge darum, sie bei der Berichterstattung über die Auswirkungen der Unabhängigkeitserklärung des Kosovo zu unterstützen. Ich solle »verdammt noch mal Überragendes leisten«, oder ich würde »für den Rest meines Scheißlebens in der verfluchten Kantine schuften«.

				Hugh Gormley war ein überaus intelligenter Mann mit dem Ruf eines Monsters und der Angewohnheit, noch schlimmer zu fluchen als ich. Normalerweise hatte ich Angst vor ihm, aber an dem Tag, an dem er mich in den Kosovo schickte, liebte ich ihn von ganzem Herzen. Am liebsten wäre ich auf seinen Schoß gehüpft und hätte ihm einen dicken Kuss auf die Backe gedrückt.

				Als ich sein Büro verließ, atemlos wilde Versprechungen hinsichtlich meines Talents als Reporterin hervorstoßend, entspannte er sich ein wenig und lächelte. »Du bist verdammt gut. Und jetzt zieh ab auf den Balkan. Und sei vorsichtig. Nimm die nächsten zwei Tage an unserem Selbstschutztraining für gefährdete Personen im Ausland teil.«

				Ich stieß diskret die Faust in die Luft und stürmte davon, um mir zur Feier des Tages eine Riesendose Vimto zu kaufen, wie ich es oft tat, wenn sich das Leben wunderbar anfühlte. Endlich! Fran die Balkan-Korrespondentin war geboren! Ich wusste nichts über den Balkan, aber wen kümmerte das schon?

				»Jetzt heb mal nicht gleich ab«, warnte mich Stella Sanderson, als sie, einen riesigen Ordner mit der Aufschrift »Kosovo« unter dem Arm, am Getränkeautomaten vorbeikam. »Du stehst noch ganz unten am Fuße des Berges. Wir fahren nur dorthin, weil das eigentliche Team vor Ort eine Pause braucht. Erst mal kommen die, dann ich, dann unser Korrespondent, dann Dave, dann der ganze Kosovo und dann du. Klar?«

				»Klar«, sagte ich und nickte begeistert. Wenn nötig, hätte ich sogar Stellas Hintern abgewischt.

				Nach zwei Tagen sogenannten Hostile-Environment-Trainings für Filmleute fing ich an, mich in das Thema »Kosovo« einzuarbeiten. Nach ein paar Zeilen gab ich auf und rief Dave an. »Wer hätte das gedacht, hm? Das vielversprechende neue Talent von ITN lernt sein Handwerk von einem Kameramann.« Er lachte in sich hinein.

				Im Hintergrund hörte ich Freyas Töpfe und Pfannen klappern.

				»Du bist kein Kameramann, du bist eine Legende«, widersprach ich und kam mir ein bisschen dämlich vor. »Natürlich versuche ich, von dir zu lernen.«

				Nach einer kleinen Pause fing Dave an zu reden. Ich hörte aufmerksam zu. Am Ende war ich ziemlich eingeschüchtert.

				»Das wird schon schiefgehen, Mädel, ich passe auf dich auf«, versprach er und machte eine Pause, um an seiner Selbstgedrehten zu ziehen.

				Ich seufzte. »Dave, ich wünschte, du würdest nicht rauchen.«

				»Hör auf mit diesem Kleinmädchen-Prinzessinnengetue, Fran.« Er schnaubte. »Ich muss jetzt auflegen. Es gibt Abendessen. Schweinekoteletts. Was isst du?«

				Ich sah in meinen leeren Kühlschrank. »Hm, wahrscheinlich ein paar trockene Vollkorn-Weizen-Weetabix.«

				»Du bist echt der Hammer, du verrücktes Huhn.« Er lachte und legte auf.

				Wie jeden Abend rief ich Mum an, die betrunken war und sich über irgendwas beschwerte, was die Gärtner angestellt hatten, dann packte ich meine Tasche und fragte mich, wie sie das Wochenende überstehen sollte, wenn ich nicht bei ihr vorbeischaute, um für sie einzukaufen und das Haus sauber zu machen. Nun, sie würde allein zurechtkommen müssen. Wenn dieses Auslandsding lief, würde ich noch sehr viel öfter wegmüssen. Ich steckte mein kribbelndes Schuldgefühl in eine entlegene Schublade in meinem Kopf und schrieb mir eine Post-it-Notiz für nach meiner Rückkehr: Sache mit Mum in Ordnung bringen.

				Obwohl er sein Leben damit verbracht hatte, mich entweder zu attackieren oder so zu tun, als hasste er mich, geriet Duke Ellington jedes Mal in Panik, wenn ich wegging. Heute Abend war keine Ausnahme. Sobald ich mich umgedreht hatte, um etwas in meine Reisetasche zu packen, saß er auch schon drinnen und vermied es, mir in die Augen zu blicken. »Duke Ellington«, sagte ich zu ihm, »sollte ich jemals einen Mann so lieben, wie ich dich liebe, kann er sich sehr glücklich schätzen.« Der Kater ignorierte mich, sprang aus meiner Reisetasche und tappte zu den Klamotten, die ich einpacken wollte. Er setzte sich auf meine sauberen Unterhosen und schnurrte laut, um mir zu zeigen, dass er genau wusste, dass das streng verboten war. Fluchend schob ich die Hand unter ihn und versuchte, die Höschen unter ihm wegzuangeln, doch es gelang mir nicht, ohne Bissspuren davonzutragen. »Warum bist du bloß so ein kleiner Mistkerl?«, schrie ich und wusch mir die Hand. Neben dem Waschbecken hatte ich eine Schachtel mit Pflastern parat stehen, mit denen ich die Folgen von Duke Ellingtons Attacken verarztete.

				»Ich hoffe, du benimmst dich besser, wenn Stefania vorbeikommt, um dich zu füttern«, ermahnte ich ihn, gerade als sie an meiner Hintertür eintraf. Sein Schnurren wurde lauter. Wie um mich in den Wahnsinn zu treiben, benahm er sich bei Stefania stets vorbildlich. Frustriert beobachtete ich, wie er kokett zu ihr hinüberstolzierte und sich schnurrend setzte, damit sie ihm den Kopf streichelte und in einer nicht zu identifizierenden Sprache liebevolle Worte gurrte.

				Nachdem sie gut dreißig Sekunden mit ihm geredet hatte, blickte sie auf. »Oh, Frances. Grüß dich. Hast du das Gärrstengras gegessen, das ich dir hingeställt hatte?«

				»Nein. Es hat grässlich geschmeckt«, erwiderte ich.

				Meine Nachbarin Stefania war der beste und gleichzeitig der durchgeknallteste Mensch, dem ich je begegnet war. Seit sie am Tag meines Einzugs mit einer Terrakottaschale voller Grünzeug »für die Gesundheit« in meiner Küche aufgekreuzt war – »Davon wachsen dir die Haare auf der Brust« –, war sie meine Freundin, Katzenfütterin und Quelle der Inspiration geworden.

				Zu der umgebauten Autowerkstatt, die mein Haus einst gewesen war, gehörte ein Inspektionsschuppen, in dem die Schäden der eintreffenden Fahrzeuge veranschlagt wurden, und in diesem kleinen Bretterverschlag innerhalb der schiefen Holzumzäunung wohnte Stefania. Gemessen an allgemeinen Standards sah der Schuppen von außen aus wie eine Hütte aus einem Dritte-Welt-Projekt, aber drinnen war es herrlich – eine Fantasiehöhle aus der Kindheit, voll von exotischen Seidenstoffen und verrückten Pflanzen und mit gerade genug Platz, damit sie sich zu ihren seltsamen Yoga-Positionen verbiegen konnte.

				Stefanias Herkunft war nebulös: Als ich ihr das erste Mal begegnete, erzählte sie mir, sie sei eine jugoslawische Prinzessin; ein andermal behauptete sie, mit dem polnischen Premierminister verwandt zu sein, und gerade neulich hörte ich, wie sie sich einer anderen Nachbarin als Abkömmling einer der ältesten Familien in St. Petersburg vorstellte. Wie auch immer die Grandezza ihrer Vergangenheit aussehen mochte, die Realität der Gegenwart war nicht so beeindruckend. Abgesehen davon, dass sie gewaltige Portionen Eintopf für das hiesige Obdachlosenheim kochte, schien sie keine Aufgabe zu haben und noch weniger den Wunsch zu verspüren, darüber zu reden. Ich wusste, dass sehr wahrscheinlich ich ihre Gas- und Stromrechnungen bezahlte, aber schlussendlich war mir das egal. Ich mochte sie und ihre verrückte Art, und ich wollte sie nicht wegen etwas so Nebensächlichem wie Geld verlieren. Ich wollte, dass sie hier war. Und davon abgesehen, vergötterte Duke Ellington sie.

				»Wie geht’s dir so?«, erkundigte ich mich, als sie meinen Hausschlüssel von dem Bund mit Ersatzschlüsseln nahm.

				»Ich bin gesäggnet«, erwiderte sie, legte die Schlüssel ab und ihre Hände flach auf die Arbeitsfläche. Dann schloss sie die Augen, um diese Tatsache zu unterstreichen.

				Ich lächelte. Das war Stefania, wie sie leibte und lebte. »Oh, das ist gut. Bist du verliebt?«

				»Sei nicht albern.« Sie hielt die Augen geschlossen.

				»Nun, was ist dann los?«

				»Ich habe heute die pärrfekte Lasagne mit Meeresalgen gezaubert. Da hat Gott mit Hand angelegt, das kann ich dir sagen, Frances.«

				»Das ist ja verblüffend. Gratuliere.«

				Stefania nickte. »Danke. Das ist wahrhaftig verblüffend. Wie ich schon sagte: Ich bin gesäggnet.« Sie schnappte sich Duke Ellington, der sich keineswegs dagegen sträubte, und verließ mein Haus, wobei sie über die Schulter rief: »Friede sei mit dir im Kosovo, Frances!«

				Im Zug nach Gatwick war Dave anders als sonst, still und ernst und sogar noch ungeschliffener als gewöhnlich. »Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn und zog ihm die Kippe aus dem Mund, bevor wir aus dem Zug geworfen wurden.

				»Ja«, erwiderte er knapp. »Ja, alles okay. Ist bloß etwas spät geworden mit meiner besseren Hälfte. Bin müde.«

				Das war offensichtlich der ernste Dave, der Dave, der einen seiner Finger in einem Kriegsgebiet eingebüßt hatte. Ich beschloss, während unseres kleinen Ausflugs in den Kosovo ebenfalls die ernste Fran zu geben, obwohl ich nicht unbedingt scharf drauf war, einen Teil meiner Hand zu verlieren. Als hätte er meine Gedanken gelesen, nahm Dave meinen verpflasterten Daumen und zog eine Augenbraue hoch. »Duke Ellington?« Ich nickte. »Er ist ein richtiger kleiner Mistkerl.« Dave grinste und wandte sich wieder seiner Zeitung zu.

				Ich hatte etwa fünfzehn Minuten an der MAC-Theke im Duty-free-Bereich gesessen, als Dave mit langen Schritten auf mich zukam. Er wirkte aufgeregt. »Was ist los?«, fragte ich, während man mir einen schwarzen Perlglanzlidschatten um die Augenhöhlen pinselte.

				»Stella«, erwiderte er und starrte verwirrt auf meine Glamrock-artige Erscheinung. »Lass uns verschwinden, Franny, wir stecken in Schwierigkeiten.«

				Ich zuckte schuldbewusst die Achseln in Richtung Make-up-Artistin, während Dave davonstürmte. Sie blickte mich mit steinerner Miene an. Nicht nur, dass ich sie mitten in ihrer Geschichte über ihr Techtelmechtel mit einem mittelklassigen Football-Spieler unterbrach, nun ging ich auch noch, ohne Make-up zu kaufen. »Entschuldigung«, sagte ich. »Wir sind Journalisten. Das ist ein Notfall.«

				»Sie? Sie sind Journalistin?«, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue.

				Verflucht sollte sie sein! »Ja«, sagte ich und richtete mich zu meiner vollen Größe von einem Meter vierundsechzig auf. »Um genau zu sein: Ich bin Auslandskorrespondentin.«

				Sie sah mich von oben bis unten an und lächelte. »Nein. Ich glaube, Sie schwindeln«, sagte sie dann und reichte mir ein Abschminktuch.

				Als ich Stella auf der Damentoilette traf, wusste ich, warum wir in Schwierigkeiten steckten. Mit grauem Gesicht und zitternden Händen kauerte sie vor der Toilettenschüssel. »Langusten«, murmelte sie gequält.

				»Oje, ich, ähm …«, sagte ich und tupfte ihr halbherzig die Stirn ab. Sie war kalt und feucht. Rasch zog ich meine Hand zurück und flüchtete, als sie zu würgen anfing.

				Ich verließ die Toilettenräume und sah Dave davorstehen, das Handy in der Hand. »Sie wird nicht fliegen, oder?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Lass uns sofort im Büro anrufen. Wenn gleich jemand aufbricht, wird er noch rechtzeitig hier sein.« Dave warf einen Blick auf die Abflugtafel. Unser Flug sollte in weniger als zwei Stunden gehen. »Nein, wird er nicht«, widersprach er. »Ich denke, wir sollten allein fliegen, Fran.«

				»Wie bitte?« Ich erstarrte. »Dave, ich bin bloß das Mädchen für alles. Eine unbedeutende Nachwuchs-Producerin! Ich bin nicht mehr als der Bodensatz – und ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie ich Stellas Job machen soll! Ich … das kann ich nicht. Das wäre so, als würde man Stephen Fry bitten, bei den Girls Aloud einzuspringen, bloß weil er Entertainer ist. Nein, auf gar keinen Fall!«

				Dave lächelte flüchtig. »Du kannst und du wirst das tun«, erklärte er. »Es geht am Tag nur ein Direktflug. Bis die einen Ersatz geschickt haben, sind wir schon wieder auf dem Heimweg. Na komm schon, sei nicht so ein Feigling.«

				Ich schluckte. Dave grinste mich ermutigend an. »Sind Sie startklar, Producerin Fran?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zwei

				Priština, die Hauptstadt der brandneuen Republik Kosovo, war zwei Wochen nach der Unabhängigkeitserklärung immer noch voller feiernder Menschen. Von den Balkonen hingen Flaggen, nachts explodierten immer wieder Feuerwerkskörper am Himmel über der Stadt, und riesige Betonbuchstaben, die das Wort »NEUGEBOREN« ergaben, wurden von Kosovaren aus dem ganzen Land besichtigt. Man hätte meinen mögen, es sei Karneval, wären nicht überall bewaffnete Polizei und die Panzer der UN gewesen. Ich war froh, Dave bei mir zu haben, der mir nicht von der Seite wich, darauf beharrte, dass ich eine schusssichere Weste trug, und mich seitwärts in Geschäfte drängte, sobald er Gefahr witterte. In den Sicherheitsklamotten, mit denen er mich ausstaffiert hatte, sah ich grauenhafter aus als in meinen wildesten Alpträumen, doch ich hatte mich noch nie so lebendig gefühlt. »Ist das nicht der WAHNSINN?«, keuchte ich, als wir uns unter einem Lastwagen versteckten, während die Polizei einen gewaltsamen Protest in einer kleinen serbischen Enklave am Rande von Priština auflöste.

				»Halt die Klappe, du Spinnerin«, schimpfte er, aber ich wusste, dass er dabei lächelte.

				Nachdem wir ein, zwei Tage lang unser eigentliches Balkan-Team bei der Berichterstattung über die Ereignisse in der Hauptstadt unterstützt hatten, wurden Dave und ich in eine gefährlichere Stadt im Norden geschickt. Wir sollten aus Mitrovica berichten. Dort gab es heftige Spannungen, und plötzlich war es meine Aufgabe, die Geschichte dieser aufgebrachten Stadt ein paar Millionen Menschen zu Hause zu erzählen. Auf einmal war Hughs Loblied auf mich weit, weit weg, und ich wurde von eiskalter Angst gepackt. Stumm dankte ich Gott für unseren Korrespondenten in Mitrovica, einen Typen namens Michael, von dem ich bei ITN noch nie zuvor etwas gehört hatte. Er schien sein Handwerk zu verstehen.

				Als Dave und ich auf der Hauptstraße aus Priština heraus Richtung Norden fuhren, betete ich inständig, dass dieser Michael Slater in der Lage wäre, den Laden zu schmeißen. (»Ich hätte dich verflucht noch mal nie da hinschicken dürfen«, hatte ein zutiefst besorgt klingender Hugh gestern Abend am Telefon gesagt. »Lass Michael einfach die Regie übernehmen. Und geh bloß kein Risiko ein. Erst vorletzte Woche ist ein japanischer Journalist zusammengeschlagen worden. Es hat Ausschreitungen gegeben. Bleib bei den UN-Truppen. Und weich nicht von Daves Seite.«)

				Als wir an Gebieten mit ausgebombten Häusern vorbeikamen, fragte ich unseren Fahrer Haxhi, ob wir aussteigen und ein paar davon filmen könnten. »Nein«, antwortete er knapp. »Ihr würdet erschossen werden.«

				»Wirklich? Selbst wenn wir nur fünf Minuten anhalten?«, hakte ich nach.

				»Wirklich. Ich werde mein Leben nicht riskieren.«

				Ich lehnte mich wieder zurück.

				»Siehst du?«, flüsterte Dave. »Du bist schon eine richtige Producerin. Das sind immer diejenigen, die einen drängen, sich für einen guten Dreh in Lebensgefahr zu bringen.«

				Abgelenkt hob ich die Hand und spreizte die Finger zum Siegeszeichen, während ich die unerwartet grüne Landschaft draußen vorbeigleiten sah. Es fühlte sich gut an, Dave an meiner Seite zu haben.

				Die schwer bewachten UN-Gebäude, in denen Michael für eine Weile Zuflucht gesucht hatte, waren schäbig und trostlos. Ein uralter Traktor stand unerklärlicherweise auf dem Parkplatz beim Eingang, die Wände waren beschmiert mit zornigen Graffiti. Ein Mann auf dem Dach des Nachbargebäudes starrte mich an, als wäre ich eine Außerirdische, und pulte demonstrativ in seiner Nase. Bitte iss ihn nicht, bitte iss ihn nicht, dachte ich. Er aß den Popel, dann spielte er mit etwas herum, das aussah wie eine riesige alte Kalaschnikow, die an einem Riemen über seiner Schulter hing. Ich hetzte Dave hinterher ins Gebäudeinnere.

				Man führte uns einen klammen, stockfinsteren Korridor entlang. »Kein Geld für Licht«, erklärte Haxhi uns, als ich gegen einen Schrank krachte. Plötzlich öffnete sich am Ende des Korridors eine Tür, und dort … Dort stand in einem verwaschenen Armeepullover, ein verschlafenes Lächeln auf dem Gesicht, der absolut attraktivste Mann, den ich je gesehen hatte.

				»Du musst Stella sein«, sagte er und schüttelte mir die Hand. Seine war glatt und warm. »Du bist ein ganzes Stück jünger, als ich erwartet hatte. Ich bin Michael.«

				»Du bist ebenfalls ein ganzes Stück jünger, als ich erwartet hatte!«, rief ich mit schriller Stimme, völlig überwältigt. Dieser Mann war umwerfend! »Oh, wart mal, ich bin nicht Stella, ich bin Fran.«

				Michael zog eine Augenbraue in die Höhe. »Bist du sicher?«, fragte er. »Du hast doch gerade begeistert genickt, als ich dich fragte, ob du Stella bist.«

				»Ja. Ich bin definitiv Fran. Stella war auf der Toilette. Nun, eigentlich hing sie eher über der Toilette.«

				Michael grinste. »Interessant.«

				»Sie hat verdorbene Meeresfrüchte gegessen. Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, lag sie zusammengekrümmt auf dem Fußboden in der Toilette von Gatwick. Ihr Gesicht war fast durchsichtig, so elend war ihr. Wahrscheinlich ist es ihr vorne und hinten gleichzeitig rausgekommen …« Ich verstummte.

				Inzwischen lachte er. »Ich denke, sie wäre ziemlich betroffen über deine Schilderung«, sagte er.

				Ich errötete. »Sicher, Entschuldigung. Sie hatte bestimmt keinen Durchfall …«

				»Fran, halt die Klappe«, sagte Dave, der ebenfalls lachte. »Genug. Die arme Stella.«

				Michael verschwand grinsend hinter etwas, das aussah wie ein aufrecht stehender Sarg, und sagte, er werde uns einen Tee kochen. Wir folgten ihm und betraten einen großen, schmutzigen, verstaubten Raum mit mehreren klapprigen Tischen und Stühlen an einem Ende und verschiedenen seltsamen Objekten, die im Rest des Raums verstreut waren. Dave setzte sich auf ein Sofa, ich nahm mir einen Holzstuhl, der zusammenbrach, als ich mich setzte. Bei dem Versuch, mich zu fangen, riss ich einen Garderobenständer um, der direkt auf mich drauffiel, und blieb rücklings, alle viere von mir gestreckt, auf dem Boden liegen, den Pullover bis zu den Brüsten hochgeschoben. Über alle Maßen gedemütigt, betete ich darum, sterben zu dürfen. Nichts passierte, außer dass Dave einen Lachanfall bekam, der in Reizhusten überging, und Michael zu mir rüberrannte, um mich zu befreien. Panisch versuchte ich, meinen Pulli über meinen weißen Winterbauch zu ziehen, doch vergeblich: Der Garderobenständer nagelte mich sozusagen am Fußboden fest.

				»Das war beeindruckend.« Michael nahm einen Maschinengewehrgürtel von meinem Hals und richtete den Garderobenständer wieder auf.

				»Wie schön, dass du hier bist und nicht Stella. Bist du wirklich durchgeknallt oder nur ein bisschen tollpatschig?«

				Ich wurde rot. »Ein bisschen von beidem«, erwiderte ich und rappelte mich hoch. »Ich bringe gern ein wenig Schwung ins Leben.« Ich versuchte, meine Haare zu glätten, doch sie richteten sich widerspenstig zu der berühmten Ohne-zu-waschen-direkt-aus-dem-Bett-Frisur auf, mit der ich heute losgezogen war. (Die Dusche in meinem Hotelzimmer bot als Dreingabe zuckendes Blaulicht und Balkanmusik, was ich um Viertel vor sechs noch nicht gepackt hatte.)

				Irre heißer Typ im UN-Gebäude gesichtet. Führe mich auf wie ein Trottel. Melde mich gegen achtzehn Uhr erneut, textete ich Leonie.

				Die nächsten zwei Stunden in Michaels Büro waren absurd. Ich vergaß völlig, dass das hier nicht nur mein erster internationaler Einsatz war, sondern gleichzeitig meine große Chance, mich als richtiger Producer zu beweisen, weshalb ich nicht eine einzige Frage über die wirklich sehr ernste Situation in Mitrovica stellte, sondern lieber alles Menschenmögliche tat, um herauszufinden, ob Michael Slater Single war oder nicht. Politik, lächerlich! Heute ging es um Romantik und Leidenschaft! Ich erfand ein neues, perlendes Lachen, das, so meinte ich, sorglos und entspannt, doch gleichzeitig wissend und erfahren klang, und warf ein paar Anspielungen auf kulturelle Dinge ein, von denen ich nichts verstand. Als andere Korrespondenten von anderen Sendern hereinkamen, tat ich mein Bestes, mit ihnen zu flirten, damit Michael sah, was für ein umwerfender Fang ich war. Mein Herz hörte nicht auf zu rasen. Das Ganze war erbärmlich peinlich.

				Michael blieb bemerkenswert ruhig in Anbetracht meiner krankhaften Lügen und Tollheiten, lächelte mir mit seinen schiefergrauen Augen über den Tisch hinweg zu, während ich über mein wundervolles Leben in London plapperte. »Ich gehe oft ins Theater«, trompetete ich an einer Stelle.

				»Tatsächlich?«, fragte Dave. »Was hast du denn zuletzt gesehen?«

				Ich warf ihm einen übellaunigen Blick zu. Er wusste ganz genau, dass ich das letzte Mal im Theater gewesen war, um mir mit Leonie Dirty Dancing anzusehen. »Ähm … nun, ich mag gern ein bisschen von allem … mein Geschmack ist da sehr vielseitig«, murmelte ich.

				Michael seufzte. »Mein Gott, ich vermisse London. Hast du Auf der Suche nach Anne im National Theatre gesehen? Erstaunlich kraftvoll«, sagte er.

				Ich starrte ihn an und fragte mich, in welchem Alter wir unsere Kinder zur Schauspielschule schicken sollten.

				Dave räusperte sich. »Ich persönlich liebe nichts mehr als eine gute Rockballade, vorgetragen von einer Frau mit dicken Schulterpolstern. ›I Know Him So Well‹ ist einer der großartigsten Songs, die je geschrieben wurden.«

				Ich ignorierte ihn.

				Als der Nachmittag voranschritt, wanderte die Sonne hinter Michael und ließ eine Million osteuropäischer Staubpartikel in einem Wahnsinnsheiligenschein um seinen Kopf herumtanzen. Ich war überwältigt. Die Art, wie er meinen Blick festhielt – lässig, aber mit absoluter Intensität und Absicht –, ging mir durch und durch.

				Dave beobachtete die Szene, die sich vor seinen Augen abspielte, mit einem Ausdruck amüsierter Verzweiflung, und als ich herausplatzte: »So, Michael, was glaubst du, wann du nach England zurückkommst? Nur wegen der Reportage, du weißt schon … ähm …«, legte er den Kopf in die Hände und murmelte: »Fran, ich denke, es ist Zeit, dass wir losziehen und ein paar Filmaufnahmen machen.«

				Ich lächelte ihn dankbar an, war mir doch klar, dass ich mich unverzeihbar zum Vollidioten machte. Wir heckten einen Plan aus, wie wir die Reportage angehen wollten, und brachen auf. Als wir aus dem Gebäude in die kalte, harte Nachmittagssonne hinaustraten, fiel mein Blick auf Michaels Hintern. Bis zu jenem Augenblick hatte ich nicht gewusst, dass ich auf Hintern abfuhr, aber der von Michael war exquisit. Klein, männlich, fest, leicht muskulös. Am liebsten hätte ich meine Hände darumgelegt und sanft zugedrückt. Und dann kräftig. Vielleicht einen leichten Klaps daraufgegeben, nur um sicherzugehen. »Bist du bereit?«, fragte er. Ich kehrte aus meinem köstlichen Tagtraum zurück. »Alles klar?«, erkundigte er sich dann.

				»Was? Ja, alles klar. Warum?«

				»Du schienst mein Bein anzustarren«, sagte er und klang leicht verwirrt.

				»Fran hat deine Kehrseite gemustert, Michael«, erklärte Dave mit Nachdruck.

				Ich betete kurz, dass er von einem vorbeifahrenden Panzer überrollt würde.

				Michael machte kehrt, um ein paar Schutzleute zusammenzustellen, Dave und ich stiegen in seinen Jeep. Dave verpasste mir einen Knuff. »Wirst du dich wohl zusammenreißen?«, zischte er. »Mach endlich deinen Job. Das hier ist eine verdammt gefährliche Stadt, Fran, und kein Club zum Männeraufreißen.«

				Ich knuffte ihn zurück. »Warum hast du gesagt, ich hätte ihm auf den Hintern gestarrt?«, flüsterte ich. »Du stellst mich hin, als wäre ich ein absoluter VOLLTROTTEL.«

				Seine Augenwinkel runzelten sich amüsiert. »Du benimmst dich wie ein absoluter Volltrottel. Das ist total bescheuert, Fran! Das hier ist deine große Chance, und wir sind an einem sehr gefährlichen Ort. Versau das nicht wegen irgendeinem Mann, okay?«

				»Was soll ich denn tun?«, flüsterte ich, als Michael und die Schutzleute zurückkamen. »Du hast doch keine Ahnung, wie es ist, Single zu sein! Vor allem wenn du aussiehst wie Barry Manilow!«

				Da ich die letzten Tage in Stahlkappenschuhen und schusssicherer Weste verbracht hatte, hatte ich aufgehört, mich um mein äußeres Erscheinungsbild zu kümmern, und mein heutiges Outfit war der Beleg für meine sinkenden Maßstäbe. Zu Jeans aus den Neunzigern, in denen meine Beine aussahen wie fette Schinken, trug ich (auf Daves Geheiß hin) eine Stichschutzweste und eine weite, pastellfarbene Skijacke von Mum, die einer längst vergangenen Ära entstammte, und obendrüber noch eine UN-Weste. Ich erinnerte an ein riesiges UN-Osterei. Mit Barry-Manilow-Frisur. Selten hatte ich mich weniger anziehend gefunden.

				Warum also suchte ich immer wieder Michaels Blick im Rückspiegel? Und warum schloss er zu mir auf, nachdem wir den Jeep im unruhigen Norden der Stadt abgestellt hatten, und wich mir auch während der nächsten Stunden nicht von der Seite? Er konnte nie und nimmer an mir interessiert sein, sah ich doch aus wie ein Ei mit Beinen und führte mich auf wie eine unbeholfene Dreizehnjährige in der Schuldisco.

				Doch irgendwas passierte. Etwas Aufregendes, das mir den Atem raubte.

				In Michaels Büro hatten wir einen Schlachtplan erarbeitet, der hauptsächlich darin bestand, dass er einen Bericht über die zornigen Männer von Mitrovica brachte. Er war extrem clever. Er beherrschte die Materie. Er wusste, wohin wir gehen konnten, ohne zusammengeschlagen zu werden. Ich stand die ganze Zeit nur daneben, starrte ihn an und nickte. Beeindruckt schickte ich Leonie eine SMS: Bin grottenschlecht in meinem Job. Hilfe.

				Ihre Antwort kam umgehend: Kannst du eine erste Einschätzung von seinem Paket geben? Das ist der ausschlaggebende Punkt, Fran. Enttäusch mich nicht.

				In den Cafés saßen serbische Männer, die leise und zornig miteinander sprachen. Als wir eintraten, starrten sie mich und meine Barry-Manilow-Frisur entgeistert an, doch bald darauf ignorierten sie mich wieder. Ich konnte ihnen das nicht verübeln. Ich war lange genug hier gewesen, um zu verstehen, warum sie so aufgebracht waren. Die ganze Situation war für sie komplett inakzeptabel, und unsere Anwesenheit erinnerte sie nur wieder an das, was sich abspielte. Wir waren hier alles andere als erwünscht, und niemand, nicht einmal Michaels Freunde, war bereit, mit ihm vor der Kamera zu sprechen. Die beiden Schutzleute, die uns begleiteten, waren die ganze Zeit über in höchster Alarmbereitschaft, hielten ihre Maschinengewehre im Anschlag und blickten sich angespannt um.

				Im fünften Café sah ich Michael und Dave zu, wie sie versuchten, eine Gruppe von Serben ins Gespräch zu verwickeln, und ging schließlich wieder hinaus, um mir die Unterhose aus der Poritze zu ziehen.

				Ich beeilte mich, damit ich damit fertig war, bevor einer der Schutzleute mir folgen konnte, doch noch währenddessen ertönte ein Chor von Gelächter. Hinter mir stand eine Gruppe von Kids, vielleicht zehn Jahre alt, die mich von einem weiteren Traktor aus beobachteten, der einfach mitten in der Stadt parkte. Ich lächelte. »Hallo«, sagte ich und vergaß, dass sie Serben waren.

				»HALLO!«, riefen sie mit breitem Akzent zurück, kicherten und ahmten meine Verrenkungen nach, unbeeindruckt von dem Beschützer, der mich eingeholt hatte.

				»Hallo«, sagte ich wieder, erfreut über die ermutigende Antwort.

				»HALLO!«, brüllten sie, verließen ihren Traktor und scharten sich um mich. Ich schüttelte jedem wenigstens einmal die Hand und versuchte, ihre Namen zu wiederholen, was jedes Mal einen Ausbruch von Heiterkeit hervorrief. »FRAN! FRAN! FRAN!«, schrien sie.

				»Sprichst du Englisch?«, fragte ich denjenigen, der am ältesten aussah.

				»Ja. Hallo. Ich gehe gerne ins Kiiino. Ich esse zum Frühstück Toast. Wo geht es zum Postamt, bitte? Auf Wiedersehen. Vielen Dank«, antwortete er stolz.

				Ich kicherte. »Das ist ABSOLUT TOLL!« Erfreut klatschte er seinen Kumpels die Hände ab und plapperte auf Serbisch mit ihnen, wobei er »absolut toll« ein paarmal wiederholte.

				Während er noch mit Abklatschen beschäftigt war, bemerkte ich eine junge Frau ungefähr meines Alters, die neben dem Traktor stand und die Szene mit einem scheuen Lächeln verfolgte. Sie schlenderte auf mich zu. Sie war klein und betörend hübsch. Mein Schutzmann fasste sie ins Auge, richtete sich auf und fasste sein Gewehr noch männlicher an. Er lächelte ihr kurz zu. »Sie haben gerade erst angefangen, Englisch zu lernen«, erklärte sie. »In den letzten Wochen haben sie viele Englisch sprechende Leute kennengelernt, und die Sprache gefällt ihnen.«

				»Begreifen die Kinder denn, was hier los ist?«, fragte ich.

				»Ja, natürlich«, antwortete sie überrascht. »Ihre Eltern reden zu Hause über die angespannte Lage, jeden Tag. Alle wissen, was los ist.«

				»Könnten Sie sie fragen, was sie darüber denken?«, bat ich sie interessiert.

				Sie zog misstrauisch eine Augenbraue hoch, doch dann versammelte sie die Kinder um sich, übersetzte ihnen meine Frage und hörte aufmerksam auf ihre Antworten. Sie lächelte. »Sie sagen, ihre Mütter und Väter sind zornig, aber die Kinder wollen keine Kämpfe. Sie wollen wieder zur Schule gehen. Die Jungs wollen mit den Mädchen schäkern, aber die Mädchen müssen alle in den Häusern bleiben, für den Fall, dass es Ärger geben sollte.«

				Ich hörte ein leises Kichern direkt hinter mir und wirbelte herum, nur um Michael einen Kopfstoß direkt auf die Nase zu verpassen. »Scheiße!«, brüllte er, sprang zurück und hielt sich das Gesicht.

				»Scheiße!«, heulte ich beschämt auf.

				Die Kids grölten vor Lachen. »SCHEISSE! SCHEISSE! SCHEISSE!«, schrien sie und klatschten sich wieder die Hände ab. Die junge Frau lachte, dann schlug sie die Hand vor den Mund, wurde rot und blickte schüchtern auf Michael.

				Dann ging es also nicht nur mir so.

				»Ist sie gebrochen?«, fragte ich verlegen.

				»Nein … mmmfffpppfff«, stöhnte er hinter vorgehaltenen Händen, die Augen noch immer zusammengekniffen vor Schmerz.

				»Es tut mir so leid …«, sagte ich, unsicher, was ich tun sollte. Am liebsten hätte ich sein Gesicht zwischen die Hände genommen, ihn auf die Nase geküsst und wäre dann mit ihm in seinen Jeep gesprungen und in die grauen Hügel hinter der Stadt entschwunden. Stattdessen stand ich hier, beklommen, verlagerte mein Gewicht von einem Bein aufs andere und hoffte, die junge Serbin würde sich nicht mit Erster Hilfe auskennen.

				Er nahm die Hand vom Gesicht. »Meine Schuld«, sagte er. Seine Nase war zu einem riesigen roten Zinken angeschwollen.

				»Nein …«

				»Fran, ich denke, du solltest diese Kids interviewen«, erklärte er, als Dave rauskam und sich zu uns gesellte. »Das würde sich super in dem Bericht machen.«

				Ich fing an zu lachen. »Das ist doch verrückt! Du bist der Korrespondent! Ich bin nicht mal eine richtige Producerin. Ich bin bloß …«

				Doch Dave fiel mir ins Wort: »Michael hat absolut recht, Franny. Lass uns das machen. Die Kids mögen dich. Du warst in zwei Minuten erfolgreicher als wir in einer Stunde.« Er hob die Kamera auf die Schulter und setzte sich auf den Boden, während die Kinder unsicher auf seine sprießende Gesichtsbehaarung starrten.

				»Macht es Ihnen etwas aus zu übersetzen?«, fragte ich die junge Frau.

				»Natürlich nicht. Ich tue alles, was Sie möchten.« Wieder errötete sie und lächelte Michael an. »Ich heiße Milinka.« Verdammt, ich hasste und liebte sie gleichzeitig.

				Wir gingen in die Knie, um mit den Kids zu reden. Zunächst schwiegen sie, ignorierten meine Fragen und starrten Dave an, als hocke ein Orang-Utan in ihrer Mitte. Nach ein paar Minuten bot ich dem Jüngsten meine Hand zum Abklatschen dar und flüsterte: »Scheiße«, und das reichte, um sie dazu zu bringen, aufgeregt mit Milinka zu schnattern und nur innezuhalten, um lauthals »FRAN!« und »SCHEISSE!« zu schreien, während ich Milinka inmitten des allgemeinen Chaos mit Fragen fütterte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel drei

				Drei Stunden später, als wir endlich fertig waren mit unserem zusammengestückelten, aber hinlänglich zufriedenstellenden Bericht, geriet ich in Panik. Ich konnte diesen Mann unmöglich verlassen: Als ich Michael vor der Kamera erlebte, wie er all die klugen Dinge zum Besten gab, die er wusste, wurde ich ganz schwach vor Bewunderung. Wir flirteten definitiv miteinander. So viel war sicher. Erst vor drei Minuten hatte er mir ins Ohr geflüstert, dass ich einen großartigen Job mache, und mir war dabei nicht entgangen, dass er an meinem Haar schnupperte.

				Als ich Daves Ausrüstung zusammenpackte, rettete Michael die Lage. »Ähm, habt ihr zwei Hübschen Lust, zum Abendessen mit zu mir zu kommen? Ich habe eine kleine Bude im Süden der Stadt, da ist es sicherer. Meine Vermieterin ist eine großartige Frau, und sie macht donnerstagabends Omelett und Bratkartoffeln für mich. Es ist zwar ein etwas unorthodoxes Omelett, aber es schmeckt einfach fabelhaft …«

				»JA!«, unterbrach ich ihn in voller Lautstärke, besorgt, dass Dave Nein sagen könnte. Dann fühlte ich mich schuldig: Er kam mir heute so alt vor, so müde und genervt. Dennoch wollte ich Michael auf keinen Fall gehen lassen. Ich war wie im Rausch.

				»Sie bringt es sogar fertig, Morcheln aufzutreiben!«, schwärmte Michael.

				Ich riss vor Begeisterung die Augen auf und brüllte: »WOW! ICH LIEBE Morcheln!«, obwohl ich noch nie im Leben welche gegessen hatte. Als wir zu Michaels Wohnung fuhren, schickte ich Leonie eine SMS: Habe dem sexy Typen die Nase gebrochen und bin auf dem Weg zu ihm, um Morcheln zu essen. Er ist so aufregend, dass ich fast einen Orgasmus kriege! Kann mich kaum noch beherrschen.

				Das stimmte. Ich mochte diesen Mann nicht nur, ich liebte ihn! Mein Magen schlug Purzelbäume, während wir in der zunehmenden Dunkelheit durch die Stadt fuhren. Bitte sorg dafür, dass ich mich nicht lächerlich mache!

				Ejona, die Vermieterin, hieß uns willkommen, als wären wir alte Freunde, die mal eben auf eine Tasse Tee vorbeigekommen waren. Sie umarmte mich, dann sah sie mich von oben bis unten an und überschüttete Michael mit einem Schwall Albanisch. Offensichtlich mochte sie mich trotz meiner heruntergekommenen Erscheinung.

				Sie hatte uns zu Ehren ein paar Nachbarn eingeladen, und schon bald saßen wir zu acht in einem großen, warmen Zimmer voller abgewetzter albanischer Teppiche, tranken Pejes-Bier und hatten nicht den blassesten Schimmer, was die anderen sagten. Michael und ich waren eingeklemmt von den Leuten rechts und links neben uns, und ich fühlte mich, als hätte jemand Feuer an mein rechtes Bein gelegt, das dicht an seins gedrückt war. »Sag um Himmels willen, dass das das köstlichste Bier ist, das du je getrunken hast«, flüsterte er mir zu und streifte mit der Nase mein Ohr, was einen halben Vulkanausbruch in meinem Magen auslöste. Er roch nach Waschpulver und Rauch. Ich wollte sein Abendessen kochen und seine Socken für ihn waschen. Ich wollte seinen Rücken massieren, wenn er müde war, und seine Intimteile, wenn er es nicht war.

				»Bist du verheiratet?«, fragte mich Ejona, die Michael als Dolmetscher benutzte. Ich verneinte, sehr laut und deutlich, und spürte, wie Michael sich entspannte. Ejona grinste, ihre dunklen Augen verengten sich, als sie fest an ihrer Zigarette zog. Sie machte eine Bemerkung auf Albanisch, und alle brachen in Gelächter aus.

				»Was ist?«, fragte ich Michael.

				»Es ist am besten, wenn ich das nicht übersetze«, erklärte er, ebenfalls grinsend. »Sie stellen so ihre Vermutungen an.«

				Ich sah zu Dave hinüber, der rauchend und mit hochgezogenen Augenbrauen das ganze peinliche Spektakel verfolgte. Ich kniff kurz die Augen zusammen – Hör auf damit! –, aber er schüttelte bloß den Kopf. Ich würde mit ihm auskommen müssen, wenn wir wieder in London waren – Dave war ein Freund von mir, aber er war gleichzeitig auch ein wichtiger Mann bei ITN, und ich konnte es mir kaum leisten, ihn zu enttäuschen.

				Draußen wurde es immer dunkler. Sanftes Licht erhellte die Fenster von Häusern auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses Ibar, der Grenze zum Nordkosovo. Ejona servierte ihre »Omelett-Extravaganza«, und Michael reichte mir mein fünftes Pejes-Bier. »Du kannst ja ganz schön was ab, Fran. Mir gefällt, was ich sehe.« Mein Gesicht, das ohnehin schon gerötet war von einem ganzen Nachmittag in der Kälte, nahm einen noch tieferen Ton an.

				Mein Omelett mampfend – das eher ein Kuchen mit Eiern und Pilzen, aber nichtdestotrotz köstlich war –, fragte ich mich, ob ich womöglich verrückt geworden war. Ich kannte diesen Mann weniger als vierundzwanzig Stunden und wollte bereits seine Kinder großziehen. Woran das lag, konnte ich nicht mal genau sagen. Er war ganz anders als die anderen Männer, von denen ich bisher geschwärmt hatte. Er war verblüffend entspannt, in völligem Einklang mit sich selbst und einfach … einfach wirklich nett. Und lustig. Und er schien mich zu mögen.

				Ich bekam eine SMS von Leonie: Hat er ein anständiges Paket? Das müsstest du doch mittlerweile wissen.

				Hab Geduld mit mir, textete ich zurück.

				Sie hatte keine. Fran, schrieb sie zurück, du verlässt den Kosovo nicht, bevor dieser Michael den Knüppel aus dem Sack gelassen hat. Ich schob mein Handy zurück in meine Jeanstasche. Als ich aufblickte, sah ich, dass Michael mich beobachtete. »Freund?«, fragte er verlegen und wurde rot.

				Noch bevor ich die Chance hatte, etwas zu erwidern, mischte sich Dave ein. »Ach, Unsinn, Franny ist Dauersingle, hab ich recht?«

				Das war’s. Meine Freundschaft mit Dave war aus und vorbei. Für immer. Dieser Verräter! Er schien meinen Zorn nicht zu bemerken, denn er beugte sich über den Tisch und zauste mein Haar, wobei er leise in sich hineinlachte.

				Ein paar Minuten lang hasste ich ihn stumm, dann gab ich auf. Man konnte Dave einfach nicht hassen. Er war wie ein liebenswert linkischer Vater und ein nervender kleiner Bruder in einem großen, behaarten Glasgower Gesamtpaket.

				Eine Stunde später, mittlerweile war ich komplett betrunken, auch wenn ich, um Michael zu beeindrucken, so tat, als wäre ich es nicht, machte Dave Anstalten aufzubrechen. Verdammt. Ich musste etwas tun, und zwar schnell. Mittlerweile war unser Fahrer Haxhi eingetroffen, den Dave per SMS vom UN-Quartier herbeordert hatte, und machte mehr als deutlich, dass er so schnell wie möglich nach Priština zurückkehren wolle. Obwohl ich gesehen hatte, wie Dave ihm ein beachtliches Trinkgeld in die Hand gedrückt hatte, würde er ohne Frage ohne uns aufbrechen, wenn wir nicht bald kämen. Ich rülpste voller Panik, was zum Glück nur Dave hörte.

				Verdammt, verdammt, verdammt. Ich schüttelte der strahlenden Ejona die Hand, die mir mit hochgezogenen Augenbrauen wissend zuzwinkerte, und schon stand ich draußen auf der Straße. Während sich Dave von Ejona verabschiedete, setzte ich wie in Zeitlupe einen Fuß vor den anderen. Michael würde mir durch die Lappen gehen. Mist. Wie konnte ich mir diesen Mann entgehen lassen? Eine Stimme in meinem Kopf schrie, dass ich das für den Rest meines Lebens bereuen würde. KOMM SCHON, FRAN, kreischte sie. TU WAS, DU NUTZLOSER TROTTEL!

				Steif drehte ich mich zu Michael um und streckte ihm meine Hand entgegen, die er nahm und schüttelte. Ich sah ihn flehentlich an und murmelte, wie nett es gewesen sei, ihn kennenzulernen.

				Und dann, als er den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, wurde die Stille der Nacht zerrissen von Geschrei, dumpfen Schlägen, Krachen und, zu meinem Entsetzen, einem Schuss.

				Michael zog mich schnell zurück in Ejonas Haus, Dave folgte und sperrte die Haustür doppelt ab. »Die Brücke«, erklärte Michael knapp. »Seit einiger Zeit gibt es dort jede Nacht Unruhen.« Dave zog seine Kamera aus der Tasche.

				»Gut. Lass uns gehen«, sagte er, während sich Michael eine Mütze aufsetzte.

				»Ähm, Jungs, macht ihr Witze?«, fragte ich fassungslos.

				»Keine Sorge«, erwiderte Dave. »Alles halb so wild – nur ein Handgemenge. Ich habe nicht vor, rauszugehen und mich mit einer albanischen Flagge mitten auf die Straße zu stellen.«

				»Ja. Das passiert jede Nacht. Die Leute lassen Dampf ab, mehr nicht«, gab Michael ihm recht. »Sie schießen mit Kalaschnikows in die Luft – nicht aufeinander. Die meisten sind untereinander sogar befreundet. Ich werde mit ihnen reden, um dafür zu sorgen, dass wir in Sicherheit sind. Doch du solltest definitiv hierbleiben.«

				Sie sahen mich an, offensichtlich erwarteten sie, dass ich darauf bestand mitzukommen. Keine Chance! Ich war ein pastellfarbenes Osterei mit einem Barry-Manilow-Haarschnitt. Wäre ich ein aufgebrachter Einheimischer gewesen, hätte ich definitiv mich herausgepickt. Auf den Punkt gebracht: Ich hatte Angst. »Ich glaube, ihr seid verrückt. Bitte geht nicht da raus«, sagte ich.

				Michael lächelte. »Mach dir keine Sorgen, Fran. Ich lebe hier. Das hier ist nicht gefährlicher, als zur Hauptverkehrszeit mit der Londoner U-Bahn zu fahren.« Er zog eine Stichschutzweste an.

				Ich musste schwer gegen meinen Impuls ankämpfen, mich auf ihn zu stürzen. Er ging hinaus auf die lärmende Straße, zusammen mit Dave und den beiden Männern, die zum Abendessen gekommen waren. Alle vier wirkten merkwürdigerweise völlig relaxed.

				Männer.

				Die drei Frauen, die dageblieben waren, knipsten das Licht aus und beobachteten die Straße durch einen Spalt in Ejonas Vorhängen. Sie redeten leise und traurig auf Albanisch miteinander, und ich dachte, wie viel besser sich diese Szene, hier, in diesem Wohnzimmer, in einer Reportage machen würde als die paar vereinzelten Schüsse, die da draußen aus dem Hinterhalt abgegeben wurden.

				Als Michael und Dave weniger als fünf Minuten später zurückkamen und mir berichteten, es wäre unmöglich gewesen, nah genug ranzukommen, war ich eher erfreut.

				»Seht mal«, sagte ich und deutete auf Ejona und ihre beiden Freundinnen. »Das ist die echte Story, hab ich recht? Die Menschen, die hier leben, werden auseinandergerissen. Um die geht es, nicht um die zornigen Männer, die auf der Brücke Handgranaten schmeißen.«

				»Da hast du recht, Fran«, sagte Michael und lächelte mich an. »Damit triffst du genau ins Schwarze. Ich werde sie fragen.« Ich wäre fast ausgeflippt vor Stolz.

				Ejona und ihre Freundinnen waren einverstanden, dass wir sie filmten, und zwanzig Minuten später hatten wir einen Beitrag, der hervorragend den emotionalen Aufruhr in Mitrovica rüberbrachte. Ich grinste breit. Vielleicht war ich doch gar nicht so schlecht in meinem Job.

				»Gut gemacht, Franny«, lobte Dave mich später, als sich der Tumult draußen auf der Brücke legte.

				»Stimmt. Du hast etwas wunderbar Menschliches, das einem echt die Schuhe auszieht!« Michael grinste.

				Wenn du nicht aufpasst, ziehe ich dir noch ganz was anderes aus, dachte ich. Dieser außergewöhnlich geistreiche Auslandsreporter war tatsächlich angetan von meiner Arbeit. Ich beschloss, mir eine ganze Bibliothek an schlauen Büchern zuzulegen, sobald ich wieder zu Hause war. Ich wollte sein wie er.

				Doch zurück zum Thema. Wieder gingen wir nach draußen, blieben fast auf derselben Stelle in derselben Position stehen wie vor einer Stunde, als der Tumult auf der Brücke ausgebrochen war. Wieder schüttelte Michael meine Hand. Seine war warm, und wieder wollte ich die Mutter seiner Kinder werden. Ich sah zu ihm auf, und plötzlich sah ich in seinem Gesicht etwas absolut Untrügliches: Er geriet in Panik! »Es war wunderbar, dich kennenzulernen«, sagte er hölzern. »Lass uns in Kontakt bleiben und … Oh, verdammt«, flüsterte er in drängendem Ton. »Bitte steig nicht in den Wagen. Bitte fahr nicht. Bitte.«

				Ich nickte hastig, das Herz hämmerte mir in der Brust. Ich sah, wie Michael zu Dave rüberging. »Ähm, Dave, ich dachte, ich … Nun, ich würde Fran gern noch ein paar Sehenswürdigkeiten hier zeigen und sie dann zurück nach Priština fahren, wenn das okay ist.«

				Was für eine lahme Ausrede! Wer zeigte seinem Gast schon die »Sehenswürdigkeiten« der gefährlichsten Stadt im Kosovo in einer stockfinsteren Februarnacht? Wäre ich nicht so nervös gewesen, hätte ich laut aufgelacht. Ich ging rüber zum Wagen, wo Dave mit versteinertem Gesicht wartete. »Sicher, Kumpel.« Er warf mir ein schmales Grinsen zu. »Ist das okay für dich, Fran?« Ich nickte zustimmend. Dann fuhr der Wagen los, und ich stand mit Michael auf der Straße, unser Atem bildete kleine Dampfwölkchen über unseren Köpfen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel vier

				»Das fand jemand weniger lustig«, stellte Michael mit einem breiten Grinsen fest.

				»Nun, vor dem Abflug sind wir offiziell über die Gefahren eines solchen Einsatzes belehrt worden. Wir mussten unterschreiben, dass wir einander auf keinen Fall allein lassen«, erklärte ich. »Außerdem musste ich Dave versprechen, nicht auf eigene Faust loszuziehen. Morgen werde ich ganz schön zu Kreuze kriechen müssen.«

				Michael kam näher und stand nun direkt vor mir. Mein Magen schlug wilde Purzelbäume. »Sag ihm einfach, dass du hier nicht in Gefahr bist. Ich habe dich gebeten, bei mir zu bleiben, weil ich dich mag, nicht weil ich dich umbringen möchte. Komm schon. Lass uns ein bisschen durch die Gegend gondeln«, sagte er. Ich gab einen seltsamen Laut von mir, eine Mischung aus »oh« und »ja« und folgte ihm zu seinem Jeep.

				Er wendete und fuhr los, schraubte sich einen Hügel außerhalb der Stadt hinauf.

				Ich fragte mich, wie viel er wohl getrunken haben mochte, dann beschloss ich, dass mir das egal war. Vermutlich wegen meiner plötzlichen Sprachlosigkeit stellte er einen kosovarischen Radiosender ein, aus dem ziemlich überraschend in blechernem Surround-Ton Duke Ellington dröhnte. Der Hügel schien endlos zu sein, die Straße war schmaler geworden und heimtückisch. Mit jemand anderem als Michael wäre mir mulmig geworden, doch mit ihm in seinem stinkenden alten Jeep und Duke Ellington im Radio fühlte ich mich total sicher. Und aufregend lebendig.

				»Ich habe einen Kater, der Duke Ellington heißt«, erzählte ich. Beim Gedanken an meinen grimmigen grauen Stubentiger musste ich lächeln. Ich stellte mir Michael und ihn zusammen vor und wusste, dass sie miteinander klarkommen würden.

				»Das ist ein guter Name für eine Katze«, befand er. »Der Hund von meiner Mutter heißt Alan. Als ich klein war, hatten wir einen Hund namens Trumpet, und der war ziemlich cool.«

				»Schau auf die verdammte Straße!«, schrie ich, als wir uns einer Haarnadelkurve näherten. Tief unter uns glitzerten die Lichter von Mitrovica. »Mein Gott!« Wir schossen um die Kurve – gerade so eben –, dann lief die Straße aus und endete, typisch Kosovo, vor einem halb fertigen Haus.

				Michael hielt an. »Raus aus meinem Wagen! Du machst mich noch wahnsinnig. Los, raus!« Er lachte.

				»Na schön. Ist sowieso ’ne Scheißkarre«, sagte ich und kletterte dramatisch aus dem Jeep. Er hatte einen Hund, der Trumpet hieß! Und einen namens Alan! Er war tatsächlich perfekt! Ich knallte die Tür hinter mir zu und entfernte mich Richtung Abhang vom Wagen, mein Herz wummerte wie Techno-Sound aus den Neunzigern. Reiß dich zusammen, flehte ich mich selbst an. Ich stand da, starrte auf die Stadt, heftig zitternd, obwohl mir trotz der Temperaturen unter null nicht kalt war.

				Schließlich drehte ich mich um. Michael kam auf mich zu. Er sagte nichts. Als er bei mir ankam, verzog er die Lippen zu einem kleinen Lächeln. Ich hatte noch nie jemanden so unbedingt küssen wollen wie in diesem Augenblick Michael Slater. Ich war hin und weg. Völlig machtlos.

				Hätten wir einen wunderschönen Sonnenuntergang über den toskanischen Hügeln gehabt, ich in einem flatterigen Sommerkleidchen, er in einem Leinenanzug, hätte es sich angefühlt wie in einem Film. Doch wir standen in einer eiskalten Winternacht neben einer verlassenen Baustelle oberhalb einer äußerst gefährlichen Stadt im Kosovo, sodass das Ganze eher an eine Szene aus einer osteuropäischen Low-Budget-Seifenoper erinnerte.

				Ich wusste nicht, wie alt Michael war oder wie er seinen Tee mochte, ich trug eine grauenhafte Skijacke und war sturzbetrunken – doch dieser Augenblick fühlte sich so an, als wäre es der eine. Der Moment, auf den ich so geduldig gewartet hatte, seit ich ein kleines Mädchen war. Ich hatte so lange so hart gearbeitet, kam ganz gut mit meinem Singledasein zurecht, doch all die Dinge, die ich mir bezüglich meiner Unabhängigkeit eingeredet hatte, verschwanden ruck, zuck in der kalten Nacht. Im Augenblick war Michael der einzige Mensch auf der Welt, der für mich zählte.

				»Tja, Fran. Ich denke, die Umstände sind ein bisschen vertrackt. Hab ich recht?«, fragte er.

				»Ach. Ähm, nun, vielleicht. In der Tat. Ja. Die Umstände«, sagte ich mit klappernden Zähnen. Ich zitterte heftig. Michael nahm seine Mütze ab und setzte sie mir auf. Er ließ seine Hände rechts und links an meinem Kopf, über den Ohren, und sah mich lächelnd an. »Du bist schon etwas verrückt, Fran. Aber du bist so … Du bringst mich dazu, mich wieder lebendig zu fühlen«, erklärte er und wirkte plötzlich hilflos. »Ich war so verwirrt hier, irgendwie von der Rolle, und du – du hast mich dazu gebracht, mich daran zu erinnern, wer ich bin. Ich muss dich wiedersehen. Bitte sag mir, dass du dasselbe empfindest.«

				Ich hätte mich auf ihn stürzen und an ihn schmiegen sollen. Oder wenigstens etwas sagen sollen. Doch ausnahmsweise einmal brachte ich kein Wort heraus. Ich konnte einfach nicht glauben, dass das passierte: Männer wie Michael sagten ganz einfach nicht solche Dinge zu mir. Ich blickte zu ihm auf und krauste nur die Nase. Nicht einmal ein Lächeln brachte ich zustande. Geschah das hier wirklich? Erlebte ich einen romantischen Augenblick mit diesem wundervollen Mann?

				Michael lachte leise. »Gut«, sagte er. »Das dachte ich mir.«

				Dann glitten seine Hände unter mein Haar, und er küsste mich. Sanft, zögernd zunächst, dann zog er mich näher an sich und küsste mich innig. Dieser liebenswerte, aufregende, schöne Mann. Als sein warmer Atem über meinen Nacken glitt und er mich direkt oberhalb des Kragens meiner fürchterlichen Skijacke küsste, war ich mir sicher, dass dies der beste Augenblick meines Lebens war. Ich schlang meine Arme um seine Taille und schwankte leicht vor Lust, Erregung und Pejes-Bier.

				Ein paar Minuten später ließen wir voneinander ab und kicherten schüchtern. »Du Mistkerl«, sagte ich mit einem unkontrollierbaren Grinsen. »Wie konntest du es wagen, mich den ganzen Tag über warten zu lassen?«

				»Das Gleiche gilt für dich«, erwiderte er. »Wie konntest du es wagen, einfach in mein Leben zu platzen, meinen Stuhl zu schrotten und mir meinen Job zu vermiesen? Du mit deiner unmöglichen Frisur und der seltsamen Jacke.«

				Ich boxte ihm auf den Arm wie ein alberner Teenager, und er schnappte mich wieder und umarmte mich so fest, dass ich keine Luft bekam. So blieben wir Ewigkeiten dort stehen, Michael, mein Barry-Manilow-Haar streichelnd, und ich, manisch in seine Armbeuge lächelnd. Ich glaube nicht, dass ich mich jemals so glücklich und … nun, erleichtert gefühlt hatte. Da war er! Da war er! Einsatz Geigen! Einsatz pummelige Cherubim mit Pfeil und Bogen! Jetzt!

				Wir kehrten zum Wagen zurück und stiegen ein. Michael drehte die altmodische Heizung auf volle Kraft und stellte wieder Radio Blue Sky ein, dabei erzählte er mir, wie er sich einer Leibesvisitation auf Drogen hatte unterziehen müssen, als er die albanische Grenze überquert hatte. »Haben sie dir auch in den Hintern geguckt?«, fragte ich mit weit aufgerissenen Augen.

				Michael nahm eine Decke von der Rückbank und zog mich auf seinen Schoß. »Ja. Mittenrein. Mit Lampen und allem Drum und Dran. Nein, du sonderbare Frau, sie haben mir nicht in den Hintern geguckt.« Er küsste mich wieder.

				Wir redeten die ganze Nacht. Seltsam, da hatte ich den Großteil des Tages damit verbracht, ihn mir nackt vorzustellen und mit Leonie per SMS über die Größe seines Gemächts zu spekulieren, und jetzt dachte ich kein einziges Mal an Sex. Es gab viel zu viel zu sagen; viel zu viel zum Nachdenken; viel zu viel zum Lachen.

				Irgendwann mussten wir eingedöst sein, denn ich wachte auf, weil eine Hupe losging. Auch Michael wurde wach. Seine Haare standen in Büscheln von seinem Kopf ab, er hatte die Arme um mich geschlungen, und seine Augen strahlten. »Fran, du drückst mit dem Hintern auf die Hupe.« Er gähnte und zog mich an sich. Wir küssten uns wieder und schliefen kurz danach ein.

				Als es hell wurde, wachten wir richtig auf. Keiner von uns bewegte sich. Mir war bitterkalt, alles tat mir weh, ich starb vor Hunger – und dabei war ich definitiv so glücklich wie noch nie zuvor im Leben. »Michael«, fing ich an, »ich fliege heute Nachmittag nach Hause. Ich muss zurück. Ich …« Ich verstummte, hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.

				»Ich glaube, es wäre sinnlos, dir vorzuschlagen, in Mitrovica bei mir und Ejona zu leben«, sagte er und betrachtete nervös mein Gesicht. Seine Nase war leicht verkrümmt nach meinem Angriff von gestern. Ich war mir völlig sicher, dass ich mich in ihn verliebt hatte.

				»Oh. Ich … du hast recht, Duke Ellington ist nicht gerade scharf aufs Fliegen«, sagte ich.

				Er küsste mich wieder. »Zum Teufel mit dem Kater. Ich hasse ihn jetzt schon. Sieh mal, Fran, ich bin hier bis Juni vertraglich gebunden. Wirst du auf mich warten? Bitte? Ich muss wissen, was zwischen uns sein wird. Irgendwie habe ich das Gefühl … ich weiß auch nicht, du bist die Antwort auf alles. Ich weiß, dass ich viel verlange, wenn ich dich bitte zu warten, aber verdammt noch mal, ich tu’s trotzdem.«

				»Ja, natürlich werde ich auf dich warten«, hörte ich mich antworten. Und dann lachte ich, denn wenn nötig, hätte ich zehn Jahre auf ihn gewartet. Es gefiel mir, die Antwort auf alles zu sein. Es gefiel mir sogar sehr.

				Als der Flieger in Gatwick landete, hatte ich das Gefühl, ich wäre gerade von einem fünfjährigen Aufenthalt auf dem Mond zurückgekehrt, nicht von fünf Tagen im Kosovo. Dave hatte mir einen heftigen Anschiss verpasst und einen Vortrag über die Gefahren eines solchen Einsatzes gehalten, gefolgt von einer großen, behaarten Bärenumarmung, denn es war klar, dass ich mich in einem Zustand völliger Unzurechnungsfähigkeit befand. »Es tut mir leid, Dave«, sagte ich lahm, »ich konnte einfach nicht anders.«

				Er lächelte, die Haut um seine strahlend blauen Augen runzelte sich. »Ja, Franny, ich weiß. Ist ja nicht weiter schlimm. Erzähl bloß keinem, dass ich dich dort allein zurückgelassen habe, okay?«

				Ich küsste ihn auf die Wange und gab ihm mein British-Airways-Käse-Zwiebel-Sandwich. Er gab es mir zurück. »Meine bessere Hälfte wird schon auf mich warten, da kann ich den stinkigen Scheiß nicht essen. Das musst du auch noch lernen, wenn du jemals mit Mr. Supertoll zusammenkommen möchtest.«

				Bei diesem Gedanken wurde mir schwindelig vor Aufregung, und ich war erleichtert, als das Zeichen für die Anschnallgurte aufleuchtete. Ich war so high, dass ich durchaus dazu fähig gewesen wäre, jeden Augenblick aus dem Notausstieg zu springen.

				Freya wartete hinter der Absperrung im Ankunftsbereich auf Dave, und sie war sogar noch schöner als sonst. Abstoßend. Atemberaubend sah sie aus und exotisch in ihrem feurig orangefarbenen Hänger und dem langen Seidenschal, dazu trug sie eine rote Strumpfhose und schicke Lederstiefel. Wie immer, wenn ich Freya sah, blickte ich an mir selbst hinunter und kam augenblicklich zu einem Urteil: grauenhaft. Doch diesmal fühlte ich mich nicht minderwertig oder neidisch. Michael wollte mich! Da konnte Freya so schön sein, wie sie wollte!

				Dave hatte meine Tasche getragen, doch sobald er Freya entdeckte, ließ er sie fallen und vergaß mich, rannte voller freudiger Überraschung zu ihr hinüber. Es war klar, dass er nicht mit ihr gerechnet hatte. Ich beobachtete Freyas Gesicht, als Dave auf sie zukam: Es war voller Liebe und Sorge und beinahe … nun, Angst. Warum Angst? Ich hob meine Tasche auf, während Dave sich auf sie stürzte wie ein unbändiges Kind. Ich nahm an, dass sie es nach seiner Zeit im Irak hasste, wenn er wegmusste. Sie umarmten sich fest. Kurz danach zogen sie los, wobei sie mir kaum einen Blick zuwarfen.

				Ein wenig ernüchtert ließ ich mich in ein Taxi plumpsen und überlegte, ITN anzurufen und mit ihnen über die kommende Woche zu reden. Stattdessen rief ich Leonie an. »Fran. Du kleines Miststück. WIESO HAST DU MICH NICHT AUF DEM LAUFENDEN GEHALTEN? Du bist eine lausige Freundin!«, kreischte sie.

				Ich konnte eine Harfe im Hintergrund hören. »Wo zum Teufel bist du?«, fragte ich sie, während die Westminster Abbey an meinem Taxifenster vorüberglitt.

				»Oh, ich bin mit einem total süßen Typen im Claridge’s Hotel.« Ihre Stimme klang anzüglich, was bedeutete, dass ein neuer, wohlhabender Mann sich darum bemühte, sie ins Bett zu kriegen. »Es ist wunderbar. Überhaupt, was zum Teufel war eigentlich los? Hast du mit ihm geschlafen? Bist du durchsiebt von Kugeln? Wirst du die neue ITN-Kosovo-Korrespondentin?«

				»Ich glaube, ich habe mich verliebt«, sagte ich und hätte mich küssen können. Als wir in die Mall abbogen, hielt ich das Handy weit weg von meinem Gesicht, um nicht ihre Schreie hören zu müssen, die daraus gellten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel fünf

				Januar 2010

				Ich lag auf dem Rücken, starrte an die Decke und versuchte, mich zu erinnern, wie es gewesen war, glücklich zu sein; versuchte, mir die Wahnsinnsaufregung vorzustellen, die mich jedes Mal gepackt hatte, wenn Michaels Name in meinem Posteingang erschien, während er noch im Kosovo war; wie begeistert ich gewesen war, als er seinen Vertrag, noch weitere drei Monate dort zu verbringen, früher als geplant beenden konnte.

				Eine Träne lief mir über die Wange. Mein Leben damals – mittlerweile vor fast zwei Jahren – war Welten von der elenden, schmerzvollen Fallgrube entfernt, die es jetzt war. Ich konnte meinen Kummer nicht ertragen. Den Verlust. Das Gefühl, so komplett allein auf der Welt zu sein. Mit meinem verkrusteten Schlafanzugärmel wischte ich mir eine Träne ab.

				Du hattest ihn nicht verdient, Fran, du oberblöde Kuh! Natürlich musste es so kommen!

				Das quälende Band der Trauer schnürte sich ein wenig enger um meine Brust. Natürlich hatte ich ihn nicht verdient. Tief im Innern war mir immer klar gewesen, dass Michael nicht meine Kragenweite war. Warum sollte jemand wie er ein schlampiges Wesen zur Frau haben wollen, das mit Katzen sprach und bei einem Pub-Quiz auf die Frage »Wer malte die Mona Lisa?« die falsche Antwort gab?

				Es war jetzt zehn Tage her. Zehn Tage, seit Michael mich an meinem dreißigsten Geburtstag von der Arbeit abgeholt hatte, übers ganze Gesicht lächelnd und mit einer schmuckschatullengroßen Ausbeulung in der Tasche. Zehn Tage, seit er mir vor dem Ritz aus dem Taxi geholfen hatte, nur um mich in den Green Park zu führen, mein Gesicht in seine Hände zu nehmen, mir tief in die Augen zu blicken und mir zu sagen, dass er drei Monate den Kontakt zu mir abbrechen wolle.

				Zehn Tage, seit ich aufgehört hatte zu existieren.

				Ich drehte mich auf die Seite und rollte mich zusammen. »Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll«, flüsterte ich Duke Ellington zu, der neben einem von Stefanias Tofu-Wraps schlief. Ich wusste es wirklich nicht. Wie sollte ich eine weitere Minute des Schmerzes überstehen? Alles, was ich wollte, war jemand, der mich zum Tierarzt brachte und einschläfern ließ. Ich war mir absolut sicher, dass der Rest meines Lebens eine einzige Qual wäre.

				Ich blickte auf die Stelle an der Wand, an der ein Kinderfoto von Michael mit seinem Hund Trumpet hätte hängen sollen, und fing wieder an zu heulen.

				Als ich ein paar Stunden später wieder zu mir kam, saß Leonie an meinem Bett und drehte einen Joint. Seit ich meine dachsähnliche Existenz aufgenommen hatte, war sie regelmäßig vorbeigekommen, um sich zu vergewissern, dass ich noch lebte und kein Katzenfutter zu mir nahm. Meine Leselampe brannte, auf meinem Nachttisch dampfte ein grüner, dickflüssiger Eintopf in einem rustikalen Topf furchterregend vor sich hin. »Hallo«, sagte sie rasch. »Frohes neues Jahr!«

				Ich sah sie an, dann den Eintopf und schloss wieder die Augen. Warum waren alle so versessen darauf, mich am Leben zu halten?

				Moment mal. »Frohes neues Jahr?«, krächzte ich und rappelte mich hoch in eine halb sitzende Position.

				Leonie klopfte den Joint gegen ihr Knie und fing an, einen zweiten zu drehen. »Ja. Ich schlage vor, du fängst dieses Jahr mit einer Dusche an, Franny. Du riechst wie ein Frettchen.«

				Ich starrte sie ausdruckslos an. Langsam wurde mir klar, dass die Welt in zwei Gruppen von Menschen unterteilt war: diejenigen, deren Herzen gebrochen, und diejenigen, deren Herzen noch ganz waren. Leonie gehörte definitiv der zweiten Kategorie an.

				»Hat deine Mum nicht angerufen, um dir ein frohes neues Jahr zu wünschen?«, fragte sie und streute großzügig grünen Skunk ins Blättchen.

				Ich streckte die Hand aus, nahm den Joint, den sie gerade gedreht hatte, zündete ihn an und hustete. »Doch, das hat sie«, erwiderte ich nach einem tiefen Zug. »Sie sagte, ich verkäme langsam, aber sicher zu einer durchgeknallten, nach Urin stinkenden Pennerin.« Wir schwiegen kurz, dann brachen wir in Gelächter aus.

				»Exzellent beobachtet.« Leonie lachte immer noch. »Oh Gott, die arme Eve. Was für ein Chaos! Wenn du dich besser fühlst, Franny, solltest du das mit ihr klären.«

				Ich erwiderte nichts. Die Mum-Schublade in meinem Kopf zu öffnen, lag momentan jenseits meiner Fähigkeiten. Es war einfach zu schmerzhaft. Ich hatte mein eigenes Leben versaut, hatte mich selbst enttäuscht, und die Vorstellung, meine Mutter gleich mit zu enttäuschen, war mehr, als ich ertragen konnte.

				»Sie sollte hier sein und sich um dich kümmern«, befand Leonie mit Nachdruck. Leonie hatte mich jetzt seit zehn Tagen mit Energy-Drinks und Joints am Leben gehalten; eine Vorgehensweise, die sie kaum mit ihrem Job als Spendensammlerin für wohltätige Zwecke vereinbaren konnte. Doch hätte ich die Wahl zwischen Leonie und Mum, müsste ich nicht lange nachdenken. Mums Gin-Atem und ihre schulmeisterlichen Belehrungen, dass diese Trennung ganz allein meine Schuld sei, würde ich nicht verkraften.

				Leonie reichte mir einen Energy-Drink (»Nein, Fran, du musst das trinken«) und griff nach meiner Hand. »Du schaffst das, Franny«, sagte sie sanft. »Du wirst das durchstehen, das verspreche ich dir, Liebes. Es sind doch nur drei Monate. Neunzig Tage!«

				»Aber – woher willst du wissen, ob er mich nach drei Monaten zurücknimmt? Weshalb sollte er eine Trennung vorschlagen, wenn er unsere Beziehung für intakt hielte?« Ich sank zurück in die Kissen. »Ich verstehe es einfach nicht. Ich dachte, er würde mir einen Heiratsantrag machen!«

				Leonie drückte meine Hand. »Das dachten wir alle, Franny. Vielleicht hat er einfach Panik vor der Verantwortung gekriegt. Vergiss nicht, dass Männer schnell den Schwanz einziehen, wenn es darum geht.« Ich versuchte, den Tränenstrom mit meiner schmuddeligen Bettdecke einzudämmen. Leonie reichte mir ein Taschentuch. »Du musst stark bleiben. Tritt während der drei Monate auf keinen Fall mit ihm in Kontakt, und wenn er mit sich ins Reine gekommen ist, könnt ihr zwei hoffentlich noch einmal von vorn anfangen. Okay?«

				Ich weinte nur noch ungestümer.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sechs

				März 2008

				Gesendet: Montag, 1. März 2008, 14:02:56 + 0200

				Von: Slater, Michael [michael.slater@itnnews.com]

				An: O’Callaghan, Frances [frances.ocallaghan@itnnews.com]

				Betreff: ALLES KLAR!

				Franny! Die Sache ist geklärt: Ich komme nach England! Ich bringe die Dinge für ITN hier innerhalb der nächsten zwei Wochen zu Ende und bin am 28. wieder in London! Am 30. fange ich beim Independent an. Sie wollten mich schon früher, aber das war nicht machbar.

				Ich muss los. Irgendein Möchtegern-Journalist hat mich zum Mittagessen eingeladen, um seine Karriere anzukurbeln. Gähn. Kann es kaum erwarten, dich zu sehen.

				Kuss,

				Michael

				»Ich weiß nicht recht, Franny«, sagte Dave zweifelnd. Er lümmelte, alle viere von sich gestreckt, auf meinem Sofa, Duke Ellington unschuldig schnurrend auf seinem Schoß, während Leonie das nächste Outfit vom Bügel nahm. Sie blickte über die Schulter, eine prächtige Erscheinung in ihrem alten Vintage-Teekleid und mit dem feuerroten Haar, das ihr wie ein Wasserfall auf den Rücken fiel. Nachdem sie mich begutachtet hatte, pflichtete sie Dave bei und warf mir die andere Kombination zu.

				Ich verspürte einen leichten Stich der Eifersucht. Leonie würde nie einen Notfall-Gin-Donnerstag einberufen müssen, um über ihr Outfit zu beratschlagen, wenn ihr Geliebter aus dem Kosovo zurückkehren würde. Sie würde einfach irgendeinen brillanten Mischmasch zusammenwürfeln (der an mir aussehen würde, als hätte ich ihn aus der Lumpensammlung gefischt), und ihr Geliebter würde in qualvoller Begierde vor ihr auf die Knie fallen. Sosehr ich Leonie auch liebte, im Grunde wünschte ich mir, sie wäre nicht fast eins achtzig groß, eine umwerfende, äußerst sexy Erscheinung und dazu extrem cool.

				Doch Michael kam zu mir zurück, nicht zu Leonie. Ich verspürte, wie mir vor Stolz und Aufregung die Brust schwoll. »Nicht hingucken, Dave«, rief ich und sprang in die Küche, um mich umzuziehen. Bis zu Michaels Rückkehr nach London blieben nur noch zwei Tage, und ich war das reinste Nervenbündel, aufgekratzt vor erwartungsvoller Vorfreude und völlig überdreht.

				»Jetzt mach dir mal keine Sorgen, Franny. Wir finden schon noch das perfekte Outfit für dich!«, versicherte mir Leonie.

				Ich spähte um die Ecke des Küchenschranks und stellte fest, dass Dave und sie verzweifelte Blicke tauschten.

				»Hört auf damit!«, brüllte ich und schlängelte mich in eine zerrissene Strumpfhose. »Ihr seid zwei Vollidioten, die keine Ahnung haben, wie schwer es ist, mit achtundzwanzig Jahren zum ersten Mal verliebt zu sein! Ich brauche eure Unterstützung, nicht eure Verachtung!«

				Dave streichelte Duke Ellington und nahm einen Schluck aus seiner Guinness-Dose. »Du hast recht, Fran«, lenkte er ein.

				»Bist du sicher, dass du dich verliebt hast?«, fragte Leonie, die ihren Gin vor den Klamotten in Sicherheit brachte, die ich zurück ins Wohnzimmer schleuderte.

				»JA!«, rief ich. »Das ist meine große Lovestory! Michael ist tief in meine Seele gedrungen!«, fügte ich dramatisch hinzu.

				»Um Himmels willen, Franny! Sei vorsichtig. Lass ihn im Augenblick erst einmal in deinen Erdbeermund eindringen, und dann sehen wir, ob wir ihn in deine Seele hineinlassen, okay? Du kennst ihn doch kaum!«

				Ich ignorierte sie und führte den beiden das nächste Outfit vor. »Und? Gut? Schlecht? Fett? Zu jugendlich? Zu …? Grrr!«

				Dave stand auf. »Richtig, Fran, genug. Du siehst großartig aus. Nimm diesen Gin Tonic, setz dich und halt die Klappe. Du bist echt ein kleiner Psycho«, sagte er und schubste mich auf den einzigen Stuhl, der nicht mit Klamotten bedeckt war.

				»Stimmt«, sagte Stefania, die ohne anzuklopfen durch meine Küchentür hereinschneite, wie es ihre Gewohnheit war. »Ich habe Frances dabei ertappt, wie sie sich gässtern im Internet Michaels Beiträge angeschaut hat«, fügte sie gemeinerweise hinzu.

				Leonie fing an zu lachen. »Oh, Franny«, sagte sie und setzte sich neben Dave auf die Couch. »Du musst dich wieder einkriegen. Michael ist nur ein Mann! Vielleicht entpuppt er sich als absolutes Arschloch!«

				Stefania hob Duke Ellington von Daves Schoß und verließ ohne weiteren Kommentar das Haus.

				Ich fühlte mich leicht verlegen. »Komm schon, Leonie«, sagte ich. »Immerhin kehrt er meinetwegen nach London zurück, das ist schon eine große Sache.«

				»Ich weiß, ich weiß. Ich sage ja auch nur, dass du vorsichtig sein sollst. Hat er schon einen Job gefunden?«

				»Ja! Beim Independent! Ist er nicht schlau?«

				Dave stand auf und holte noch Guinness aus dem Kühlschrank. »Es macht ihm nichts aus, für die Printmedien zu arbeiten statt fürs Fernsehen? Das bedeutet eine gewaltige Umstellung für ihn.«

				Dieser Gedanke war mir auch schon gekommen. Was, wenn er zurückkam, feststellte, dass er mich gar nicht mochte, und dann auch noch gefangen war in einem Job, der ihm nicht gefiel? Die Vorstellung machte mir Angst. Große Angst. »Er scheint sich wirklich darauf zu freuen«, sagte ich vorsichtig. »Ich denke, ich sollte ihm glauben. Ich meine, er würde das doch nicht tun, wenn er es nicht wollte, oder? Er hat mir gesagt, er würde alles machen, solange er nur mit mir zusammen sein könne.«

				Leonie schüttelte den Kopf. »Gott, ihr zwei seid abartig! Siamesische Zwillinge.«

				Ich warf eine ausrangierte Strumpfhose nach ihr. »Hör auf damit! Freu dich lieber für mich. Du warst schließlich noch nie verliebt!«

				»Nein, ich halte es mehr mit der Lust. Und ich bin sehr froh darüber. Sieh dich doch mal an, zum Teufel!«

				»Ist es dir nicht auch so ergangen, als du Freya kennengelernt hast?«, fragte ich Dave.

				Er überlegte. »Ja, ich war ziemlich aus dem Häuschen«, sagte er nachdenklich. »Aber ich bin nicht so durchgeknallt wie du, Fran.«

				»Nun, ich wette, sie war im selben Zustand wie ich, auch wenn du es nicht warst.«

				»Ich glaube nicht. Freya ist ziemlich cool. Lässt sich nicht so leicht aus der Fassung bringen.«

				Ich versuchte, kein finsteres Gesicht zu ziehen. Natürlich war Freya so cool gewesen wie eine verfluchte Salatgurke, als sie Dave kennengelernt hatte. Sie war alles, was ich sein wollte, aber nicht war. Ruhig. Ausgeglichen. Groß und zart und politisch korrekt.

				Dave öffnete seine Guinness-Dose. »Wer ist dein neuester Lover?«, fragte er Leonie.

				Sie grinste unflätig. »Knut. Ein Schwede. Hat letzte Woche fünfzigtausend Pfund gespendet.«

				Ich starrte sie fassungslos an. »Was zum Teufel hast du mit ihm angestellt?«

				»Ich habe lediglich mit ihm geplaudert, Fran«, antwortete sie leichthin. Ihr anzügliches Grinsen wurde breiter.

				Ich verspürte einen Anflug von Neid. »Wie lerne ich es bloß, so sexy zu sein wie du?«, fragte ich.

				Sie zwirbelte lässig eine Haarsträhne zwischen Daumen und Zeigefinger, offensichtlich erfreut. »Sex zu haben ist schon mal ein guter Anfang«, erklärte sie dann. »Wann hattest du das letzte Mal Sex?«

				Ich überlegte. »Ist schon eine Weile her«, gab ich schließlich zu. Es war mir ein bisschen peinlich, vor Dave über mein Sexleben zu sprechen, doch Leonie schien keine Scheu zu kennen.

				»Wann? Mit wem?«

				Ich wurde noch verlegener. »Ähm, mit Johnny.«

				Leonie war ganz klar erschüttert. »Mein Gott, Fran, das ist Jahre her!«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt noch weiß, wie das geht«, sagte ich.

				Dave hielt sich die Ohren zu.

				»Soll ich dich ein wenig einweisen?« Leonie strahlte vor Begeisterung.

				»Ja«, bat ich.

				»Nein!«, rief Dave und verzog furchtsam das Gesicht.

				Leonie zog ihre Strickjacke aus und beugte sich leidenschaftlich vor.

				»Oh Fran, ich habe so lange auf diesen Tag gewartet.« Sie zog einen Notizblock aus der Handtasche. »Als Erstes sollten wir dir ein Sex-Spielzeug besorgen.«

				»Bist du wahnsinnig?«, fragte Dave. »Sie ist Fran! Du kannst ihr nicht ein solches Ding in die Hand geben – sie wird ihm die Augen damit ausstechen!«

				Leonie ignorierte ihn und fing an, die schematische Darstellung eines Penis aufs Papier zu bringen. Dave stand auf und eilte zur Toilette.

				»Leonie, willst du etwa ein Handbuch für mich erstellen?«, fragte ich sie, als sie die Hoden einzeichnete. »Obwohl – das ist gar keine schlechte Idee. Du solltest ein Buch über Sex schreiben, schließlich kennst du dich am besten damit aus. Ich denke, du könntest vielen Leuten wirklich damit helfen!«

				Als Dave zurückkam, befahl er uns, damit aufzuhören. Wir waren gerade erst bei dem Punkt »Wie man gleichzeitig seine Socken und Unterhose abstreift« angekommen, und ich war noch ganz und gar nicht in die Materie eingewiesen. Doch bevor Leonie widersprechen konnte, klingelte mein Handy, und ich sprang kilometerhoch in die Luft. Michael?

				Ich war total geknickt, als ich sah, dass es jemand anders war. Mum. Ein paar Sekunden lang starrte ich das Handy mit verkniffenem Gesicht an, dann ging ich dran, schuldbewusst, weil ich fast zwei Wochen nicht bei ihr gewesen war.

				»Mum«, sagte ich so begeistert, wie ich konnte.

				»Guten Abend, Frances«, begrüßte sie mich. Sie sprach langsam, was bedeutete, dass sie betrunken war. »Ich nehme an, du bist im Pub.«

				»Nein, ich bin zu Hause mit Leonie und Dave.«

				»Verstehe. Nun, Fran, du musst aufpassen, dass du kein ernsthaftes Alkoholproblem bekommst. Ich will nicht, dass du so endest.«

				Was für eine Frechheit! »Sicher, Mum. Wie geht es dir? Was machst du so?«

				»Nun, ich hatte wirklich eine schwere Zeit. Der Ärger mit den Gärtnern nahm kein Ende. Heute musste ich sie leider entlassen.« Sie machte eine dramatische Pause, offensichtlich gefiel sie sich in ihrer Rolle als Gutsherrin.

				»Hm? Was meinst du mit ›sie‹? Wie viele Gärtner hast du denn?«

				»Ich hatte vier.«

				»Aber Mum, es ist doch erst März … ich verstehe das nicht. Warum brauchst du zu dieser Jahreszeit Gärtner?« Ich stand auf und ging hinaus, um mich vor dem Haus auf die Stufen zu setzen.

				»Weil, liebe Frances, der ›Cheam in voller Blüte‹-Wettbewerb im Juni anfängt und mein Garten bis dahin in einem absolut exquisiten Zustand sein muss. Seit drei Jahren steht der Siegespokal in meinem Empfangszimmer, und ich werde schlicht und einfach nicht zulassen, dass er in diesem Jahr an Laura geht. Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie seit Weihnachten die Gärtner im Haus hat, um mir eins auszuwischen.«

				»Richtig. Dann hast du deine Gärtner also aus welchem Grund entlassen?«

				Als ich zwanzig Minuten später ins Wohnzimmer zurückkehrte, versuchte ich, die nagende Traurigkeit zu verdrängen, die jedes Mal in mir hochkam, wenn ich mit Mum gesprochen hatte. Leonie telefonierte im Schlafzimmer mit Knut, stieß schrille Schreie aus und posaunte lauthals, was sie mit seinem kleinen Knut alles anstellen wolle. Ich ließ mich neben Dave aufs Sofa fallen. Er tätschelte meine Schulter. »Du machst das sehr gut mit deiner Mum«, sagte er. »Du kannst stolz auf dich sein. Manchmal ist sie ein richtig selbstsüchtiges Miststück.«

				»Sag das nicht, Dave. Ich weiß, dass du auf meiner Seite stehst, aber sie ist keine schlechte Mutter. Sie ist einfach nur unglücklich. Kannst du dir vorstellen, siebzehn Jahre lang die Geliebte von jemandem zu sein? Zu wissen, dass er seine Frau niemals verlassen wird? Zu wissen, dass diese dich aus ganzer Seele hasst? Ich wünschte, sie würde endlich von ihm loskommen.«

				»Hat sie dich gefragt, wie es dir so geht?«, erkundigte er sich vorsichtig.

				»Nein.« Ich verspannte mich, hatte Angst, er würde etwas Unangenehmes sagen. Trotz allem konnte ich es nicht ertragen, wenn jemand Mum kritisierte. Aber Dave sagte nichts. Er nickte bloß. »Was macht ihre Trinkerei?«, fragte er schließlich.

				»Außer Kontrolle«, erwiderte ich ruhig. »Ich habe gesagt, dass ich morgen nach Cheam rausfahre und sie besuche. Ich werde versuchen, mit ihr darüber zu reden.«

				Dave zuckte zusammen. »Das wird nicht leicht sein. Ruf mich an, wenn dir danach ist, okay? Meinen Respekt, übrigens. Du bist wirklich eine gute Tochter.«

				Leonie kam mit roten Wangen und einem beunruhigend verruchten Ausdruck in den Augen aus meinem Schlafzimmer gestürmt. »Du musst doch nicht ausgerechnet hier Telefonsex haben«, tadelte ich sie.

				Sie strich ihre Haare glatt, küsste mich und Dave, dann schnappte sie sich ihre Handtasche. »Leute, ich muss los.« Sie kicherte. »In Knuts Hotel sind jede Menge ungezogene Dinge vorgefallen. Da wird er sich entschuldigen müssen.« Sie umarmte mich, als ich sie zur Tür brachte. »Viel Glück, Schätzchen. Bleib ganz ruhig am Flughafen. Schnapp mir bitte nicht über, ja?« Ich sah ihr liebevoll nach, als sie über den Hof marschierte und in Richtung Stefanias Schuppen salutierte.

				Leonie und ich kannten uns schon, seit wir denken konnten. Kurz nach ihrer Geburt hatte Leonies Mutter einen Kurs über Neugeborenenpflege besucht, den meine Mum geleitet hatte und bei dem ich als Demonstrationsobjekt eingesetzt worden war. Während die Mütter anschließend im Krankenhaus von Kingston miteinander plauderten, legte man Leonie und mich – ich mit einem flaumigen schwarzen Irokesen, Leonie mit zerknautschtem rotem Gesichtchen – in zwei kleine, nebeneinanderstehende Gitterbetten. Laut Mum hatte Leonie mich eine ganze Weile lang sehr ernst betrachtet, dann hatte sie mir ihre winzige Faust ins Gesicht gestoßen. Sie hatte mich am Kinn erwischt.

				Seit dem Moment waren wir unzertrennlich. Wir wohnten weniger als eine halbe Meile voneinander entfernt, standen gemeinsam die Spielgruppe, die Grund- und höhere Schule durch. Halbherzig bemühten wir uns um eine vorübergehende Trennung, indem wir uns bei verschiedenen Universitäten bewarben, doch am Ende gaben wir uns geschlagen und gingen gemeinsam nach Leeds. Leonie zog in ihrer Studentenbude in Bodington Hall einen erfolgreichen Puff auf, ich schlug mich ein Stockwerk tiefer weniger wacker.

				Wir hatten uns zu zwei grundlegend verschiedenen Mädchen entwickelt. Während ich mich als karrieregeil erwies, trieb Leonie auf der Straße Spenden für wohltätige Zwecke ein. Das bisschen, was sie verdiente, reichte kaum zum Leben, und sie hauste in Stoke Newington in einem möblierten Zimmer, das kaum größer war als mein Wohnzimmer. Ein nicht enden wollender Strom von Männern floss durch ihr Leben. Niemals, selbst unter Folter nicht, hätte ich sie dazu gebracht zuzugeben, dass sie sich eine echte Beziehung wünschte.

				Doch etwas passte nicht zusammen: Das Mädchen, mit dem ich aufgewachsen war, hatte einst davon geträumt, Dichterin zu werden, mit einer langen Perlenkette, einem Zwanzigerjahre-Haarschnitt und einem Papagei. Und natürlich einem Ehemann, welcher dem Adel angehörte. Leonies momentaner Lebensstil verwirrte mich.

				Als sie durch das große Holztor meines Hofs verschwand, beschloss ich, ihr zu helfen, Liebe zu finden. Liebe war gut. Ich wusste, dass ihr das gefallen würde.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sieben

				Januar 2010

				Gesendet: Donnerstag, 7. Januar 2010, 09:08:46 WEZ

				Von: Kundendienst [keine-Antwort@orangehelp.com]

				An: Frances O’Callaghan [franocal@fmail.com]

				Betreff: BITTE ANTWORTEN SIE NICHT AUF DIESE MAIL: Kein Mitteilungseingang RUFEN SIE AN UNTER ANGABE FOLGENDER NUMMER: 022965M4

				Sehr geehrte Miss O’Callaghan,

				danke, dass Sie sich an Orange gewandt haben. Sie teilten uns Ihre Vermutung mit, keine eingehenden SMS empfangen zu können, insbesondere nicht von der Telefonnummer 07009 704462. Beim Überprüfen der Verbindungsliste konnten wir keinerlei Fehler feststellen. Seit dem 23. Dezember ist von dieser Nummer keine SMS an Sie geschickt worden.

				Mit freundlichen Grüßen,

				Ihr Orange-Team

				Am Tag sechzehn nach meiner Selbsteinkerkerung teilte mir Leonie mit, es sei Zeit, wieder zur Arbeit zu gehen.

				»Keine Chance«, widersprach ich entsetzt. »Bist du wahnsinnig? Obwohl, wenn wir schon beim Thema sind: Ich frage mich, was du ITN gesagt hast.« Ich knabberte lustlos an einem grauenhaften Polenta-Kuchen, den Stefania gestern Abend durch meine Katzenklappe geschoben hatte.

				Leonie fing an zu kichern. »Ich habe ihnen mitgeteilt, du hättest gynäkologische Probleme. Das hat Wunder gewirkt.« Schnell fügte sie hinzu: »Sie haben nicht näher nachgefragt. Du könntest vermutlich sechs Monate blaumachen, bevor sie weiter nachbohren würden.«

				»Danke, Leonie. Es ist immer toll, wenn sich die Kollegen in der Teeküche über den Zustand deiner Vagina unterhalten.«

				»Das ist die richtige Einstellung, Franny! Hau sie um, Mädel!«

				Ich starrte sie an. Sie hielt meinem Blick stand. »Schön, du kannst dir den Rest der Woche freinehmen. Aber wenn du Montag nicht wieder bei der Arbeit erscheinst, werde ich deinem Vorgesetzten mitteilen, dass deine Vagina kerngesund ist. Vielleicht fängst du damit an, dass du morgen Abend zu unserem Gin-Donnerstag kommst? Wir könnten in ein Pub in der Nähe gehen.«

				Ein paar Stunden später klingelte mein Telefon. Ich schreckte aus meinem komatösen Zustand auf wie ein (stinkender) Feuerwehrmann. Bitte, lass es Michael sein, bitte, lass es Michael sein, oh, BITTE, LIEBER GOTT, KANNST DU NICHT MAL ZUR ABWECHSLUNG ETWAS VERNÜNFTIGES TUN UND ES MICHAEL SEIN LASSEN?

				»Oh, hallo, Dave«, sagte ich enttäuscht. Meine Stimme klang tief, maskulin. Sechzehn Tage stummen Joint-Rauchens ließen mich wie Frank Butcher von den EastEnders klingen.

				»Ähm … Fran? Bist du das?«

				»Ja. Entschuldige meine Stimme«, krächzte ich heiser. »Hab gerade einen Joint geraucht.«

				»Wo zum Teufel steckst du, du kleiner Drückeberger? Was ist los, verdammt noch mal?« Dave klang ziemlich besorgt.

				Ich fragte mich, ob er die Vagina-Story mitbekommen hatte. »Ähm, es geht mir nicht so gut«, sagte ich vage. Ich hörte, wie er an seiner Zigarette zog.

				»Sag mir einfach, was zum Teufel los ist«, drängte er schließlich.

				»Michael hat mich verlassen. Nun, eigentlich hat er mich um eine dreimonatige Trennung gebeten, aber, ja, im Grunde hat er mich verlassen.«

				Es war raus. Das erste Mal, dass ich es ausgesprochen hatte.

				Dave pfiff durch die Zähne. »Scheiße. Im Ernst? Oh, Fran, das ist ja schrecklich. Ist alles in Ordnung mit dir? Lieber Himmel, du Arme. Kümmert sich jemand um dich?«

				Meine Kehle brannte, aber mir fehlte die Kraft, erneut zu weinen. »Dave, ich kann nicht darüber reden. Ich komme bald wieder zur Arbeit, bestimmt. Mach’s gut.« Ich legte auf. Mit Dave zu reden war, als redete ich mit Dad – wenn ich erst einmal anfing zu weinen, konnte ich nicht mehr damit aufhören. Ich drückte eine Socke von Michael an mich, die ich unter dem Bett gefunden hatte, und rollte mich auf den Bauch, voller Sehnsucht nach einem schmerzfreien Tod.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel acht

				März 2008

				Gesendet: Dienstag, 18. Mai 2008, 18:30:28 WEZ

				Von: INTERNES BANDARCHIV [tape.library@itnnews.com]

				An: O’Callaghan, Frances [frances.ocallaghan@itnnews.com]

				Betreff: Redaktionswechsel

				Liebe Frances,

				wir haben festgestellt, dass du regelmäßig die folgenden Suchbegriffe aufrufst:

				
						SUCHBEGRIFF: ITN-BERICHTE: Michael Slater + Kosovo

						SUCHBEGRIFF: ITN-BERICHTE: Michael Slater + Mitrovica

						SUCHBEGRIFF: ITN-BERICHTE: Balkan + Michael Slater

				

				Laut der internen Telefonliste arbeitest du momentan in der Unterhaltung-und-Kultur-Redaktion. Sollen wir dies in Auslandsredaktion ändern und dir den Zugang zu den Balkan-Daten freischalten?

				Bitte verständige uns umgehend und teile uns mit, welchen Vorgesetzten wir wegen der Autorisierung kontaktieren sollen.

				Mit freundlichen Grüßen,

				Steve

				BANDARCHIV

				Gesendet: Dienstag, 18. März 2008, 18:32:47 WEZ

				Von: O’Callaghan, Frances [frances.ocallaghan@itnnews.com]

				An: INTERNES BANDARCHIV [tape.library@itnnews.com]

				Betreff: RE: Redaktionswechsel

				Dringlichkeit: HOCH

				Hi, Steve,

				es ist nicht nötig, jemanden zu kontaktieren. Ich brauche die Kosovo-Bänder nicht mehr. Meine Vorgesetzte ist sehr beschäftigt, bitte wende dich daher in dieser Angelegenheit NICHT an sie.

				Mit bestem Dank,

				Fran

				Zum Frühlingsanfang kehrte Michael nach London zurück, an dem Tag, an dem London aus dem Winterschlaf erwacht und alle enthusiastisch durch die Parks voller Osterglocken und Sonnenschein hüpfen.

				Ich war in Gatwick, und ich war ein absolutes Nervenbündel: atemlos vor Aufregung, schrecklich nervös, hoffend, betend, dass Michael die Liebe meines Lebens wäre. Dass der Mann, der sich in diesem Augenblick anschnallte, um sich zur Landung bereitzumachen, der Mann wäre, den ich die nächsten sechzig Jahre vom Flughafen abholen, den ich vermissen, lieben würde, dem ich das Essen bereiten und mit dem ich – wenn alles gut ginge – jede Menge Sex haben würde. Leonie schickte mir eine SMS: Alles in Ordnung bei dir? Passt das Outfit?

				NEIN. AUF DEN ARM NEHMEN KANN ICH MICH SELBST. HASSE DAS OUTFIT. BIN BEI MONSOON UND KAUFE MIR EIN NEUES, schrieb ich aus der Umkleide zurück.

				Fünf Minuten später scannte ich in meinem neuen, ziemlich mittelmäßigen Ensemble die Menge der in den Ankunftsbereich strömenden Passagiere. Und da war er. Er sah müde aus, war größer, als ich ihn in Erinnerung hatte, und hatte Sommersprossen, die ich im harten Februarlicht nicht bemerkt hatte. Sein Haar war kürzer, und er trug ein langärmeliges graues T-Shirt, unter dem sich Muskeln abzeichneten, mit denen ich nicht gerechnet hatte: Bizeps. Brustmuskeln – überhaupt Muskeln. Mein Gott, war Michael ins Fitnessstudio gegangen? Ich spürte, wie sich mein Magen vor Sorge verknotete. Vielleicht sollte ich den Sex mit ihm noch ein paar Wochen hinauszögern, während ich selber ein paar Sit-ups und Ähnliches machte?

				Endlich entdeckte er mich. Sein Mund verzog sich zu dem schönen, trägen Lächeln, und ich stürzte durch die Halle auf ihn zu wie ein großer, durchgedrehter Hund. Seine Arme schlossen sich um mich, ich schnupperte den Duft nach sauberer Wäsche, der von seinem T-Shirt aufstieg, und spürte, wie er lachte: ein tiefes, polterndes Lachen, das seine Brust vibrieren ließ. Ich hätte vor Glück explodieren mögen. Nach ein paar Sekunden schob er mich zurück und küsste mich vorsichtig.

				Schließlich lösten wir uns voneinander und blickten uns an. Ich brachte kein Wort heraus, so überwältigt war ich von seiner Schönheit und seiner Freude, mich wiederzusehen.

				»Franny … Gott, du bist wundervoll. Ich habe so oft von diesem Tag geträumt.« Er fuhr mit dem Finger an meinem Ausschnitt entlang und betrachtete mich schüchtern. »Freust du dich, dass ich zurückgekommen bin?«

				»Wie bitte? Oh mein Gott, ich habe an nichts anderes gedacht!« Ich errötete, als ich feststellte, dass das nicht unbedingt lässig klang.

				»Nein, das muss dir nicht peinlich sein. Genau das wollte ich jetzt hören. Im Flugzeug hatte ich schon Panik, dass ich zu überstürzt gehandelt hätte … Schönes Outfit übrigens. Hast du’s geklaut?«, erkundigte er sich interessiert.

				»Ähm … nein. Warum?«

				»Weil du die Strickjacke auf links anhast und das Preisschild noch dran ist. Vielleicht wäre das ein Punkt, über den wir reden sollten.«

				»Richtig. Ich … ach, verdammt. Ich hatte Panik, wie ich aussehen würde, also bin ich zu Monsoon gestürmt und habe mir was Neues gekauft. Und jetzt hältst du mich deswegen vermutlich für den größten Trottel der Welt«, fügte ich beschämt hinzu.

				Michael lachte und küsste mich wieder. Seine Arme schlossen sich um mich, und er murmelte mir ins Haar: »Ich denke, ich liebe dich, du verrückte Frau. Nein, stimmt nicht, ich bin mir sicher, dass ich dich liebe. Ich bin so froh, dass ich nach Hause gekommen bin!«

				Du liebe Güte! Ich hatte tatsächlich einen Freund! Einen Freund, der mich liebte, auch wenn er mich noch nie ohne Klamotten gesehen hatte! Einen Freund, der mich liebte und mit mir lachte und männliche Rinderbraten brutzeln würde! Wieder explodierte ich innerlich vor Glück – ein weit größeres, weit schöneres Feuerwerk, als ich je eines im Battersea Park gesehen hatte.

				Wir knutschten die ganze Fahrt nach London, so heftig, dass uns eine fette Amerikanerin bat, damit aufzuhören. Also verdrückten wir uns und setzten uns auf die Gepäckablage, wo wir weiterknutschten, bis der Fahrkartenkontrolleur uns mit einer Geldbuße wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses drohte. »Sie machen Witze«, rief ich lachend. »Wir küssen uns doch nur!«

				Er zwinkerte uns kurz zu. »Das sehe ich, das sehe ich. Kommando zurück! Ich werde der Dame sagen, sie soll die Klappe halten. Sieht sie nicht, dass ihr verliebt seid?«

				In meiner Aufregung schob ich meine Hand unter die Rückseite von Michaels T-Shirt und stieß auf eine haarige Matte. »Ach du liebe Güte! Du hast einen behaarten Rücken!«, kicherte ich und rieb genüsslich darüber.

				»Denkst du eigentlich jemals nach, bevor du anfängst zu sprechen?«, fragte er.

				»Nicht so oft. Du bist doch nicht gekränkt, oder? Ich LIEBE deine Rückenmatte!«

				Michael umarmte mich noch fester. »Du bist verrückt«, sagte er in meinen Nacken. Ich glühte.

				An der Victoria Station blieb Michael inmitten der wimmelnden Menschenmenge in der Bahnhofshalle stehen und blickte sich verwirrt um. »Zum Teufel … Muss man eigentlich in London leben? Ich hatte vergessen, wie absurd das ist.« Er zog eine Flasche mit irgendwas Ekelhaftem darin aus der Tasche. »Ich denke, wir sollten uns auf der Stelle betrinken. Ansonsten kidnappe ich dich und bringe dich zurück in den Kosovo.«

				Also betranken wir uns. Wir nahmen jeder einen beherzten Schluck aus der Flasche und spazierten Hand in Hand in den Green Park, über dem eine blasse Sonne am Frühlingshimmel hing. Vorwitzige, mäßig warme Strahlen stahlen sich durch die noch kahlen Äste der Linden, Verliebte hielten in gestreiften Liegestühlen Händchen und versuchten so zu tun, als wäre es ein Sommertag, während sie in ihren kurzen Ärmeln bibberten.

				Wir setzten uns auf eine Bank, tranken Michaels grauenhaften Schnaps und erzählten uns Geschichten von Teenager-Liebeleien. Als ich ihm von meiner grauenhaften Liaison mit Patrick Moorestead berichtete, den ich im Lehrmittelkämmerchen mit dem Gesicht zwischen den riesigen Brüsten unserer Informatiklehrerin, Miss Redpath, entdeckt hatte, schüttelte sich Michael vor Lachen. »Oh Gott, Fran, du bist fürs Leben gezeichnet, hab ich recht? Bestimmt gehörst du zu den Frauen, die sich von ihrem Partner eine Brustvergrößerung zu Weihnachten wünschen!«

				»Halt die Klappe! Ich war am Boden zerstört!«, rief ich. Er hörte nicht auf zu lachen. »Halt die Klappe, Michael!«, rief ich wieder, lauter diesmal, und boxte ihn.

				»Oh, Fran … entschuldige. Ich bin mir sicher, deine Brüste sind perfekt, so wie sie sind. Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen«, murmelte er und knabberte an meinem Ohr. »Um ehrlich zu sein, bin ich der Ansicht, wir sollten so bald wie möglich zu dir nach Hause gehen, damit ich mich mit ihnen unterhalten kann. Wir haben viel zu besprechen.«

				Ich konnte mich gerade noch beherrschen, uns gleich nebenan im Ritz ein Zimmer zu buchen und zu kreischen: »NIMM MICH, JETZT SOFORT!« Stattdessen sah ich ihm in die Augen und sagte mit fester Stimme: »Das ist schön. Lass uns gleich aufbrechen. Aber du solltest wissen, dass ich eine dritte Brustwarze habe.« Ich räumte unsere Sachen zusammen und grinste innerlich, wohl wissend, dass er hinter mir stand und sich fragte, ob ich das ernst meinte.

				In der U-Bahn nach Camden versuchte Michael, die Flasche mit Brennspiritus – oder was immer darin sein mochte – zurück in seine Tasche zu stecken, aber ich schnappte sie mir mit grimmiger Entschlossenheit, wusste ich doch, dass schon bald von mir erwartet würde, meine Klamotten auszuziehen. »Ich bin noch nicht fertig damit«, murmelte ich, woraufhin er fragend die Augenbrauen hochzog. »Ich habe Lust, mich zu betrinken.«

				»Wie schön.« Er kicherte. »Du wirst von Minute zu Minute besser.«

				Als wir bei meinem Haus ankamen, war ich total ausgelassen. Michael ging aufs Klo, und ich saß auf dem Fußboden und sprach mit Duke Ellington, der offenbar sauer war, weil ich so spät zurückkam. »MIAUUU«, sagte er zornig. Während er gereizt sein Tesco-Supreme-Katzenfutter verspeiste, streichelte ich ihn und erzählte ihm säuselnd von Michael. Er ignorierte mich.

				»Das ist er also. Der Feind. Der Tiger.« Michael stand in der Küchentür, so schön, dass ich gar nicht wusste, wohin ich blicken sollte. WARUM FUHR DIESER MANN SO AUF MICH AB?

				»Ja. Duke Ellington, darf ich dir Michael Slater vorstellen? Michael, das ist Duke Ellington.« Ich versuchte, Duke Ellingtons Pfote zu nehmen, um sie Michael zu reichen, aber er entzog sie mir und wedelte drohend mit dem Schwanz.

				»So, so. Schluss jetzt«, sagte Michael, durchquerte mit großen Schritten das Zimmer und zog mich vom Fußboden hoch. »Jetzt bin ich dran. Duke Ellington hat dich lange genug für sich gehabt.«

				Er warf mich über die Schulter und marschierte unter meinen aufgeregten Schreien, »ICH BIN ZU SCHWER FÜR DICH, DU KANNST MICH NICHT HOCHHEBEN! LASS MICH RUNTER!«, aus der Küche.

				»Ein Mann hat Bedürfnisse, Fran«, erwiderte er kurz angebunden, warf mich aufs Bett und trat die Tür zu. Ich fühlte mich ein bisschen schuldig wegen Duke Ellington, aber natürlich hat auch eine Frau Bedürfnisse.

				»Wo ist die dritte Brustwarze?«, fragte Michael, zog mir die Strumpfhose aus und dann mein Kleid, ohne sich groß mit den Knöpfen zu befassen. Ich zitterte, zum Teil vor Nervosität, zum Teil vor zügelloser Geilheit.

				»Ähm, da bin ich mir nicht sicher«, murmelte ich, als er sein T-Shirt auszog und seine Hand langsam von den Knien an aufwärts mein Bein hochstreichen ließ.

				»Hier?«, flüsterte er, beugte sich herab und küsste sanft meine Oberschenkel.

				»Nein. Höher«, sagte ich und schnappte nach Luft, als er weiter meine Beine hinauffuhr.

				»Hier?«

				»Fast …«

				»Hier?«

				»Oh Gott, ja. Ja. Dort … Oh Gott … bitte hör nicht auf.«

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte, blickte ich in Michaels lächelnde schiefergraue Augen. Er lag zusammengerollt wie eine Krabbe neben mir, spielte mit meinem Haar, den Fuß auf mein Bein gelegt. Ich beschloss, dass es Zeit war, an das Wirken irgendeiner Gottheit zu glauben.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel neun

				Januar 2010

				Ich saß auf dem Boden der kombinierten Duschbadewanne in meiner Nasszelle, ließ mir das Wasser auf den Kopf prasseln und starrte blicklos auf meine Füße. Die Pediküre, die ich mir anlässlich meines dreißigsten Geburtstags und meiner potentiell bevorstehenden Verlobung hatte machen lassen, war noch immer fast völlig perfekt. Bei der Dame, die mir die Füße gemacht hatte, hatte ich durchblicken lassen, dass ich wahrscheinlich in wenigen Tagen einen Heiratsantrag bekommen würde. »Oh, meine Liebe, das ist ja großartig. Sollen wir gleich einen Termin für ein Brazilian Waxing ausmachen?«, fragte sie. »Schließlich wollen alle eine nette, frisch rasierte Muschi in ihrer Verlobungsnacht haben!«

				Wie betäubt umkreiste ich mit den Händen meine Füße. Ein merkwürdiges Glücksgefühl stellte sich ein, als ich an früher dachte. Die junge Frau, die über frisch rasierte Muschis gekichert hatte, war offenbar ein anderer Mensch gewesen, eine Fran, die einem Paralleluniversum angehörte, nicht die Fran, die ich jetzt am Hals hatte, die Fran, die sich entsetzlich traurig und verloren fühlte. Die Fran, die Stunde um Stunde damit verbrachte, sich auszumalen, was sie Michael sagen würde, wenn er anriefe und sie anflehte, es noch einmal mit ihm zu versuchen. Und die dann in Tränen ausbrach, wenn ihr klar wurde, dass er nicht anrufen würde. Die Fran, die sich so leer fühlte, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie sich aus dem Bett quälen und den Tag beginnen sollte.

				Was hatte Michael gemacht, während ich mir meine Geburtstagspediküre gönnte und über gewachste Bikinizonen plauderte? War er unterwegs gewesen, um einen Ring zu kaufen, oder hatte er sich die Worte zurechtgelegt, mit denen er mich abservieren wollte?

				Ich hörte ein ärgerliches »Miau!« und griff nach oben, um die Dusche abzustellen. Hätte Duke Ellington nicht auf seinen Mahlzeiten bestanden, wäre ich vermutlich gar nicht erst aufgestanden. Trotz des ganzen Essens, das mir Stefania durch die Katzenklappe schob, war ich kaum fähig, etwas runterzubekommen. Duke Ellington miaute wieder. »SCHON GUT! Ich komme ja schon, verdammt!«

				Wenig überzeugt, miaute er ein weiteres Mal, diesmal kräftiger.

				»Halt um Himmels willen die Klappe, Duke Ellington!«, schnauzte ich. »Siehst du nicht, dass ich versuche, mit einem gebrochenen Herzen klarzukommen?«

				Er reagierte mit der katzenhaften Entsprechung zu meinem Geschrei. Mein gebrochenes Herz war für ihn ganz offensichtlich völlig bedeutungslos.

				Ich rappelte mich hoch und hüllte mich in ein klammes Handtuch.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zehn

				April 2008

				Der erste Regentropfen platschte auf Michaels Nase, gerade als er den ersten Schluck von seinem zweiten Pint Kronenbourg genommen hatte. »Mist. Lass uns reingehen«, sagte er und machte schon Anstalten, aufzustehen und ins Pub zu marschieren.

				»Aber das geht nicht!«, widersprach ich und drückte ihn auf seinen Platz zurück. »Im Frühling findet der Gin-Donnerstag draußen statt!«

				Leonie nickte zustimmend. »Sie hat recht, Michael, da müssen wir durch. Außerdem kommt Stefania heute Abend – sie ist eine echte Pedantin und beharrt auf strikter Einhaltung sämtlicher Regeln.«

				Stefania nahm nur einmal im Monat an unseren Gin-Donnerstagen teil, aber das hier war eine Gala-Veranstaltung: Es war der Gin-Donnerstag-heißt-Michael-Slater-willkommen-Abend. Selbst Mum hatte gedroht, nach ihrem anstrengenden Tag bei Harvey Nichols und im Royal Opera House vorbeizuschauen. (Schuldbewusst hoffte ich, sie würde nicht kommen. Als ich ihr das erste Mal von Michael erzählt hatte, hatte sie nicht wie erwartet »Oh, wie aufregend!« gerufen oder »Das klingt ja wundervoll!«, sondern sich erkundigt, ob seine Ohren sauber gewaschen waren. In Mums Welt war jeder, der sich nicht jeden Tag mit keimtötenden Mitteln Ohrmuschel und Gehörgang reinigte, ein potentieller Drogensüchtiger.)

				Dave würde Freya mitbringen. Obwohl ich nicht unbedingt scharf darauf war, mit ihrer nervtötenden, durchlauchtigsten Schönheit konfrontiert zu werden, wollte ich doch, dass Michael mich als jemanden sah, der einen großen, schillernden Freundeskreis hatte. Die Art von Freunden, die gerne anspruchsvolle Debatten über sozialanthropologische Themen führten und Dinnerpartys mit Bio-Food schmissen. Ich wollte nicht, dass er erfuhr, wie der Gin-Donnerstag für gewöhnlich aussah: Ich lag betrunken mit Dave in der Ecke, während Leonie mit irgendeinem x-beliebigen Kerl abzog, der ihr gerade über den Weg gelaufen war.

				Michael hatte seinen supergescheiten Freund Alex eingeladen, mit dem er in Oxford studiert hatte (»Er wird vermutlich versuchen, dir das Gefühl zu geben, strohdoof zu sein«, hatte er mich beruhigenderweise gewarnt), und auch seine Schwester Jenny und ihr Mann Dmitri sollten aufkreuzen. Alles in allem würden wir eine große Gruppe äußerst geistreicher Leute abgeben. (Ich hatte mir zu diesem Anlass einen bohemehaften Schal gekauft und mich mit jeder Menge Pub-Quiz-Fragen gerüstet.)

				So weit, so gut. Leonie und Michael scherzten auf eine unbefangene, nicht flirtende Weise miteinander, als ich, ein wenig verspätet wegen eines Notfalls bei der Arbeit, eintraf. Michael blickte auf, als ich hereinstürmte, und da war es wieder: das Lächeln, das nur mir allein galt. Das Lächeln, das bewirkte, dass ich mich am liebsten kreischend von Ast zu Ast geschwungen und mir auf die Brust getrommelt hätte.

				»Es tut mir so leid, dass ich zu spät komme«, murmelte ich, küsste ihn und rutschte neben ihn auf die Sitzbank. Ich war so stolz! Dieser Mann war tatsächlich mein Freund! Der mir jeden Morgen ein Bad einließ, mir komplizierte Mahlzeiten kochte und zusammengerollt wie eine Krabbe schlief!

				»Keine Sorge. Leonie hat mir von Knut erzählt. Offenbar steht er nur auf Analsex«, berichtete Michael, eine Augenbraue leicht in die Höhe gezogen.

				Leonie seufzte traurig. »Das ist scheußlich, Fran. Mir tut langsam der Hintern weh. Was soll ich nur tun?«

				Ich brach in Gelächter aus. »Wow. Tut mir leid, ihr zwei kennt euch also schon?«

				»Fran, wenn Michael bei dir wohnt, kann er genauso gut die Wahrheit über mich erfahren«, entgegnete sie brüsk. »Es wäre nicht gut, wenn er später einen schlimmen Schock bekäme.«

				Ich wurde bleich. Michael war seit seiner Rückkehr nach London bei mir gewesen, aber wir hatten nie darüber gesprochen, ob er bei mir einziehen wollte. Natürlich wünschte ich mir, dass er für immer blieb: Ich wollte, dass wir eine karierte Tischdecke besaßen, Töpfe voller Lavendel und dieselben Badhandtücher, aber ich hatte es nicht gewagt, das Thema anzusprechen, aus Angst, er könne sich überfahren fühlen. Was, wenn er das Weite suchte und sich lieber eine Junggesellenbude an der London Bridge nahm, schick in Schwarz und Chrom eingerichtet?

				Michael spürte meine Panik, legte den Arm um mich und flüsterte mir »Wenn du genug Platz für einen Untermieter hast, würde ich sehr gern bleiben« ins Haar.

				Mein Leben war perfekt.

				In diesem Moment trafen Dave und Freya ein. Dave marschierte mit ausgestreckter Pranke auf Michael zu, eine Selbstgedrehte im Mundwinkel. »Alles klar, Kumpel?«, fragte er auf ungewöhnlich männliche Art.

				Michael stand auf und nahm seine Hand. »Dave, hi, Kumpel. Was zu trinken?« Weg waren sie, finster über den Abstieg beim Fußball-Derby fachsimpelnd.

				Leonie und ich waren ebenfalls aufgestanden. Ich sah Freya an. »Warum sind Männer so seltsam? Woher kommt dieses Zusammengehörigkeitsgefühl, wenn es um Fußball geht?«

				Sie lächelte höflich.

				Leonie verdrehte die Augen. »Das hat etwas mit Erektionen und Testosteron zu tun. Aber wie dem auch sein, hi, Freya«, begrüßte sie Daves Freundin strahlend.

				Leonie, das wusste ich, fühlte sich in ihrer Anwesenheit genauso grässlich wie ich. Freya lächelte gelassen und bot Leonie ihre glatte Pfirsichwange zum Kuss dar, dann tat sie bei mir das Gleiche.

				»Hmmm, du duftest gut!«, sagte ich. »Ich habe ein Schaumbad, das genau wie dein Parfüm riecht!«

				»Ich fasse das jetzt mal als Kompliment auf«, erklärte sie cool.

				Verdammt. »Klar! So war es auch gemeint! Es ist ein sehr teures Schaumbad …«

				Freya lächelte nur. »Ich werde Dave mal mit den Getränken helfen«, murmelte sie, »und mich Michael vorstellen. Ich habe schon viel von ihm gehört.« Und damit glitt sie elegant von dannen, durch und durch gesund mit ihren Sommersprossen und dem parabenfreien Shampoo.

				Leonie und ich blickten ihr stumm nach. Nach ein paar Sekunden drehte sich Leonie zu mir um, und wir setzten uns wieder. »Kommst du dir auch vor wie eine Witzfigur?«

				»Ja. Immer.« Ich lächelte.

				»Sei’s drum. Kommen wir zu Michael! Mir gefällt, was ich sehe, Fran. Glaubst du, er ist der Richtige für dich?«

				Ich war perplex. »Heißt das, du bist da anderer Meinung?«

				»Jetzt tu doch nicht so blöd. Woher soll ich das wissen? Deshalb frage ich dich doch.«

				»Entschuldige. Ich bin ein bisschen paranoid. Nun, ja, ich denke, er ist der Richtige für mich. Und das Aufregende ist, Leonie, dass ich glaube, ich bin auch die Richtige für ihn. Ich kann es einfach nicht fassen – er will die ganze Zeit mit mir zusammen sein! Das ist ein verdammtes Wunder!«

				Leonie lächelte nachsichtig. »Tja, das dachte ich mir. Du hast zwei Gin-Donnerstage nacheinander verpasst, ich habe kaum noch was von dir gehört!«

				»Ich weiß. Es tut mir leid. Es ist alles so neu und aufregend, und ich … ich liebe ihn einfach, Leonie. Ich kann gar nicht anders. Die ganze Zeit über habe ich ein schwachsinniges Grinsen auf den Lippen. Hugh denkt schon, ich wäre auf Magic Mushrooms …« Ich wurde rot und verstummte.

				Leonie, die mir gegenübersaß, stand auf und kam um den Tisch herum, um mich zu umarmen. »Ich liebe dich, Franny! Ich freue mich so für dich! Natürlich darfst du den Gin-Donnerstag schwänzen – Michael ist ja gerade erst angekommen.«

				»Ich liebe dich auch«, sagte ich leidenschaftlich in ihren Pelzmantel hinein. Er roch nach Chanel No. 19 und Vollkornkeksen. Wir nahmen unsere Gläser und verlegten den Gin-Donnerstag bis auf Weiteres in den Pub hinein.

				Zwei Stunden später machten Dave und ich Armdrücken um die letzten Kartoffelchips in der Tüte, während Leonie Michael eine Abreibung am Spielautomaten verpasste. Stefania war bei ihrem fünften Tomatensaft und unterhielt sich angeregt mit Freya, Michaels Schwester Jenny und seinem Freund Alex. Jennys Mann Dmitri stand draußen und brüllte in sein BlackBerry, wie schon den ganzen Abend über.

				Stefania war in Hochform. Seit sie eingetroffen war, hatte sie den Barkeeper ein »ignorantes Räkktum« genannt, Alex gezwungen, eine Woche vegan zu leben, außerdem hatte sie Michael erzählt, dass ich es seit meinem Einzug vor drei Jahren immer noch nicht geschafft hätte, mir eine Wäscheleine zu kaufen, sodass meine Unterhosen im Sommer an einem Baum in unserem Hof baumelten. »Sie ist umwerfend«, hauchte Jenny, als Stefania Alex lautstark über die tödlichen Gefahren des Fleischkonsums aufklärte. Ich mochte Jenny auf Anhieb. Sie war so unkompliziert und geradeheraus, und, was noch besser war, sie sah aus wie eine weibliche Ausgabe von Michael. Sie war im sechsten Monat schwanger und strahlte vor Glück. Ich stellte mir vor, wie wir uns zum Mittagessen trafen, wenn wir erst mal Schwägerinnen waren: Sie würde mir erzählen, wie hässlich und dumm Michaels Verflossene gewesen waren und dass ich das Beste war, was ihm je hatte passieren können.

				Bei Alex war ich mir weniger sicher. Er gehörte zu den mondänen Oxbridge-Typen, die in großen Apartments in East London voller dunkler Mahagoni-Möbel und Porträts viktorianischer Industrieller lebten. Er hatte ein spitz zulaufendes Gesicht und die ziemlich verunsichernde Art, einen mehrere Sekunden lang anzusehen, bevor er eine Frage beantwortete. Schlimmer noch: Es stellte sich heraus, dass er ebenfalls für ITN arbeitete, aber er war in dem speziellen Gebäude für die ganz besonders Cleveren in Millbank untergebracht, und er übte meinen Traumjob aus: Ressortleiter im Bereich Politik. Es trat genau das ein, wovor Michael mich gewarnt hatte: Ich fühlte mich extrem einfältig in seiner Nähe.

				Sehr zu meiner Erheiterung schien Alex äußerst angetan zu sein von Leonie, die ihn – vielleicht weil sie mein Unbehagen spürte – komplett links liegen ließ. (»Michaels Freund ist ein ziemlicher Großkotz«, hatte sie gemurmelt, als wir zuvor an der Bar gewesen waren. »Zitiert T. S. Eliot und erklärt mir, er würde nur Zigarren rauchen.«)

				Dave knallte meinen Unterarm auf den Tisch und lachte über mein zorniges Gesicht. »Na schön, nimm die blöden Chips, du Monster«, grummelte ich, während ich aus den Augenwinkeln Leonie und Michael beobachtete. Ich hatte noch nie erlebt, dass Leonie nicht mit einem Mann flirtete, und war tierisch erleichtert, dass zwischen ihnen keinerlei Anziehungskraft zu bestehen schien.

				»Traust du ihnen nicht?«, fragte Dave, der meinen Blick auffing.

				»Pardon?«

				»Komm schon, Fran, ich sehe dir doch an, was du denkst. Du traust ihnen also nicht«, wiederholte er.

				»Nein, das stimmt nicht, ich … Nun, du weißt doch, wie die Männer bei Leonie durchdrehen. Du kannst mir kaum verübeln, dass ich mir ein bisschen Sorgen mache. Ist Freya denn nie misstrauisch?«

				Dave lachte kurz. »Nein. Ich kann dir versichern, dass Leonie ihr absolut kein Kopfzerbrechen bereitet.«

				Genau das war es, was ich mir wünschte. Eine Beziehung, frei von Sorge, genau wie die von Dave und Freya. Ich sah wieder zu Michael und Leonie hinüber und fing an zu grinsen, da ich tief im Innern wusste, dass das genau das war, was ich hatte. Michael hatte die ganze Zeit über nur mit mir zusammen sein wollen: In den zweieinhalb Wochen seit seiner Rückkehr hatte er mich seinen Freunden, seiner Familie und sogar seinen neuen Kollegen vorgestellt. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich wie eine Prinzessin. Keine Angst!

				Dennoch verspürte ich ein leichtes Zwicken in den Eierstöcken, als sich ein paar Sekunden später eine perfekt manikürte Hand über meine schob und ich Mum mit verdächtiger Präzision sagen hörte: »Guten Abend, Frances.« Wenn Mum derart kontrolliert sprach, bedeutete das normalerweise, dass sie betrunken war.

				Ich schaute auf: Sie war betrunken. Obwohl ihre Hände halbwegs ruhig waren, verrieten ihre Augen ihren Zustand: Sie hatte diesen glasigen Blick, der stets Ärger bedeutete, wie ich schon sehr früh hatte lernen müssen. Sie trug einen ihrer breitschultrigen Hosenanzüge – ihre Power-Staffage – im Ton unreifer Pfirsiche und hatte sich in einen gigantischen Pelzmantel gehüllt, neben dem Leonies Vintage-Modell wirkte wie schmutziger, alter Hermelin. An ihren Armen baumelten Einkaufstaschen von Harrods und Harvey Nichols, ihr Haar war zu einem steinharten Heiligenschein à la Margaret Thatcher frisiert. Mir wurde ganz anders. »Hallo, Mum«, begrüßte ich sie fröhlich, während Dave aufstand, um ihr den Mantel abzunehmen.

				Vom Spielautomaten drang lautes Gegacker zu uns herüber. »Nimm das, du Saftsack!«, brüllte Leonie, und Michael stöhnte laut.

				Mum erstarrte. »Leonies Ausdrucksweise ist wirklich abstoßend«, sagte sie schaudernd. Ihre Augen verengten sich, als Michael Leonie am Ende des Spiels die Hand schüttelte. »Ist das Michael? Warum ist er nicht hier bei dir?«

				Dave zog los, um Mum etwas zu trinken zu besorgen. »Mrs. O’Callaghan!« Michael trat zu uns an den Tisch und sah so unglaublich schön und liebenswert und erwartungsvoll aus, dass ich fast in Tränen ausgebrochen wäre. Ich hatte den perfektesten Freund auf der ganzen Welt.

				Selbst Mum konnte sich nach wer weiß wie vielen Gläsern Champagner nicht anders als beeindruckt zeigen. »Nun, Sie müssen Michael sein. Fran hat ja kaum noch über etwas anderes gesprochen«, sagte sie hochtrabend und bot ihm ihre Hand, als wäre sie Königin Viktoria.

				»Mum …«, stammelte ich. Auf meinen Wangen bildeten sich hektische Flecken.

				»Schscht, Frances«, sagte sie. »Du hast jedes Recht, auf diesen jungen Mann stolz zu sein. Ich habe gehört, Sie sind politischer Berichterstatter?«, wandte sie sich dann mit glänzenden Augen an Michael.

				»Ja. Ich bin gerade dabei, beim Independent Fuß zu fassen, aber hauptsächlich tue ich das, was ich gewohnt bin – in Westminster rumhängen und Politiker piesacken, also alles beim Alten«, erwiderte er leichthin, als würde er in einem Waschsalon arbeiten. Ich platzte fast vor Stolz.

				»Nun, ich muss sagen, ich bin ein bisschen enttäuscht, dass Ihr Name bislang noch nicht in dem Blatt erschienen ist«, sagte sie leicht verschnupft.

				Mum lehnte alle Zeitungen außer dem Telegraph ab; ich war gerührt, dass sie den Independent gekauft hatte. Obwohl sie das vermutlich nur getan hatte, um mit Michael vor den Nachbarn anzugeben.

				Michael lächelte. »Ich redigiere überwiegend die Beiträge anderer Mitarbeiter, sodass mein Name nicht oft unter dem fertigen Artikel steht.«

				»Zum Glück bekommst du nie das zu sehen, was ich so treibe«, sagte ich laut, um Michael zu verteidigen. »Im Vergleich zu dir bin ich nicht mehr als ein Milchmädchen!«

				Michael und Alex lachten – Alex vielleicht etwas zu laut –, doch Dave schaltete sich ein: »Das stimmt nicht, Fran. Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass sich dein Tätigkeitsfeld demnächst ein wenig verändern wird.«

				Überrascht wirbelte ich zu ihm herum. »Inwiefern?«

				Dave grinste. »Das darf ich dir eigentlich nicht sagen.«

				»Aber du tust es trotzdem«, befahl Leonie.

				Dave zwinkerte ihr zu. »Nun, Hugh hat mich vorhin zu sich bestellt und wollte wissen, wie du dich im Kosovo geschlagen hast. Ich habe ihm gesagt, du seist verflucht gut, Fran, und du hättest mich sehr beeindruckt.«

				Ich fühlte, wie ich vor Stolz und Dankbarkeit rot anlief. Freya setzte ein reizendes Lächeln auf und beobachtete mich voller Interesse. »Woraufhin er erwidert hat – mach mich aber bloß nicht verantwortlich, wenn es nicht klappt –, er wolle dich zu einer richtigen Producerin ernennen. Frances O’Callaghan, Producerin im Bereich Unterhaltung und Kultur!«

				Ich starrte ihn mit offenem Mund an, dann versuchte ich, etwas zu sagen, aber es kam nichts heraus. Endlich krächzte ich: »OH MEIN GOTT! HIMMELHERRGOTT – OH MEIN GOTT!«, und stürzte auf ihn zu. Der verbliebene Inhalt seines Bierglases schwappte zu Boden. »DANKEDANKEDANKE!«, stammelte ich in seine Koteletten.

				Dave schob mich von sich. »Lass los, du Verrückte, geh und kauf mir ein neues Bier.« Er schien sich zu freuen. Dave war so lieb, Freya konnte sich glücklich schätzen.

				Ich sah, wie sie in sich hineingriente, als sie ohne ein Wort auf die Toilette verschwand. Wenngleich kaum wahrnehmbar, wusste ich, was sie empfand: Abscheu gegenüber mir und meinem Gefluche und meiner armseligen Karriere. Du kannst mich mal, dachte ich, du und Alex mit seiner hochgezogenen Augenbraue. Sie konnten so überlegen und erwachsen tun, wie sie wollten: Ich hatte Michael Slater und eine äußerst aufregende Beförderung vor mir.

				»Das verlangt nach Champagner!«, rief Mum. Sie warf Michael einen demonstrativen Blick zu, wobei ihr eine haarspraysteife Tolle ins Auge fiel. Ich fühlte mich verlegen und erschrocken zugleich. Das war doch nicht Mum!

				Michael sprang auf. »Sie haben recht, Mrs. O’Callaghan«, erwiderte er munter. »Sie haben eine ganz besondere Tochter!« Alle außer Alex lächelten. »Zerbrich dir seinetwegen nicht den Kopf«, sagte Michael, als ich zu ihm an die Bar trat. »Er kann ein richtiges Arschloch sein. Am besten, du ignorierst ihn.«

				Mir wurde warm ums Herz. Ich fühlte mich beschützt und geliebt. »Okay«, sagte ich und strahlte zu ihm hoch.

				Eine Stunde später war Mum richtig in Fahrt, und mir ging es absolut dreckig. Ein grauenhafter Spannungskopfschmerz pochte gegen meine Schläfen. Starr saß ich neben Michael, während meine Mutter ihm von meinem »schofeligen« Vater erzählte, der sie sitzen gelassen habe, als ich dreizehn war, und sich soeben über die Affäre ausließ, die sie seitdem hatte, mit sämtlichen dazugehörenden kleinkarierten Dramen. Leonie und Dave hatten sich das oft genug anhören müssen, aber für Michael, der meine Familie gerade erst kennenlernte, musste es grauenvoll sein.

				»Laura, seine Ehefrau, ist eine der größten Giftschlangen, die ich je kennengelernt habe«, flüsterte sie verschwörerisch. »Ihre Art, den Haushalt zu führen, ist einfach abstoßend. Ich war nur ein einziges Mal dort, aber ich habe alles gesehen, was ich sehen musste. In ihrer Garderobe im Erdgeschoss lag eine Familienpackung Chips!«, teilte sie ihm schaudernd mit.

				Michaels Lippen kräuselten sich, während er höflich mit dem Kopf nickte. »Ekelhaft«, bestätigte er mit genau der richtigen Dosis gespielten Entsetzens. Ich drückte unter dem Tisch seine Hand.

				»Es wird Zeit, dich in ein Taxi zu setzen, Mum«, sagte ich schließlich. Sie so zu sehen, war einfach zu traurig. Ich wollte die letzte Stunde des Gin-Donnerstags mit Michael und meinen Freunden genießen, die über Knuts Fixierung auf Analsex kicherten. Stefania hatte sich zu einem Glas Wein überreden lassen. Jetzt saß sie mit geröteten Wangen da und kreischte vor Lachen über alles, was Leonie sagte. Sie war nicht wirklich hübsch, dachte ich, als sie sich lachend Dave zuneigte. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen Stefania Alkohol trank, flirtete sie immer mit Dave. Freya nahm das gelassen hin; sie war daran gewöhnt. Alex starrte Leonie verstohlen an, doch sie ignorierte ihn. Jenny und Dmitri waren nach Hause gegangen.

				Mum erhob sich, dann setzte sie sich wieder. »Meine liebe Fran«, sagte sie, »dieser Wein hier ist mir nicht gut bekommen.« Als Michael aufstand, um ihren Mantel zu holen, beschwor sie mich mit Blicken, bloß nicht die Flasche Champagner zu erwähnen, die sie vermutlich vorher in der Oper gekippt hatte. Oder die Gin Tonics bei Harvey Nichols. Schuld und Schande schimmerten feucht in ihren Augen.

				»Bye, Eve«, sagte Leonie, die zu uns herüberkam, um Mum auf die Wange zu küssen.

				»Ah, Leonie, auf Wiedersehen«, erwiderte Mum, darum bemüht, wieder vornehm erhaben zu klingen. »Hast du von Frans Beförderung gehört?«

				»Ja. Sie war immer schon zu etwas Höherem berufen«, erwiderte diese enthusiastisch.

				»Genau wie du, Liebes«, sagte Mum schnippisch zu ihr. Ich erstarrte.

				Das Lächeln in Leonies Augen erlosch, aber ihre Mundwinkel blieben in die Höhe gezogen. »Fran zeigt Flagge für uns beide«, erwiderte sie bedächtig, kehrte zu Stefania zurück und kippte den Rest ihres Gins.

				»Ich begleite dich im Taxi bis zur Victoria Station, okay, Mum?«, fragte ich, unfähig, sie im Stich zu lassen. Michael warf mir einen durchdringenden Blick zu. Sorry, formte ich mit den Lippen und zuckte die Achseln. Er schüttelte den Kopf, um mir zu bedeuten, dass ihm das nichts ausmache, und gab mir einen schnellen Kuss, als ich mit Mum am Arm an ihm vorbeischwankte. »Tschüs, Leute«, nuschelte ich, als wir davonstaksten.

				Dave lehnte sich zurück. »Mach’s gut, Fran«, sagte er. Er wirkte nicht eben begeistert. Egal. Mein Freund versteht das, dachte ich, auch wenn Dave das nicht tut.

				Stefania blickte zur Seite: Sie hatte Mums Trinkerei immer missbilligt.

				Sobald ich Mum in einen Zug nach Cheam verfrachtet hatte, setzte ich mich in der verlassenen Victoria Station auf eine Bank und starrte das Foto von Mum und Dad an, das ich in meiner Brieftasche verwahrte. Sie saßen zusammen an einem Strand in Devon, Mum mit langen Haaren, einem Hippie-Stirnband und einem Poncho, Dad mit einer Frisur wie ein Wischmopp und eng anliegender Badehose. Sie umarmten einander, und Mum vollführte mit ihrem linken Bein eine Art Ballett. Beide lächelten. Im Hintergrund war ich, knuffig, einen festgeklopften Sandhügel vor mir, ein Stoffhütchen auf dem Kopf.

				Ich hatte immer noch keinen Schimmer, wie oder warum es angefangen hatte. Mum und Dad liebten sich, hatten ein Kind zusammen, in das sie ganz vernarrt waren, und – wie Mum zu ihrer eigenen Mutter am Telefon zu sagen pflegte – »genug Geld, um sich einmal die Woche eine Reinigungsfrau leisten zu können«. Mum schien immer so glücklich zu sein – ich erinnerte mich, wie sie leise in der Küche vor sich hin sang und mich in ihren Rock wickelte, mich umarmte und kitzelte, bis ich um Gnade flehte. Ja, es hatte zum Abendessen immer Wein gegeben, aber die versteckten Whisky-Flaschen und die Trinkerstimme, die ich als Teenager zu fürchten gelernt hatte, kamen erst später.

				»Diese Krankheit kann jeden betreffen, ganz gleich, wie viel Geld er verdient«, sagte der Mann von den Anonymen Alkoholikern, den ich telefonisch um Rat gebeten hatte, als ich fünfundzwanzig war. »Bringen Sie sie dazu, mal bei uns vorbeizuschauen. Sie können gerne mitkommen, wenn Sie möchten«, hatte er hinzugefügt, da ich zu schockiert war, um etwas zu erwidern.

				Drei Jahre später war ich meinem Vorhaben, sie zu den Anonymen Alkoholikern zu bringen, noch keinen Schritt näher gekommen. Beim ersten Mal, als ich das Thema angeschnitten hatte, hatte sie mir ins Gesicht gelacht, beim zweiten Mal war sie in Tränen ausgebrochen und hatte mir mitgeteilt, sie sei schockiert über meine Illoyalität, und beim dritten Mal hatte sie mich aus dem Haus geworfen, zehn Minuten, nachdem der letzte Zug nach London abgefahren war. Danach hatte ich es aufgegeben. Sie würde einfach nicht mitziehen. Ich wusste, dass ich Unterstützung brauchte, aber welcher Art?

				»Sie wird herkommen, wenn sie so weit ist«, sagte der Mann von den Anonymen Alkoholikern, als ich ihn zwei Jahre später erneut anrief. »Vorher nicht. Sorgen Sie nur dafür, dass sie weiß, dass es uns gibt.«

				Ich steckte das Foto zurück in meine Brieftasche, beobachtete einen einsamen Stadtstreicher, der eine Mülltonne durchwühlte, und kämpfte mit den Tränen, die mir in die Augen stiegen.

				Nach mehreren Jahren, in denen er Mum immer wieder aufgerichtet, sich immer wieder hatte anschreien und beleidigen lassen, war Dad schließlich mit Gloria durchgebrannt, der Einmal-die-Woche-Reinigungskraft, auf die Mum so stolz gewesen war. Sie lebten jetzt an der Costa del Sol, und er hatte sich in einen rundlichen, aber äußerst jovialen Mann mit brauner Lederhaut und einer Reihe schrecklich vornehmer Frühstückscafés in den gehobenen Ferienorten verwandelt. Leonie und ich besuchten ihn in regelmäßigen Abständen, und noch bevor er mich richtig begrüßt hatte, erkundigte er sich jedes Mal danach, ob Mum nach wie vor trank. Seine Enttäuschung, wenn ich nickte, war offensichtlich.

				Unterdessen hatte Mum ihre Affäre begonnen, in deren Verlauf sie sich in eine Person verwandelt hatte, die ich kaum wiedererkannte. Nur wenn sie bewusstlos im Bett lag und ich hereinkam, um mich zu vergewissern, dass sie noch atmete, war sie die Mum meiner Kindheit. Mit welligen Haaren, hübsch, verletzlich. Ich betrachtete sie im Schlaf und ergab mich einsamen Fantasien, in denen ich ihre »Power-Staffage«, die Hosenanzugkollektion mit den üppigen Schulterpolstern, in Brand setzte und sie zu einer abgeschiedenen Hippie-Kommune verschleppte, wo sie über ihre Trinkerei hinwegkommen und wieder meine Mum werden würde. Ich wollte sie zurückhaben.

				Michael schlief, als ich heimkam, warm und zusammengekauert wie eine Krabbe in meinem Bett. Ich kroch so leise zu ihm, wie ich konnte, aber er drehte sich sofort um, umarmte mich und schnupperte an meinem Nacken. »Mach dir keine Sorgen«, murmelte er verschlafen.

				Ich drückte dankbar seine Hand. »Danke.«

				»Macht sie das oft?«

				»Ja. Es tut mir leid. Ich muss das mit ihr klären.« Ich schloss die Augen. »Michael?«

				»Mmm?«

				»Ich habe mich auch schon gefragt, warum dein Name nicht in der Zeitung auftaucht. Heißt das, du bist der Politikredakteur oder so was?«

				»Nein. Um ehrlich zu sein …« Er zögerte, und ich drehte mich um, um ihn anzublicken. Die Schatten, die der Länge nach über sein Gesicht fielen, ließen ihn plötzlich traurig wirken. »Um ehrlich zu sein«, fuhr er fort, »bin ich ziemlich am Boden. Man hat mir bislang nicht erlaubt, einen Artikel zu schreiben. Ich habe das mit dem Redigieren bloß gesagt, weil ich deine Mum nicht enttäuschen wollte. Doch ich stehe ja noch ganz am Anfang. Im ersten Monat kann ich kaum erwarten, gleich das Heft in die Hand zu nehmen.«

				»Doch. Du bist der klügste Mann der Welt.«

				Er zog mich an sich. »Findest du?«

				»Ja. Des gesamten Universums.«

				Er küsste mich. »Danke. Das ist gut zu wissen.« Lächelnd schloss er die Augen.

				»Michael.«

				»Mmm.«

				»Ich bin bald Producerin im Ressort Unterhaltung und Kultur! Wie findest du das? High five!«

				Er hob die Hand, damit ich ihn abklatschen konnte, und lächelte sein verschlafenes Lächeln.

				»Alex hat ein bisschen verächtlich gewirkt«, sagte ich nach einer wohlbedachten Pause.

				»Das ist kaum verwunderlich. Er ist ein Snob, Fran, er schätzt die Redaktion für Unterhaltung und Kultur nicht sonderlich.«

				»Aber das ist doch lächerlich! Ich habe die letzte Woche im British Museum verbracht – es ist schließlich nicht so, dass ich für irgendein Klatschmagazin arbeite. Ich bin achtundzwanzig und schon Producerin, zum Teufel noch mal! Er weiß, was das bedeutet! Die Politik knacke ich ein andermal.«

				»Er hat keine Ahnung, was du tust. Er denkt, du gehst den Weg des geringsten Widerstands. Du bist eine Prinzessin, er ist ein Arschloch. Kein Zweifel.«

				Ich lächelte mich in den Schlaf.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel elf

				Januar 2010

				Der Donnerstagabend kam. Unser Gin-Donnerstag fand in dem Lokal in meiner Nähe statt, aber ich ging nicht hin. Als ich ihre Stimmen draußen hörte und später ihr Klopfen an meiner Tür, öffnete ich nicht. Dave hatte mir eine SMS geschickt, Leonie hatte angerufen, und Stefania hatte durch meine Katzenklappe gebrüllt, aber ich konnte keine menschliche Gesellschaft ertragen. Ich sah einfach keinen Sinn darin, mich unter die Leute zu mischen: Ich wollte still und leise in meinem Bett sterben und einen Nachruf im Observer, in dem stand, dass ich eines natürlichen Todes gestorben sei und eine bösartige heimatlose Katze hinterlassen hätte. Hoffentlich würde Leonie ihnen ein Foto von mir geben, auf dem ich sechzehn war und in Kleidergröße sechsunddreißig passte.

				Das Klopfen hörte nicht auf. »Fran, gib uns Bescheid, ob alles in Ordnung mit dir ist, sonst treten wir die Tür ein!«, donnerte Dave.

				Duke Ellington starrte mit einem so zornigen Ausdruck in Richtung Haustür, dass ich mir ein Lächeln nicht verkneifen konnte.

				Dann hörte ich ein sehr lautes Krachen, und mir wurde klar, dass meine Freunde sich einfach mit Gewalt Zugang verschafft hatten.

				Nachdem sie mein Telefon konfisziert, mich angestarrt, gekreischt und über mich gelacht hatten, ließen sie sich nieder, um mir von dem »genialen« Plan zu berichten, den sie ausgeheckt hatten. Dem Plan, der mich angeblich davon abhalten würde, in meinem eigenen Bett an Mangelernährung zu sterben, und der mir zudem helfen sollte, Michael nach unserer dreimonatigen Trennung zurückzugewinnen.

				Leonie räusperte sich. »Er nennt sich … ähm … er nennt sich der ›Acht-Dates-Deal‹.«

				Ich schniefte. »Der was?«

				»Der ›Acht-Dates-Deal‹. Es ist ganz einfach, Fran. Du verabredest dich achtmal mit acht verschiedenen Männern, bevor du Michael in neunzig Tagen triffst. Du wirst sehen, was sonst noch da draußen rumläuft, und dann, erst dann, darfst du wieder an ihn denken.«

				Ich zog eine Augenbraue hoch.

				»Wir haben seine Nummer aus deinem Handy gelöscht, nur für alle Fälle«, fügte sie hinzu.

				Ich starrte die drei völlig verständnislos an. Sie starrten zurück. »Ich kann ihm eine E-Mail schicken. Ihr könnt mich nicht davon abhalten.«

				»Sei nicht so albern«, fuhr Stefania dazwischen. »Willst du nicht, dass es dir bässer gäht?«

				»Doch.«

				»Dann musst du losgähn und andere Männer kännenlärnen. So bald wie möglich.«

				»Nein, Stefania, ich werde hierbleiben.«

				Dave schnaubte.

				»Du bist ein äkkäliges Wässen«, erwiderte sie und schoss Dave einen warnenden Blick zu. »Es ist Zeit, dass du zurück ins Läbben kommst. Und nun mach schon. Stäh auf!«

				»Nein.«

				»VÄRRDAMMT, Fran, willst du Michael zurückhaben?«

				»Ja.«

				»Dann stäh aus diesem Bätt auf und fang an, dich zu verabrädden. SOFORT.«

				»Stefania«, fragte ich ungläubig, »bist du auf Drogen? Du erwartest von mir, dass ich mich jetzt mit anderen Männern verabrede? Wo ich den schlimmsten Liebeskummer meines Lebens habe und kaum einen Bissen runterbringe?«

				Sie schien sich etwas unbehaglich zu fühlen. »Frances. Wir haben in den lättzten drei Wochen jede Männge für dich getan. Viel. Wir bitten dich im Gäggenzug bloß um diese eine Sache. Bitte tu das für uns. Mehr verlangen wir gar nicht von dir. Bitte.«

				Ich blickte Leonie an und wartete darauf, dass sie mir Stefania vom Leib schaffte, doch sie lächelte und nickte.

				Dave? Oh mein Gott, sogar Dave grinste. »Der Plan ist gut, Fran. Du solltest andere Männer kennenlernen. Dich von Michael ablenken. Gib den Mädels ihren wohlverdienten Lohn dafür, dass sie sich um dich gekümmert haben.«

				Mein Blick fiel auf das Graspaket, das Leonie gestern vorbeigebracht hatte, und mir war klar, dass ich nicht Nein sagen konnte. Diese Menschen hatten sich wirklich die größte Mühe mit mir gegeben. Sie hatten sogar meine Tür eingetreten. Mir blieb keine andere Wahl, als benommen zu nicken.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zwölf

				Einen Tag, nachdem meine Freunde mir ihren dämlichen Plan unterbreitet hatten, beschloss ich, ihren Befehl, keinerlei Kontakt mit Michael aufzunehmen, zu missachten, und schickte ihm eine E-Mail. Genug war genug. Ich musste es wissen.

				»Ihr habt euch wohl für ziemlich clever gehalten, als ihr mein Handy konfisziert habt«, murmelte ich, während ich meinen Laptop hochfuhr. Dummköpfe! Eine E-Mail war genauso gut. Im Grunde sogar noch besser. Warum hatte ich nicht vorher daran gedacht? Eine E-Mail war eine weiße Leinwand, ein unbegrenzter Raum, in dem ich meine Pläne darlegen konnte, eine Vorzeige-Freundin zu werden, wenn Michael mich nur zurücknehmen würde!

				Mein Herz pochte, als ich die hundertachtundsechzig Nachrichten in meinem Posteingang durchging. »Bester Freund, Ihr Penis ist definitiv zu klein«, las ich. Dann: »Darmspülung für nur 19,99 £!« Und: »Lassen Sie sich von Inkontinenz nicht den Spaß verderben!« Jede Menge gynäkologisches und proktologisches Zeug, wenig von der Michael-Front.

				Und dann, zwischen den Penisverlängerungen, stieß ich auf einen Namen, bei dem mein Herz einen Sprung machte: Jenny Slater. Vor Aufregung drehte sich mir der Magen um.

				Liebste Fran,

				ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es tut mir so leid, das von Michael und dir zu hören – ich kann es einfach nicht glauben. Wir sind alle am Boden zerstört. Ich habe absolut keinen Schimmer, was schiefgelaufen ist, aber ich hoffe wirklich, dass ihr beide das nach eurer dreimonatigen Trennung wieder hinbiegen könnt. Sollte es dir helfen: Er ist total fertig. Ich hoffe inständig, dass er sich in den nächsten drei Monaten wieder einkriegt, denn ihr beide seid füreinander geschaffen.

				Wenn du dich mit mir auf eine Tasse Tee und eine Umarmung treffen möchtest, bin ich für dich da. Im Augenblick bin ich zwar eine Tonne, aber immer noch mobil!

				Alles Liebe,

				Jen xxxxx

				Jenny. Fünf Küsse hatte sie mir geschickt, fünfmal x. So perfekt, so liebenswert, so … so zart und einfühlsam. Neben ihr war ich mir immer wie ein großer, fetter, tollpatschiger Gorilla vorgekommen. Doch sie war mir in den vergangenen zwei Jahren eine gute Freundin geworden. Sie musste jetzt jeden Tag den Termin haben: das zweite, zweifelsohne perfekte Baby, das sie mit ihrem perfekten Ehemann Dmitri produziert hatte. Ich las ihre E-Mail wieder und wieder, als stammte sie von Michael persönlich, und hoffte verzweifelt, »Er ist total fertig« würde bedeuten, dass er seine Meinung bereits geändert hatte.

				Ich fragte mich, ob meine Freunde mir erlauben würden, mich mit Michaels Schwester zu treffen.

				Wohl kaum! Nun, sie konnten mich mal. Ich wollte Jenny lieber als jeden anderen Menschen auf der Welt sehen. Durch sie käme ich Michael nahe. Es war eine simple Gleichung.

				Schuldbewusst griff ich zum Telefon.

				»Fran! Ich bin so froh, von dir zu hören!«, rief sie mit ihrer leisen, freundlichen, trostvollen Stimme. Ich wollte, ich wäre sie. (Wenn ich darüber nachdachte, wäre ich im Grunde gern jede andere Frau gewesen, nur nicht ich selbst.)

				Wir verabredeten uns um zwei im Southbank zum Mittagessen.

				Mit flatternden Nerven machte ich mich fertig, das Michael-förmige Loch in meiner Brust plötzlich ersetzt durch pumpendes Adrenalin. Das war noch viel besser, als Michael eine E-Mail zu schicken! Eine Stunde mit Jenny zu verbringen, die mich mit den allerneuesten Informationen über ihren Bruder versorgen würde – dieser Verlockung konnte ich auf gar keinen Fall widerstehen. Ich bin die Crack-Hure, und sie ist das Crack, dachte ich und stach mir aus Versehen glatt das Mascara-Bürstchen ins Auge.

				Jenny war schon da, als ich im Southbank eintraf, und sie sah nicht im Mindesten aus wie ein Klumpen Crack. Ihr frisch geföhntes hellbraunes Haar war an einer Seite festgesteckt, und ihr Gesicht strahlte, auch wenn sie nur einen Hauch Lipgloss aufgelegt hatte. Sie trug ein schönes, graues Umstandskleid aus Seide, das ihren wohlproportionierten Bauch elegant umspielte, dazu einen grauen Kaschmir-Cardigan, der so viel gekostet haben musste wie meine komplette Garderobe. Es war kein Gramm Fett an ihr.

				Ich fragte mich kurz, wie ich wohl sein würde, wäre ich schwanger – kotzend, unförmig, bleich –, dann unterbrach ich mich und erinnerte mich daran, dass eine Schwangerschaft in nächster Zeit sehr unwahrscheinlich war. »Wow, Jenny, du siehst toll aus!«, sagte ich und umarmte sie ungeschickt. »Von wem ist das Kleid?«

				»Von Dean LaRonda. Ich hatte das Glück, dass eine Freundin von Dmitri für die Firma PR macht. Sie hat mir alle möglichen Stücke aus der neuen Umstandsmoden-Kollektion geschenkt. Unmengen von schönen, weichen Strickjacken und solchem Zeug, genau das, was man sich wünscht, wenn man schwanger ist!«, erzählte sie fröhlich. Es war unmöglich, sie nicht zu mögen.

				Jenny und Michael waren einander wirklich ähnlich, dachte ich, als ich mich ihr gegenübersetzte.

				Michael.

				»Wie geht es ihm?«, platzte ich heraus, unfähig, die Frage auch nur eine Sekunde länger zurückzuhalten. Sie sah mich mit einer solchen Traurigkeit und Liebenswürdigkeit an, dass ich schon wieder das vertraute Brennen in den Augen verspürte, noch bevor ich Zeit hatte, mich zusammenzunehmen. Warme, salzige Tränen strömten mir über die Wangen, während ich stammelte: »Oh, es tut mir leid, alles in Ordnung, es ist nur so, du weißt schon …«

				Sie ließ mich weinen und bestellte mir ein Tonic-Wasser und ein großes Glas Rotwein. Als meine Schluchzer in schniefende Grunzlaute übergingen, rieb sie sich den Bauch und zuckte leicht zusammen. Es musste nicht gerade angenehm sein, sich quer durch London zu schleppen, wenn man schwanger war.

				»Franny, mein Bruder ist ein Idiot. Ich weiß, dass er wieder zur Besinnung kommt. Wenn er einen tatsächlichen Grund dafür hätte, wäre es etwas anderes, aber er spricht mit niemandem. Ich denke, wir sollten davon ausgehen, dass er einfach übergeschnappt ist«, erklärte sie mit fester Stimme. Ich schluckte und versuchte verzweifelt, mich zusammenzunehmen. »Es ist nur so, ich … ich vermisse ihn so sehr, und ich verstehe nicht, was ich getan habe, aber es muss meine Schuld sein. Ich fühle mich so sterbenselend und unglücklich, und ich …« Ich schluchzte.

				»Ich weiß«, sagte sie, rieb sich den Bauch und verlagerte ihr Gewicht.

				»… ich kann mir nicht vorstellen, ihn nicht mehr zu lieben und mich nicht mehr dafür zu interessieren, wie es ihm geht, was er macht und …«

				»Fran …«

				»… und ich verstehe nicht, warum er sich nicht bei mir gemeldet hat. Ja, ich weiß, dass das so abgemacht war, aber macht er sich gar keine Sorgen?«

				»Natürlich tut er das. Eigentlich wollte ich dir das gar nicht erzählen, aber … Oh Mist, Fran …«

				»… und das Schlimmste von allem, das absolut Schlimmste ist, mir vorzustellen, dass die drei Monate zu Ende gehen und er beschließt, nicht mehr zu mir zurückkehren zu wollen«, jammerte ich dramatisch. Dann sah ich sie an. »Moment mal, was wolltest du mir nicht sagen?«

				Doch Jenny hielt mit einer Hand ihren Bauch umfasst und klammerte sich mit der anderen an der Sofalehne fest. »Fran, ich muss ins Krankenhaus«, sagte sie ruhig. »Ich hatte gerade eine schwache Wehe. Sie rechnen mit Komplikationen und haben mich gebeten, sofort zu kommen, wenn das passiert. Kannst du mich ins Portland Hospital bringen? Würde dir das etwas ausmachen?« Jenny war so höflich, selbst mit einem Baby im Geburtskanal.

				Mithilfe des erschrockenen Kellners half ich ihr die Stufen hinunter zur Straße, wo wir ein Taxi anhielten. »Ins Portland Hospital«, sagte ich, »bitte so schnell wie möglich.« Ich fühlte mich wie eine schlechte Komparsin in einem schlechten Film.

				Gerade als wir losfuhren, schnappte sich Jenny meinen Arm und brüllte mir ins Ohr: »SCHEISSE!« Dann: »VERDAMMTE SCHEISSE!«

				Ich versuchte, nicht zu lachen. Das war so untypisch für sie.

				Sie verstummte und schnaufte mir ins Ohr: »Oh mein Gott, das war noch eine.«

				Jetzt war mir alles andere als lustig zumute, und ich spürte, wie ich panisch wurde. »Du musst dir keine Sorgen machen, Jenny«, versicherte ich ihr wenig überzeugend. »Die Wehen setzen Stunden ein, bevor das Baby auf die Welt kommt, nicht wahr?«

				Jenny hatte die Augen geschlossen und murmelte: »Ich denke, es kommt bald, Fran. Bei Molly hat es auch nicht lange gedauert, und sie haben mir gesagt, ich soll kommen, sobald … VERDAMMTE SCHEISSE!« Sie presste ihren Rücken gegen die Lehne, das Gesicht schmerzverzogen.

				Der Fahrer blickte mit zutiefst besorgtem Blick in den Rückspiegel. »St. Thomas’«, sagte ich zu ihm. »Das ist nur drei Minuten weg, wir haben nicht die Zeit, quer durch die Stadt zu kriechen.« Sie protestierte. »Ich bin keine Hebamme, Jenny, ich kann dieses Baby nicht entbinden. Komm schon, versuch, ruhig zu bleiben.« Ich schrie auf, als sie mir ein Büschel Haare ausriss und wieder anfing zu brüllen. War das schrecklich! Was um alles auf der Welt war aus den netten, ruhigen Kreißsälen mit den Gebärbadewannen geworden, in denen die Frauen Lieder sangen und zwischen den Wehen Yoga machten oder bastelten?

				Der Fahrer trat das Gaspedal durch.

				Als ich Jenny hinterherblickte, die im Rollstuhl aus meinem Blickfeld geschoben wurde und das, was sie mir über Michael hatte sagen wollen, mit sich nahm, verfluchte ich mich innerlich dafür, dass ich so wütend war. Was zum Teufel hatte sie mir vorenthalten? Ich schwankte über den Flur, fühlte mich immer noch grottenelend von den zweieinhalb Wochen, die ich dauerstoned gewesen war.

				Jenny hatte mir ihr Handy gegeben und mich gebeten, Dmitri anzurufen. Das tat ich. Er versprach, binnen der nächsten halben Stunde hier zu sein. Und dann, gerade als ich eine Krankenschwester bitten wollte, ihr das Telefon zurückzugeben, hielt ich inne. Nein. Tu’s nicht.

				In aller Seelenruhe, als wäre es absolut normal, dem Exfreund über das Handy seiner Schwester nachzustellen, öffnete ich ihren Nachrichteneingang. Die erste SMS war von Dmitri, die zweite von mir, die dritte von Michael. Mein Finger schwebte über der »Mitteilungen öffnen«-Taste. Jahrelang hatte ich meine Freundinnen dafür getadelt, dass sie sich heimlich die Handys ihrer Lover vornahmen, und jetzt, neben den Aufzügen im sechsten Stock des St. Thomas’ Hospital, tat ich dasselbe. Nichts könnte mich davon abhalten zu lesen, was er zu sagen hatte, egal, wie sehr es mich verletzen würde. Schließlich war ich momentan eine Crack-Hure.

				Das Blut rauschte laut in meinen Ohren, als ich auf »Mitteilungen öffnen« drückte: Bin bei Nellie. Haben ein paar süße neue Strampler für dich gekauft. Hoffe, es geht dir gut. Wir reden später. Kuss.

				Langsam sackte ich auf eine Bank und sah einer Frau auf einer Trage nach, die von einem Pfleger vorübergeschoben wurde. Inzwischen regnete es draußen. Ich stand auf und ging zum Fenster hinüber. Londons berühmtes Riesenrad, das London Eye, drehte sich gemächlich, unbeeindruckt vom schlechten Wetter, unbeeindruckt von dem, was ich durchmachte.

				Michaels Name leuchtete noch immer auf dem Display. Untendrunter stand »Anrufen?«. Ich zuckte die Achseln. Warum zum Teufel nicht? Schlimmer konnte es kaum werden.

				Er ging sofort dran. »Jenny! Ich dachte, du wärst bereits im Kreißsaal! Ich bringe nur schnell Nellie nach Hause und komme dann direkt zu dir … Wie läuft’s denn so? … Jen? Jenny? Hallo …?«

				Möwen kreisten über meinem Kopf, als ich am Themse-Ufer entlangspazierte, an den Secondhand-Bücherständen unter der Waterloo Bridge vorbei, unter die sich die Touristen vor dem Regen geflüchtet hatten und wo sie sich bei einem Becher Coffee to go unterhielten. Der Regen strömte mir über Gesicht und Nacken und lief in meine Klamotten, kleine scharfe Kältepfeile auf Brust und Rücken, die in meine Haut stachen. Ich fror, meine Zähne klapperten, doch ich konnte nicht aufhören zu gehen, am Oxo Tower entlang, dann am Globe Theatre, wo mich ein lächelndes Paar aus Korea bat, ein Foto zu machen.

				Nellie. Nellie. Nellie. Der Regen wurde noch stärker, prasselte mir direkt ins Gesicht. Die Themse schien Hochwasser zu führen, war braun und untypisch aufgewühlt und wirkte tödlich, wie sie so schnell und geräuschlos unter der London Bridge hindurchfloss. Woher um alles in der Welt nahmen Selbstmörder den Mut, sich in diese Fluten zu stürzen?, fragte ich mich. (Und warum zählte ich nicht zu ihnen?)

				Wer in Gottes Namen war Nellie? Hatte mich Michael für eine andere Frau verlassen? War diese Trennung eine Auszeit, damit er losziehen und sich mit einer anderen vergnügen konnte, bevor er die entscheidende Frage stellte? Oder, schlimmer noch, hatte er mich schlicht und einfach ihretwegen verlassen und war zu feige, es mir zu gestehen? Nein, das konnte nicht sein. Wir hatten zusammengelebt; er hatte mir immer gesagt, wohin er ging. Ich hätte gewusst, wenn es eine andere Frau gegeben hätte. Das war unmöglich.

				Nein, das ist es nicht, flüsterte eine Stimme in mir. Das passiert doch andauernd.

				HAU AB!, brüllte ich die Stimme in meinem Kopf an, doch sie war so heimtückisch leise und grausam und wollte nicht verschwinden. Ich wischte mir die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht und ging die Rampe zur London Bridge Station hinauf. Die Vorstellung, dass ich mich womöglich noch verschmähter, noch weniger liebenswert fühlen würde, als ich es bereits tat, verursachte mir Schwindel.

				Ein paar Minuten später saß ich in der Northern Line, das Bild einer lächelnden Fremden im Wartezimmer von St. Thomas’ vor Augen, die ihre schmale, behandschuhte Hand in die von Michael gelegt hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel dreizehn

				»Wärr zur Hölle heißt schon Nällie? Das ist ein Name für einen Ällefant, kein Name für ein Mädchen. Seit Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts hat keine Mutter ihre Tochter Nällie genannt, Frances. Sie wird grottenhässlich sein. Aber wie dem auch sei: Nichts, was du mir arrzählt hast, deutet darauf hin, dass Michael mit ihr ins Bätt gäht.«

				Schweigen. Ich saß im Bett, starrte Stefania an, die erneut in mein Haus gestürmt war, auch wenn sie diesmal nicht die Tür eingetreten hatte. Sie hatte ihr unbändiges Haar auf dem Kopf aufgetürmt und ihre zarte, knabenhafte Figur in einen Lederminirock und ein Take-That-T-Shirt gehüllt – eine Kombination, die einem die Augen übergehen ließ. Es war Samstag. Gleich nachdem ich gestern aus dem Krankenhaus gekommen war, hatte ich mir meinen Trainingsanzug angezogen und mich wieder ins Bett verkrochen, wo ich daran arbeitete, mich in menschlichen Kompost zu verwandeln. Ich trank Brandy und stellte mir vor, wie Mario Testino große, trostlose Fotos von mir allein in meinem Bett machte.

				Stefania fing an, die Fenster aufzureißen. »So, Frances. Du hast zwei Möglichkeiten. Du fragst Jänny, wer dieser Nällie-Ällefant ist, oder du vergisst das Ganze. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht, kapiert? Solange du nicht die handfässten Fakten kännst, solltest du hier nicht sinnlos gründeln.«

				Ich kicherte und nahm einen weiteren Schluck Brandy. »Grübeln?«

				»Wie auch immer«, erwiderte Stefania schnippisch. »Du darfst dir das nicht antun. Oder mir«, fügte sie hinzu, stand auf und fing an, Duke Ellingtons Napf zu säubern, der in letzter Zeit leicht verkrustet war. »Und hör auf, dieses äkkelhafte Zeug in dich reinzuschütten«, befahl sie. »Willst du dich etwa in eine Säuferin verwandeln?« Wie deine Mutter? hing unausgesprochen in der Luft.

				Duke Ellington kam mit Höchstgeschwindigkeit durch die Tür geschossen und sauste auf Stefania zu, als wäre sie das letzte menschliche Wesen, das nach der Apokalypse auf der Erde verblieben war. Der Kater konnte eine verlässliche Futterquelle selbst in meilenweiter Entfernung ausmachen.

				Sie drehte sich zu mir um. »Wofür entscheidest du dich, Fran? Option eins oder zwei?« Sie servierte Duke Ellington ein spätes Frühstück, und er strich schnurrend um ihre Beine, tat so, als wäre er ein ganz normaler, gut erzogener Kater. Dieser kleine Mistkerl.

				»Ich habe mich für Möglichkeit drei entschieden«, sagte ich. »Ich werde sie ausspionieren.« Ich öffnete meinen Laptop und loggte mich bei Facebook ein, wobei ich mir noch ein Schlückchen Brandy genehmigte. Der Alkohol zeigte langsam Wirkung.

				»Das wirst du nicht tun!«, bellte Stefania. »Bist du völlig verrückt geworden? Option drei führt zu Ärrdbäbben und Däsaster, Frances.« Sie nahm die Brandy-Flasche von meinem Nachttisch, war aber nicht schnell genug, um sich rechtzeitig auch das Glas zu schnappen.

				»Hör auf damit, Stefania«, knurrte ich gereizt.

				Ich fing an, Michaels Freundesliste durchzugehen. Es waren viel zu viele Mädchen darunter, alle attraktiv und sexy und clever. »Schlampen«, nuschelte ich im Flüsterton.

				Ich scrollte weiter nach unten. Vor ein paar Wochen war ganz bestimmt noch keine Nellie unter seinen Freunden gewesen, das wusste ich genau. Doch jetzt war da eine Nellie. Verdammt. Da hatte ich sie. Nellie Daniels. Langes, glänzendes braunes Haar, ein schwarzes Kleid, ein Glas Champagner in der Hand, lachte sie über irgendetwas, das hinter der Kamera geschah. Um ihre Schultern lag der Arm eines Mannes. Der von Michael? Mir wurde elend. »Verdammt. VERDAMMT. Stefania, ich habe sie schon gefunden. Sie ist eine seiner Facebook-Freundinnen!«

				Stefania kam zu mir ans Bett geschlendert. »Bleib von diesem Computer wägg«, schimpfte sie und entriss mir den Laptop. »Sie könnte sonst wärr sein. Nur weil sie auf Facebook miteinander befreundet sind, heißt das noch lange nicht, dass er sie nackt gesehen hat. Du ziehst voreilige Schlüsse!« Sie stapfte mit meinem Laptop davon und stellte es aus irgendeinem unerfindlichen Grund in den Ofen.

				Ich stürmte auf die Toilette, Tränen der Panik stiegen in mir auf. Ich musste sie auf meiner Seite wissen. Es war wichtig, dass sie verstand, wie verängstigt ich war. Ich hatte gedacht, ich hätte den absoluten Tiefpunkt bereits erreicht: Die Möglichkeit, dass es noch weiter abwärts gehen könnte, trieb mich an den Rand einer Ohnmacht. Ich kam einfach nicht damit zurecht, dass Michael eine Freundin namens Nellie Daniels hatte. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie er mit seiner Hand über ihren Rücken und ihre glänzende braune Mähne strich, und hätte mich fast übergeben.

				Mein Gesicht im Spiegel sah aus wie ein gekochter Knödel, total verquollen und aufgedunsen vom Weinen, verschmiertes Make-up von gestern unter den Augen. An meinem Mund bildete sich eine Fieberblase. Hätte ich mich zwischen Nellie-dem-verfluchten-Champagner-Girl und mir selbst entscheiden müssen, hätte ich vermutlich ebenfalls Erstere gewählt.

				»Etwas Yoga würde dir guttun«, befand Stefania, als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte. »Du siehst aus, als würdest du Wärrbung für die Klinik für Geschlächtskrankheiten in Camden machen.«

				Ich setzte mich aufs Sofa und kippte zwei gute Fingerbreit Brandy. »Ach, rutsch mir doch den Buckel runter! Ich will nicht zum Yoga. Ich will über Nellie Daniels reden.« Stefania schüttelte den Kopf und stellte den Fernseher an. Obwohl sie immer so tat, als sei das Fernsehen der Feind der Menschheit, vergaß sie sich oft selbst und hockte stundenlang wie hypnotisiert vorm Bildschirm. »Na schön. Wir gucken Färrnsähn. Du musst wissen, was auf der Wällt passiert.«

				Sie hatte einen schlechten Moment erwischt. Denn dort, lächelnd vor seiner Haustür, den Arm um seine teutonische Frau gelegt, stand Nick, der Mann, mit dem meine Mutter seit siebzehn Jahren heimlich eine Affäre hatte. Unten im Bild war der Slogan »Nick Bennett unterstützt die Wahlkampagne der Tories« eingeblendet.

				Erschrocken zuckte ich zusammen und ließ mich aufs Sofa fallen. Das war nicht gut. Gar nicht gut. Ich warf einen unbehaglichen Blick auf mein Handy.

				»Ich hasse diesen Mann! Er sieht aus, als würde er sich ein paarmal am Tag einen runterholen!«, zeterte Stefania.

				Ich lächelte schwach und wünschte, ich könnte ihr die Wahrheit über Nick und meine Mutter sagen. Aber natürlich konnte ich das nicht.

				Kurz darauf stand Stefania auf und ging zu ihrem Schuppen, um Mittagessen zu machen, nicht ohne mir mehrfach zu drohen, sie würde mich umbringen, sollte ich nicht endlich unter die Dusche gehen und etwas Produktives mit meinem Tag anfangen.

				Ich kroch zurück ins Bett und grübelte. Nicks Gesicht wiederzusehen, gab mir zu denken.

				Am Tag, bevor Michael mich abserviert hatte, hatte ich ihm erzählt, ich wolle Hugh bitten, mich für das Wahlberichterstattungsteam in Betracht zu ziehen.

				Michael hatte eine Augenbraue hochgezogen. »Wirklich? Ob das eine gute Idee ist? Du wirst fünfzehn Stunden am Tag arbeiten müssen, Fran«, gab er zu bedenken. Duke Ellington starrte ihn von der Küchenarbeitsfläche aus an und leckte sich die Pfoten.

				»Ich weiß. Aber ich würde das gern machen, Michael. Morgen werde ich dreißig, und es wird Zeit, dass ich mich in der Politikredaktion versuche. Das will ich schon seit Ewigkeiten! Ich schätze, die Zeit ist jetzt gekommen – es ist zwei Jahre her, dass man mich zur Producerin für Unterhaltung und Kultur befördert hat.« Ich verlagerte mein Gewicht auf den anderen Fuß. »Fran in Westminster …«

				Er kratzte sich den Kopf und blinzelte, was mich an unsere erste Begegnung erinnerte. »Bist du sicher, dass das das Richtige für dich ist?«

				»Denkst du etwa, ich hab nicht genug auf dem Kasten, um so was zu machen?«, platzte ich nach einer kurzen Pause heraus. Aus keinem anderen Grund als dem vagen Bedürfnis nach moralischer Unterstützung nahm ich mir eine Karotte von der Arbeitsfläche.

				»Wie um alles auf der Welt kommst du denn darauf?«

				»Du versuchst gerade zu verhindern, dass ich mich vor Hugh zum Narren mache, weil du der Ansicht bist, ich wäre der Politik nicht gewachsen!« Ich deutete mit der Karotte auf ihn.

				Michael machte einen leicht genervten Eindruck. »Sei nicht albern. Ich nehme nur vorweg, was Hugh sagen wird. Seine erste Frage wird lauten: ›Hast du irgendwelche Kontakte?‹«

				»Die habe ich!«, rief ich. »Ich habe sogar einen direkten Draht zur konservativen Partei!«

				Michael lächelte gereizt.

				»Du hältst mich für eine kleine, oberflächliche Tussi aus der Unterhaltungsredaktion, die einem Job in dem ach-so-schlauen Ressort für Politik nicht gewachsen ist! Nun, ich kann das! Ich kann es, Michael, ich weiß, dass ich es kann.« Ich klopfte mir die Karotte gegen den Oberschenkel und hatte plötzlich das Gefühl, in Tränen ausbrechen zu müssen.

				Michael klappte seinen Laptop zu, stand auf und stellte sich vor mich hin. Er nahm mir die Karotte aus der Hand und legte sie auf die Arbeitsfläche hinter mich. »Hör mal, du verrückte, mit Karotten wedelnde Frau, ich halte dich keineswegs für oberflächlich und schon gar nicht für eine Idiotin. Was ich allerdings denke, ist, dass du seit Monaten hart arbeitest und eine Pause brauchst. Du brauchst mehr Zeit für dich. Und für uns. Ich vermisse dich!«

				Was hatte ich getan, um diesen Mann zu verdienen? Ich schlang meine Arme um seine Taille. »Na schön. Ich werde darüber nachdenken. Vielleicht hast du recht. Ich kann mich auch nicht mehr daran erinnern, wann wir das letzte Mal einfach nur zu Hause gesessen und ferngesehen haben.«

				Er lächelte und küsste mich auf die Stirn. »Ich finde, wir sollten die Waffen fallen lassen – Laptop beziehungsweise Karotte – und die letzten Stunden deiner Zwanziger nutzen«, schlug er vor und führte mich aus der Küche.

				»Lass das«, zischte ich Duke Ellington zu, der mich mit versteinerter Miene anblickte, als wir an ihm vorbeigingen, die personifizierte Missbilligung.

				Am nächsten Morgen hatte ich Hugh eine E-Mail geschickt. Ich konnte es einfach nicht lassen.

				Und gerade, als ich von der Arbeit zu meinem Geburtstags-Dinner/meiner potentiellen Verlobung mit Michael aufbrechen wollte, bestellte Hugh mich zu sich ins Büro. »Ich habe deine E-Mail bezüglich des Wahlberichterstattungsteams bekommen«, bellte er, als ich die Tür hinter mir schloss. »Fran, wenn du dich der Politik-Truppe anschließen willst, warum zum Teufel hast du mir nie etwas davon gesagt? Warum hast du gewartet, bis die verfluchten Wahlen anfangen? Und zweitens: Das ist eine wichtige Sache – woher soll ich wissen, dass du’s nicht vermasselst?«

				Ich versuchte, nicht über Hughs Gesprächstaktik zu grinsen. »Das kannst du nicht wissen«, erwiderte ich. »Aber du weißt sehr wohl, dass ich noch nie eine Geschichte in den Sand gesetzt habe. Und dass ich mir bei allem, was du mir übertragen hast, förmlich den Hintern aufgerissen habe.«

				Hugh erwiderte nichts.

				Ich holte tief Luft. »Was du auch nicht weißt, ist, dass heute mein dreißigster Geburtstag ist und dass du mir kein größeres Geschenk machen könntest, als mir eine Stelle im Politik-Team zu geben. Deshalb bin ich zum Journalismus gekommen, Hugh. Das ist es, was ich tun möchte. Ich habe über Politik gelesen, ich denke über Politik nach, ich blogge über Politik.« (Letzteres war für mich selbst eine Überraschung. Tat ich das tatsächlich?)

				Hugh zog eine Augenbraue hoch. »Dein Geburtstag ist mir scheißegal, Fran. Herzlichen Glückwunsch. Dein politisches Interesse ist mir nicht scheißegal. Wer wird die Wahl gewinnen?«

				»Cameron.«

				»Verstehe. Wenn er gewinnt, wer sind die aufsteigenden Sterne seiner Partei?«

				Mist. »Nun, Nick Bennett sollte man im Auge behalten. Er hat in den letzten Monaten eine zunehmend bedeutende Rolle gespielt.

				Hugh kritzelte etwas in sein Notizbuch. »Findest du?«

				Wieder Mist. Fand ich das?

				»Ja.«

				»Wie sieht’s mit Kontakten aus? In Westminster kannst du mit den normalen Dienstnummern des Pressebüros nichts anfangen, Fran.«

				»Ich weiß. Ich habe Kontakte.«

				Hugh blickte flüchtig auf sein BlackBerry, das laute Knallgeräusche von sich gab. »Okay, dann vermute ich mal, dass wir morgen ein Feature in den Nachrichten über die aufsteigenden Sterne am Politikhimmel bringen.«

				Ich wartete.

				»Scheiß drauf. Wie wär’s, wenn ich dir hier und jetzt sage, dass wir morgen ein Feature über die aufsteigenden Sterne am Politikhimmel bringen? Ich will ein paar von denen im Studio haben. Nick Bennett, sagst du. Hol ihn für uns her. Na los.«

				Was für ein Mistkerl. »Okay«, sagte ich und machte auf dem Absatz kehrt. »Gib mir ein paar Minuten.«

				Hugh hatte gebrüllt vor Lachen. »Guter Bluff, Fran!«, rief er. »Das ist die Hälfte des verdammten Jobs.«

				Ich sah auf die Uhr. Michael hatte mich vor einer halben Stunde am Empfang abholen sollen. Ich zögerte kurz und stellte ihn mir vor, wie er dort auf dem Sofa saß, das Kinn tief in einem seiner kratzigen schottischen Wollschals vergraben. Was er mir wohl zum Geburtstag gekauft hatte? Schmunzelnd stellte ich mir vor, wie sich seine Augen zu einem Lächeln verzogen, wenn ich sein Geschenk auspackte. Einen Ring? Alle waren überzeugt davon, dass er mir heute Abend einen Antrag machen würde.

				Ich klingelte kurz beim Empfang durch und bat, ihm auszurichten, ich wäre in fünf Minuten bei ihm. Dann nahm ich mein Handy und scrollte runter zu Nicks Nummer, während ich gleichzeitig einen Blick über die Schulter in Richtung Hughs Büro warf, der aus irgendeinem unguten Grund Nadeln in einen Knetgummihund pikste. Mir war klar, dass ich dieser Hund wäre, sollte ich die Sache vermasseln.

				Nick ging fast sofort dran. »Fran, ich kann jetzt wirklich nicht sprechen. Ich bin zu Hause. Laura ist da.«

				»Ja, ich weiß, aber es geht um etwas Geschäftliches. Nick, ich brauche deine Hilfe. Wir wollen morgen Abend einen aufsteigenden Politstern der Tories im Studio haben. Ich habe dich vorgeschlagen. Kommst du?«

				Ich hörte, wie sich die Zahnräder seiner Ego-Maschine in Bewegung setzten. »Das gibt eine Riesen-Publicity«, fügte ich hinzu und wand mich innerlich. Verdammter Kerl.

				»Einverstanden. Ich muss unsere Presseleute kontaktieren, aber ich sehe keinen Grund, warum es nicht klappen sollte. Wie du schon sagst: Ich bin in letzter Zeit zu ziemlicher Berühmtheit gelangt.«

				»Ach, super. Danke, Nick – vielen Dank. Ich … ich – wirklich, danke. Ich werde einen Wagen organisieren, der dich gegen fünf von Portcullis House abholt, ist das in Ordnung?«

				»Ja. Bitte lass dir die Details vom Pressebüro bestätigen und ruf mich nicht wieder an.«

				Er beendete das Gespräch in typischer Nick-Manier, ohne sich mit traditionellen Höflichkeiten wie »Auf Wiederhören« aufzuhalten.

				»Nick Bennett wird morgen Nachmittag um siebzehn Uhr dreißig hier sein«, sagte ich, als ich in Hughs Büro zurückkehrte.

				Er setzte sich auf. »Im Ernst?«

				»Ja.«

				»Fran, du könntest dich ruhig mal ein bisschen in Schale werfen – diese dämlichen Blumen-Strampelanzüge, die du ständig trägst, sind einfach abscheulich –, aber ich will nicht lügen: Ich mag dich. Außerdem hast du recht, du hast mich wirklich noch nie hängen lassen. Also werde ich dir eine Chance geben. Du kannst einen Monat lang im Wahlberichterstattungsteam Probe arbeiten, fang gleich am fünften Januar damit an. Wenn du’s versaust, bist du draußen. So einfach ist das. Was sagst du? Wag es ja nicht«, fügte er hinzu, als ich mich kurz vergaß und mit weit geöffneten Armen auf ihn zurannte.

				»Wow! Das ist toll für dich«, hatte Michael gesagt, als ich zum Empfang gestürmt kam. Aber er hatte unbehaglich dreingeblickt.

				Vermutlich hatte er vorausgesehen, was als Nächstes kam: ein Anruf von meiner nicht ganz nüchternen Mum, die sagte: »Frances, ich bin ziemlich schockiert darüber, dass du diese Fernsehsache für Nick organisiert hast. Von allen Leuten solltest gerade du am besten wissen, dass unsere Beziehung immer mehr unter Druck gerät, je bekannter er wird.«

				War das der Grund? Hatte Michael die Nase voll von diesem permanenten Drama, mit der Tochter einer Politikergeliebten zusammen zu sein? Mit Sicherheit nicht. Außerdem war ich, was Mums Beziehung anbelangte, absolut machtlos.

				Als Stefania zurückkam, um sich zu vergewissern, dass ich Nellie nicht nachspionierte, hatte ich die Brandy-Flasche geleert und ließ mit voller Lautstärke Jefferson Starship laufen. Wie angewurzelt blieb sie stehen und betrachtete die Szene, während ich von meinem gemütlichen Fleckchen auf dem Fußboden aus »Nothing’s Gonna Stop Us Now!« brüllte.

				»So«, sagte sie schließlich und ging mit meinem Telefon hinaus. Ich sang noch lauter. Sie kam wieder herein und stellte die Musik ab.

				»Och, Stefania! Was zum Teufel tust du da?«, fragte ich und setzte mich auf. Ups. Schnell legte ich mich wieder hin und kicherte ein bisschen.

				»Deine Mutter ist auf dem Wägg hierher«, erklärte Stefania steif. »Und du bist völlig bätrunken.« Sie setzte sich aufs Sofa und stellte den Fernseher an, während sie Duke Ellington streichelte. Froh über nüchterne, zurechnungsfähige Gesellschaft, kletterte er auf ihren Schoß und starrte hochmütig auf mich herab. Dann dämmerte ich weg.

				Als ich aufwachte, klopfte Mum mir behutsam auf den Kopf. »Frances? Lebst du noch, Liebes?«

				»Mum!« Ich versuchte, mich aufzusetzen, aber mein Kopf schmerzte zu sehr. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es zwanzig Uhr sechzehn war. Welcher betrunkene Herumtreiber hatte schon um Viertel nach acht an einem Samstagabend einen Kater?

				»Mum. Ich habe Nick und Laura in den Nachrichten beim Wahlkampf gesehen. Du auch?« Sie nickte. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.

				»Nun, Liebling, es ist mir schon besser gegangen«, sagte sie. »Aber wir sollten uns keine Sorgen um mich, sondern vielmehr um dich machen. Stefania hat mich angerufen und mir erzählt, sie habe dich Rockballaden grölend angetroffen, in Unterwäsche. Stimmt das?«

				»Durchaus«, gab ich zu. »Ich glaube, Michael trifft sich mit einer Frau namens Nellie Daniels. Du und ich, wir sind die Angeschmierten, hab ich recht?«

				Sie drückte ihre Frisur zurecht und nahm auf dem Sofa über mir Platz. »So geht das nicht, Frances«, sagte sie. »Ich sollte mich um dich kümmern, nicht umgekehrt.«

				Schweigen. Ich wusste, dass Mum nie vorgehabt hatte, ihre Rolle als Mutter zu vernachlässigen. Aber wir wussten beide auch, dass sie recht hatte. Vor langer Zeit hatten wir unsere Rollen getauscht.

				»Mum, ich denke, wir sollten eine Flasche Wein aufmachen«, sagte ich und stand auf.

				»Das ist eine großartige Idee«, flüsterte sie schuldbewusst, nur für den Fall, dass Stefania sie hören konnte.

				Stefania konnte sie nicht hören. Sie hörte uns erst später, als die Jefferson-Starship-Musik wieder losging und Mum und ich anfingen, im Duett zu singen. Ihr zorniges Gesicht, als sie Mum aus meinem Haus in ein wartendes Taxi scheuchte, war etwas, das ich nicht so schnell vergessen würde.

				»Ups … Stefania ist sauer«, sagte ich zu Duke Ellington. Seine unglaublich hochmütigen gelben Augen starrten mir, ohne zu blinzeln, ins Gesicht, dann stolzierte er grazil aus meinem Schlafzimmer.

				Dave schickte mir eine SMS, gerade als ich zum zweiten Mal an ein und demselben Tag ins Delirium fallen wollte: Wenn du am Montag nicht wieder bei der Arbeit erscheinst, werde ich auf der Stelle die Polizei einschalten. Komm zurück, Mädel, wir kümmern uns um dich.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel vierzehn

				»Aber woher … woher weißt du davon?«, fragte Leonie, als ich ihr von Nellie Daniels berichtete.

				Ich erzählte ihr die Geschichte.

				»Oh, Fran, das ist doch albern. Woher zum Teufel willst du wissen, dass er sich mit ihr trifft?«

				»Komm schon, Leonie. Warum sonst sollte er sie zu Hause absetzen, bevor er seine Schwester besucht? So etwas tun Männer, wenn sie in einer frischen Beziehung sind. Sie haften an einem wie Klebstoff. Man hat keinen Augenblick seine Ruhe, weil sie einen immer nach Hause, zur Bushaltestelle, sogar zum Klo begleiten. Bei mir war er genauso. Und jetzt macht er es bei ihr!«, schrie ich ins Telefon.

				»Du bist ja verrückt«, beschied mich Leonie kurz angebunden. »Du hast keinen einzigen Beweis dafür. Solange du nicht mit absoluter Sicherheit weißt, dass er sich mit ihr trifft, verbiete ich dir, ihr nachzustellen, du irre Journalistin, um nicht zu sagen: Stalkerin. Klar?«

				»Na gut«, murmelte ich. Leonie brachte mir in dieser Sache nichts, ich würde deswegen bei Jenny Slater nachhaken müssen.

				»Franny! Wow! Wie schön, von dir zu hören!«, trällerte Jenny, süß und liebenswert wie immer.

				»He!«, trompetete ich. »Wie sieht’s aus? Mädchen oder Junge?«

				Es war ein Mädchen: Lily, dreitausendvierhundert Gramm, ein winziger Engel mit weichem blondem Haar, der in seinen ersten beiden Lebenstagen nur zweimal geweint hatte. Doch sosehr ich mich für Jenny freute, ich wollte nur eins in Erfahrung bringen, und das hatte nichts mit Epiduralanästhesie zu tun.

				Leider bekam ich schon sehr bald die Gelegenheit dazu. Als Jenny die Stimme senkte und anfing, mir zu erzählen, wie dringend sie auf den Milcheinschuss warte, wurde sie von der Ankunft mehrerer Besucher unterbrochen. Noch bevor ich sie fragen konnte, wer da gekommen sei, wusste ich es schon. Ich hörte ganz eindeutig Michaels leise Stimme. Seine und die von einer jungen Frau, die ich noch nie zuvor gehört hatte. Mit vornehmem Chelsea-Akzent rief sie: »Hallo, Süüüße!«, und ich spürte, wie sich mir der Magen umdrehte.

				»Wer ist das?«, flüsterte ich.

				»Michael und … eine Freundin«, antwortete Jenny stockend.

				Ich legte auf. Es war Zeit, diesem Miststück auf den Zahn zu fühlen.

				»NELLIE DANIELS«, tippte ich in zornigen Großbuchstaben bei Google ein, fuhr mir mit der Hand durch mein verknotetes, fettiges Haar, holte tief Luft und drückte auf »Suchen«.

				Es wurden verschiedene Links aufgeführt, die alle auf eine Firma namens Spikey PR verwiesen. Diese mittelgroße Agentur lag in einer Seitenstraße der Brompton Road und arbeitete überwiegend für angesagte Modehäuser und ein paar Restaurants. Nellie Daniels war Senior Account Executive, leitende Angestellte im Bereich der Kundenbetreuung, ihr Foto war makellos. Es war schwarz-weiß, aber das tat ihren hohen Wangenknochen, den geschwungenen Wimpern und den ellenlangen, verschwenderisch vollen, glänzenden Haaren keinen Abbruch. Verdammt. Mir rutschte das Herz in die Hose. Noch mehr als bisher schon. Das Spiel ist aus, dachte ich.

				»Bist du Michaels Freundin?«, fragte ich ihr Foto. Sie starrte mich an, ausdruckslos wie eine Porzellanpuppe. An ihrem schmalen Handgelenk war deutlich eine Rolex zu erkennen, und sie trug eine blitzsaubere, tadellos sitzende Bluse, die definitiv nicht von Topshop stammte. Eine monströse Woge der Eifersucht brach über mich herein. Gegen jemanden, der so aussah, konnte ich keinen Kampf gewinnen. Vermutlich ging sie zweimal die Woche zur Maniküre, hatte eine Schwester namens Tamara und ein Apartment ganz in der Nähe der King’s Road. Seit wann stand Michael auf Frauen wie sie?

				Ich dachte über uns beide nach: über Nellie, die aussah wie Angelina Jolie, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Seidenhöschen trug und einen exquisiten Weingeschmack hatte, und über mich. Mit etwas Glück würde ich an einem schlechten Tag selbst nach mehreren Stunden Gesichts- und Make-up-Anwendungen gerade mal einem Vergleich mit Billie Piper standhalten können, mit meiner verblichenen Unterwäsche und meinem Hang zu pappsüßen, koffeinhaltigen Softdrinks. Im Grunde war klar, dass ich gegen sie keine Chance hatte.

				Ich ging die Liste ihrer Klienten durch. Nellie Daniels betreute ein Restaurant an der Westbourne Grove, eine Maßschneiderei in der Savile Row, mehrere Schmuckdesigner, ein Restaurant in Kensington und … Dean LaRonda. Einen kurzen Augenblick lang konnte ich mich nicht erinnern, woher ich den Namen kannte, aber ich hatte ein ungutes Gefühl. Mein Herz pochte, als ich nach einem Zusammenhang suchte. Dann fiel der Groschen. Jenny hatte mir erzählt, dass eine Freundin von Dmitri für Dean LaRonda PR mache, aber sie hatte nicht erwähnt, dass ebendiese Freundin jetzt mit Michael ins Bett stieg. Mit ihr hatte er Strampelanzüge ausgesucht, sie hatte er am Freitag nach Hause gebracht. Mist. Sie war es! Dieses glatthäutige Monster ging mit Michael. Mit meinem Michael! Sie war der Grund dafür, dass er mich sitzen gelassen hatte! Ich krabbelte unter die Bettdecke und zog zitternd die Knie an.

				Ich wusste, dass ich sie ausfindig machen musste. Ich musste sie kennenlernen. Ich musste Näheres in Erfahrung bringen!

				Aus Sorge und Frust boxte ich ins Kissen. Duke Ellington erhob sich voller Verachtung und betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen, als wäre ich eine Wilde. Ich schwöre, dass ich sah, wie er den Kopf schüttelte, bevor er durch die Katzenklappe nach draußen stolzierte. »Ach, lass mich doch zufrieden, Duke Ellington!«, schrie ich ihm hinterher.

				Die Katzenklappe fiel unsanft hinter ihm zu.

				Und so fing es an. Das war der Augenblick, in dem ich beschloss, mich auf die Suche nach Nellie Daniels zu machen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel fünfzehn
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				Einen Tag, nachdem ich beschlossen hatte, mich auf die Suche nach Nellie zu machen, stakste ich steif zu ITN. Eisiger Wind strich mir um den Kopf. Ich bereitete mich auf einfühlsame Kommentare bezüglich des Zustands meiner Vagina vor.

				»Hi, Fran, wie geht’s?«, fragte Stella Sanderson an meinen Schritt gerichtet.

				Vielen Dank, Leonie, dachte ich und machte mich an der Kaffeemaschine zu schaffen. Kurz darauf kam Hugh rein. Er ignorierte mich völlig. Scheinbar war er überzeugt, dass ich ohnehin bald an Syphilis sterben würde.

				Ein großer, hagerer Mann in engen Jeans und Budapestern saß an meinem Schreibtisch. Während ich mich ihm mit einem beklommenen Gefühl von hinten näherte, bemerkte ich verschiedene Warnsignale: einen modischen Haarschnitt, eine modische Krawatte, einen modischen Cardigan. »Ähm, hallo, ich bin Fran«, nuschelte ich und wartete darauf, dass er aufsprang und seine Sachen zusammenraffte.

				»Fran«, wiederholte er stattdessen und drehte sich langsam um.

				Ach du Scheiße. Ach du HEILIGE SCHEISSE.

				Es war Alex, Michaels bester Freund. Der Oxford-gebildete Alex, der Zigarren rauchte, wenn er zum Abendessen vorbeikam, und der Michael einst zu verstehen gegeben hatte, er sei »überrascht« über die Wahl, die dieser mit mir getroffen habe. Seitdem hatte ich mir alle Mühe gegeben, ihn zu ignorieren. Und ich war davon ausgegangen, er würde in dem verfluchten Oberschlau-Büro in Millbank arbeiten!

				»Oh mein Gott … Alex!«, rief ich und fühlte, wie mir das Blut in die Wangen schoss.

				Er musterte mich langsam von oben bis unten. »Hi. Willkommen zurück. Richte dich erst mal ein. Wenn du so weit bist, bringe ich dich auf den neuesten Stand.«

				»Ähm, nun, das ist mein Schreibtisch.«

				Alex lächelte lustlos. »Na schön, Fran. Du kannst den Schreibtisch haben, wenn du möchtest. Kein Problem.« Er schob seine ordentlichen Stapel auf den Arbeitsplatz, den man vorübergehend neben meinem eingerichtet hatte. »Und, wie ist es dir inzwischen ergangen?«, erkundigte er sich. »Alles in Ordnung? Ich meine natürlich, ist mit dir alles in Ordnung?«

				Der hanebüchene Vagina-Schwindel würde hier nicht fruchten. Es war schrecklich, fast so, als würde Michael neben mir sitzen. »Warum bist du hier, Alex?«, fragte ich so zuversichtlich wie möglich.

				Er grinste träge. Ich hatte sein schmales, aristokratisches Gesicht nie gemocht: Jemand mit einem solchen Gesicht zählte genau zu der Sorte Mensch, die sich jeden Tag stundenlang feierlich im Spiegel begaffte.

				»Wahlkampf«, sagte er aalglatt, lehnte sich auf seinem neuen Schreibtischstuhl zurück und loggte sich in den Computer ein. »Das Team ist hier stationiert, nicht in Millbank. Ich habe deinen Job erledigt«, fügte er hinzu, als die Verständnislosigkeit auf meinem Gesicht nicht weichen wollte. Wieder wurde ich rot. Michaels bester Freund, der meinen Job machte? Das war tatsächlich der schlechteste Witz, den ich je gehört hatte.

				Ich versuchte, die Fassung wiederzufinden. »Ah, vielen Dank, Alex, das weiß ich sehr zu schätzen. Ich mache dir einen Vorschlag: Ich logge mich jetzt ein, und dann kannst du an mich übergeben.« Die Vorstellung, mich mit landesinterner Politik befassen zu können, war das, was mich heute Morgen aus dem Bett gebracht hatte.

				Alex sah mir direkt in die Augen. »Tut mir leid, ich bin nicht besonders geschickt, wenn es ums Erklären geht. Ich habe deinen Platz im Wahlberichterstattungsteam eingenommen, weil sie hier keine Ahnung hatten, wann du zurückkommst. Offenbar gehen sie von einem gynäkologischen Problem aus, deshalb habe ich ihnen die Trennung von dir und dem alten Slater verschwiegen. Tut mir übrigens leid«, fügte er mit deutlichem Unbehagen hinzu.

				»Es geht mir gut, was Michael anbelangt«, erwiderte ich steif. »Außerdem haben wir uns nicht getrennt, es handelt sich um eine vorübergehende Auszeit.«

				Sein Blick war skeptisch.

				»Gynäkologische Probleme hatte ich keine«, fügte ich rasch hinzu.

				»Wie dem auch sei, es tut mir leid.«

				Dieser heimtückische Kerl. Ich widerstand dem Drang, ihm einen gezielten Tritt zwischen die Beine zu versetzen und zu brüllen: »DU HAST MICH DOCH OHNEHIN NIE FÜR GUT GENUG GEHALTEN!«

				Was war aus meinem sanften Wiedereinstieg in die Arbeitswelt geworden, wo man mich voller Zuneigung aufnahm und mit demonstrativ zur Schau gestelltem Mitleid überschüttete? Meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich blickte schnell zur Seite, in Richtung von Hughs Büro. Er schien mich zu beobachten.

				Alex schaltete wieder um ins Berufliche. »Hugh möchte, dass du bei Unterhaltung und Kultur bleibst, aber ich schlage vor, du gehst hin und redest mit ihm. Eddie hat dir während deiner Abwesenheit ein Übergabeprotokoll aus der Redaktion gemailt. Schönen Vormittag noch.« Er setzte sich einen teuren Bose-Kopfhörer auf und loggte sich in die Dateien für die Wahlberichterstattung ein. Ich blickte auf meinen Monitor: Ich hatte nicht mal Zugang dazu.

				»Fran. Schön, dass es dir wieder besser geht – klang nach einer scheußlichen Krankheit.« Hugh ging mit einer gigantischen Kaffeetasse in der Hand an mir vorbei. »Tut mir leid, dass du wieder bei Unterhaltung bist – das Team für die Wahlberichterstattung musste vor drei Wochen anfangen. Aber um dich aufzumuntern, gebe ich dir die Brit Awards – was sagst du dazu? Der Spaß geht heute Abend im Renaissance los. Das schüttelst du doch locker aus dem Ärmel.«

				Ich hätte mich glücklich schätzen sollen. Ein Zuckerschlecken.

				Sobald Alex zum Mittagessen gegangen war, klickte ich auf Spikey PR und starrte Nellie Daniels’ Seite an. Was für eine geschniegelte, selbstsichere, schneidige Chelsea-Coolness! Sie hielt meinem Blick trotzig stand. Bei der Vorstellung, dass Michael sie womöglich nackt gesehen hatte, hätte ich am liebsten den Kopf in den Ofen gesteckt. Und dann, ohne jede Vorwarnung, tat meine Hand etwas außergewöhnlich Dummes: Sie griff zum Telefon und tippte Nellie Daniels’ Durchwahl ein.

				»Hallo, hier spricht Nellie Daniels?«

				Ihre Stimme klang tiefer, als ich erwartet hatte, aber unverkennbar nach Chelsea, Sloane Square, selbstbewusst, szenig, schick. Ich blieb stumm.

				»Hallo?«

				Mein Herz pochte, als ich die Telefonschnur um meine Hand wickelte. Unten rechts in der Ecke meines Bildschirms öffnete sich eine E-Mail, die mir Yoga in der Mittagspause anbot. Und da fing ich wie aus heiterem Himmel an zu sprechen. »Hi, mein Name ist Yolande von Inner Calm. Wir sind ein neues Yoga- und … ähm … Meditationszentrum in West London. Gemeinsam mit uns findet unsere äußerst erfolgreiche Klientel – junge Führungskräfte aus dem Medien- und Werbebereich – zu innerer Ruhe, genau wie unser Name verspricht.«

				»Tut mir leid, ich habe kein Interesse.«

				»Kein Problem. Darf ich Ihnen wenigstens unsere Broschüre zuschicken?«

				WIE BITTE?

				»Na schön, tun Sie das. Sie sind sicher über meine Website auf mich gestoßen. Meine E-Mail-Adresse steht auch dort. Vielen Dank.«

				Verdammt. Ich muss sie sehen. Ich muss sie sehen. Ich muss sie sehen.

				»Eine Sache noch, Mrs. Daniels …«

				»Miss.«

				Verflucht.

				»Miss Daniels. Unsere Meditationskurse für vielbeschäftigte Führungskräfte beginnen nächsten Mittwoch, und Sie sind für eine kostenlose Probestunde auserwählt worden! Es entstehen Ihnen dadurch keinerlei Verpflichtungen, und ich weiß, dass Sie diese Veranstaltung lieben werden: Die Räumlichkeiten sind mit Kerzen beleuchtet, und vor und nach der Stunde gibt es kostenlose gesunde Erfrischungen. Es ist das Paradies, Miss Daniels!«

				Pause. Donnerwetter, sie dachte tatsächlich darüber nach! Ich stellte mir vor, was Leonie zu dieser Aktion sagen würde. Oder, schlimmer noch, Stefania. Wahrscheinlich würden sie mir den Kopf abreißen. Nun, die beiden konnten mich mal! Ich würde mich auf die Suche nach Nellie machen, und nichts und niemand könnte mich davon abhalten. Was hatte sie, das ich nicht hatte? Genau das musste ich herausfinden.

				»Das klingt ja wirklich vielversprechend. Wo findet die Stunde denn genau statt?«

				»Wir treffen uns … ähm … Unsere Räumlichkeiten befinden sich … äh … in einer Privatsuite im Renaissance in Notting Hill. Oh, habe ich schon erwähnt, dass Sie Ihren Partner mitbringen dürfen?«

				»Vielen Dank, aber das werde ich nicht tun – wir sind erst seit Kurzem zusammen. Nun, Yolande, ich sage zu. Bitte senden Sie mir die Details per E-Mail zu. Ich muss jetzt auflegen. Ach, könnten Sie auch eine Kopie an meine Assistentin Tara Jenkins schicken? Vielen Dank.«

				»Großartig! Dann sehen wir uns am Mittwoch, Miss Daniels.«

				»Nellie. Auf Wiederhören.«

				Wir sind erst seit Kurzem zusammen. Wie konnte sie nur mit meinem Michael zusammen sein? Diese kurz angebundene, geschäftsmäßige Tussi mit ihrer rauchigen Prada-Sonnenbrillen-Trägerin-Stimme und einer persönlichen Assistentin? Musste Michael bei Tara Jenkins einen Termin vereinbaren, wenn er sich einen blasen lassen wollte?

				Plötzlich wurde mir bewusst, was ich soeben getan hatte, und ich richtete mich kerzengerade auf meinem Schreibtischstuhl auf. Ein Yoga- und Meditations-Kurs für supererfolgreiche Führungskräfte aus Medien und Werbung? Im Renaissance? Dem teuersten Privatclub der ganzen Stadt – for members only? Das war das Werk einer total Durchgeknallten! Mach das wieder rückgängig! Ich griff zum Hörer und rief das Renaissance an.

				Meine Hoffnung, dass sie vielleicht auf Monate im Voraus ausgebucht wären, wurde enttäuscht: Zu meinem Schrecken stellte ich fest, dass sie – jawohl! – in der Tat Räumlichkeiten zur Verfügung hatten. Schließlich war es Ende Januar und immer noch schweinekalt! Nach zwanzig Minuten zähen Verhandelns gelang es mir, die Miete auf läppische zweihundert Pfund zu drücken, da ich eine Flut wünschenswerter potentieller Neu-Mitglieder mitbringen würde. Binnen Minuten kam ein Vertrag in meinen Posteingang geflattert, und ich tippte meine Kreditkartendaten ein.

				Und damit war die Sache erledigt. Ich hatte die passenden Räumlichkeiten und eine erfolgreiche Führungskraft, die nach innerer Ruhe und Frieden suchte. Jetzt musste ich nur noch einen verständnisvollen Buddhisten und neun weitere Überflieger suchen. Ein Kinderspiel.

				Oh Gott.

				Ich ging zur Toilette, lehnte meine Stirn gegen die kalten weißen Fliesen und fragte mich, ob ich tatsächlich den Verstand verloren hatte.

				Dann schrieb ich eine SMS an Leonie: Nobler Meditationskurs nächsten Mittwoch?

				Natürlich nicht. Wie läuft’s bei der Arbeit? Alles in Ordnung bei dir?, simste sie zurück.

				Nein. Der verfluchte Alex ist hierherversetzt worden. Hat meinen Job im Wahlberichterstattungsteam eingenommen. Sitzt neben mir. Bin so genervt, dass mir die Worte fehlen.

				Oje!, lautete ihre Antwort. Angesichts der Umstände wirkte das ein bisschen zu fröhlich, aber ich hatte Wichtigeres zu tun.

				Im Laufe der nächsten Woche wäre ich fast gestorben, so viel Mühe kostete es mich, Michael nicht anzurufen. Mehrmals fing ich an, E-Mails an ihn zu tippen, aber ich konnte seine Worte: »Wenn wir einander neunzig Tage total ausblenden, Franny, bin ich mir sicher, dass wir die Dinge wieder hinkriegen«, einfach nicht aus dem Kopf bekommen. Welche »Dinge«? Was war so schiefgegangen, und, noch wichtiger, weshalb hatte ich nichts davon bemerkt? Während ich über dieses schmerzhafte Rätsel grübelte, fühlte ich mich noch frustrierter, noch dümmer als je zuvor. Wieso war mir entgangen, was immer falsch gelaufen sein mochte? Michael war ich vermutlich wie ein Kind vorgekommen, das so versessen darauf war, seinen Apfel zu verspeisen, dass es gar nicht merkte, dass dieser verfault war.

				»Ich weiß es nicht, ehrlich«, sagte Leonie mit müder Stimme, als ich sie während der Mittagszeit aus einem der Konferenzräume anrief und ihr ebendiese Frage stellte, unkontrolliert schluchzend. »Er ist nun mal … ach, Fran, ich habe verdammt noch mal keine Ahnung, was er für ein Problem hat.«

				Neben Alex zu sitzen, war reine Folter. Es war, als würde ich einen köstlichen Kuchen anstarren, den ich nicht essen durfte, auch wenn mir sein noch warmer, zuckriger Duft verführerisch in die Nase wehte. Die Versuchung, ihn mit einem Tacker zu Boden zu zwingen und Informationen über Michael und Nellie aus ihm rauszuquetschen, war unwiderstehlich. Wie lange ging das schon? War es etwas Ernstes? Wie war sie beim Oralsex? WAS ZUM TEUFEL SOLLTE DAS EIGENTLICH?

				Doch natürlich blieb ich stumm. Mein Stolz konnte keine weiteren Hiebe vertragen.

				Den Enthusiasmus für meinen Job zusammenzukratzen, den ich während der letzten fünf Jahre so geliebt hatte, grenzte ans Unmögliche, sodass mir die Unterhaltungsredaktion momentan ganz gelegen kam. Die meiste Zeit verbrachte ich ohnehin damit, Nellie zu stalken und irgendwelche bekloppten Überflieger für meinen Meditationskurs aufzutreiben.

				Am Ende meiner ersten Woche hatte Alex ein zehnseitiges Dossier über David Cameron erstellt und ich ein zehnseitiges, komplett illustriertes Dossier über Nellie Daniels. (Es war eine hervorragende Arbeit: Ich hatte zehn verschiedene Bilder von ihr eingefügt, auf denen sie sieben verschiedene, irre tolle, knackige, maßgeschneiderte Outfits trug, außerdem eine Liste mit fünfzehn ihrer Facebook-Freunde, welche es mir mit ihren offenen Profilen ermöglichten, Nellies Schritte in den kommenden Tagen zu verfolgen. Ich hatte herausgefunden, dass sie in der Fulham Road wohnte, und ihre Freunde auf Facebook hatten mir verraten, dass sie am Samstag zu einer Party bei Boujis ging. Ich wusste, wann sie Geburtstag hatte, wusste, wie sie Michaels Schwager Dmitri kennengelernt hatte (bei einem Geschäftsessen unter Führungskräften 2002 in den Kensington Roof Gardens), und ich wusste, dass sie Mitglied des Richmond Park Running Club war, dessen Mitglieder mit ihrer Jogging-Besessenheit regelmäßig die dortigen Parkanlagen unsicher machten.

				Doch vor allem wusste ich, dass ich sie hasste. Und dass unser beider Leben nicht unterschiedlicher hätte sein können. Mein Dossier über sie las sich wie ein Handbuch für junge, erfolgreiche, glamouröse Londoner: wo man shoppen, wo man essen gehen, mit wem man etwas trinken und wo man wohnen sollte. Ich stellte mir vor, wie ein solches Dossier über mich aussehen mochte; vermutlich wäre es schnell im Mülleimer gelandet oder längst gewellt und voller Eselsohren. Dinge wie »isst gern Kebab« und »trägt schmuddelige Joggingklamotten« und »hat alkoholsüchtige Mutter« stünden darin. Neben Nellies Power-Lunch-Dasein kam mir mein Leben vor wie ein flatschiger alter Kuhfladen. Natürlich wollte Michael eine neunzigtägige Auszeit von mir, wenn er mit einer Nellie Daniels glücklich war.

				Es war nicht zum Aushalten.

				Am Donnerstagmorgen bekam Alex einen Anruf, der nur von Michael sein konnte. »Hi«, sagte er ganz gelassen. »Ja, bleib dran.« Er stand auf und schlich sich zu einem der leeren Regieräume. Selbstverständlich folgte ich ihm. »Entschuldige, sie saß direkt neben mir … Nein, ich glaube nicht, dass sie es weiß. Wie denn auch?«

				Mir drehte sich der Magen um.

				»Ja, sie ist fast die ganze Zeit im Internet.« Er hielt kurz inne, dann lachte er.

				Ich suchte schnell das Weite.

				Später an jenem Tag wurde ich von einer Stimme hinter mir aus meiner Nellie-Stalkerei gerissen, die sagte: »Jemand hat mir gesteckt, hier würde ein abgehalftertes altes Weibsstück namens O’Callaghan rumsitzen … Sie wissen nicht zufällig, wo ich es finde, oder?«

				Ich stieß einen kleinen Schrei aus und sprang in Dave Brennans Arme. Er war bei meiner Rückkehr zu ITN beim Klimagipfel in Kopenhagen gewesen, und ich hatte ihn vermisst. Er schob mich von sich und hielt mich auf Armeslänge entfernt, wobei er mich von oben bis unten musterte. »Fran, isst du auch mal was?«

				»Ab und an schon.«

				»Du musst was essen, du verrücktes Huhn. Sonst stirbst du. Gönn dir ein Stückchen Torte. Was ist aus dem Mädchen geworden, das sich in der Union Tavern heimlich mit Würstchen und Kartoffelbrei vollgestopft hat?«

				Alex drehte sich um und grinste. »Tatsächlich?«, fragte er. »So etwas tust du?«

				Ich wurde rot. »Schon gut, Alex«, sagte Dave. »Tolles Outfit, Kumpel«, fügte er dann mit einem Blick auf Alex’ stylische Weste hinzu. Gott, ich liebte Dave. Alex errötete und wandte sich wieder seinem Cameron-Dossier zu. Dave zog eine Augenbraue hoch. »Im Ernst, Mädchen«, sagte er leiser, »du musst etwas essen, deine Kraft bewahren!« Ich nickte und fing ohne Vorwarnung an zu weinen.

				Dave zog mich aus Alex’ Blickwinkel und stellte sich schützend vor mich. »Oh, Franny, nicht weinen«, sagte er, während er mir mit den Daumen die Tränen abwischte, die mir über die Wangen liefen. »Bitte weine nicht.« Sein offenes, wettergegerbtes Gesicht zeigte Sorge.

				»Entschuldige, Dave. Es ist bloß – ich vermisse ihn so sehr. Ich glaube, er trifft sich mit einer Nobeltussi namens Nellie, und ich würde am liebsten sterben deswegen«, murmelte ich.

				Nach einer Weile zog er mich zurück in seine Arme. Er roch nach Kippen und einem altmodisch würzigen Eau de Cologne. »Ich weiß, wie sich das anfühlt«, sagte er leise.

				»Ach, sei still. Du bist mit der schönsten Frau auf dem ganzen Planeten zusammen. Was Liebeskummer anbelangt, hast du doch keinen blassen Schimmer«, schluchzte ich in seine Achselhöhle.

				Er schob mich weg. »Franny, du hast keinen blassen Schimmer, was mein Liebesleben anbelangt«, sagte er nach einer Pause. »Selbstverständlich habe ich das durchgemacht, was du jetzt durchmachst. Aber es wird besser werden, glaub mir. Leichter. Komm schon. Geh aufs Klo und wasch dir das Gesicht – du siehst aus wie ein überfahrenes Kleintier.« Er reichte mir ein Taschentuch.

				»Na schön. Aber wenn wir schon von deiner wunderschönen Freundin sprechen, könntest du sie am Mittwoch entbehren, damit sie einen Meditationskurs im Renaissance besuchen kann? Ich habe die Stunde organisiert und suche noch Teilnehmer.«

				Dave unterdrückte ein Kichern. »Im Ernst? Seit wann interessierst du dich für Meditation?«

				»Hör auf damit, Dave. Ich brauche innere Ruhe. Sorg einfach dafür, dass sie kommt.« Er zauste mein Haar, dann lief er mit großen Schritten in einen Schneideraum, wo Hugh bereits sein Material sichtete.

				»Wie kommt ihr voran, Alex?«, fragte ich so kameradschaftlich, wie es mir möglich war. Ich hatte Daves herabsetzende Bemerkung genossen, aber ich konnte es mir nicht wirklich leisten, es mir mit Alex zu verderben. »Stressig?«, fügte ich hoffnungsvoll hinzu.

				Alex lachte. »Nicht wirklich«, sagte er und schwang auf seinem Stuhl herum, um mich anzublicken. »Nein. Politik ist meine Leidenschaft, genau wie bei dir die Unterhaltung. Es ist absolut mein Ding. Ich fange gerade mit einem Dossier über Nick Bennett an.«

				Mir gefiel seine hochgezogene Augenbraue nicht. Warf er mir etwa einen vielsagenden Blick zu? Nein. Ich war paranoid. »Oh, richtig! Ganz schön viel Material«, sagte ich strahlend. Er sah mich weiterhin so an, als würde er etwas wissen. »Du hast genau den richtigen Riecher«, fuhr ich fort. »Er wird ins Kabinett kommen, sollten die Tories gewinnen!«

				Alex lächelte. Ich beschloss, ihn definitiv zu hassen.

				»Da bin ich mir nicht so sicher. Ich denke, da gibt es ein paar Probleme in seinem Privatleben, die ihm dabei in die Quere kommen könnten«, wandte er ein, »weit mehr Probleme als auf den ersten Blick ersichtlich.«

				Meine Handflächen kribbelten. Mit Sicherheit wusste er nichts von Nick und Mum. Niemand wusste etwas davon! Nicht mal Mums Schwester! Er starrte mich weiterhin mit einem seltsam unangenehmen Gesichtsausdruck an. »Oh? Wie meinst du das?«, fragte ich. »Hat er etwa auch Spesenrechnungen manipuliert?« Meine Stimme klang ein wenig schrill.

				»Nein. Ich beziehe mich eher auf … auf sein Familienleben. Während meiner Recherche habe ich viel Zeit mit seinen persönlichen Beratern verbracht«, erwiderte Alex. »Aber das führt zu nichts.« Er zwinkerte mir zu.

				O nein.

				Er wusste es.

				Ich verspürte das dringende Bedürfnis, auf der Stelle das Thema zu wechseln. »Wie geht’s Michael?«, platzte ich heraus.

				Der Name hing in der Luft wie ein Furz in der Victoria Line.

				Alex wirkte ein wenig überrascht. »Es geht ihm gut«, sagte er schließlich. »Aber ich denke, wir sollten besser nicht über ihn reden. Du bist auch so schon genug neben der Kappe.«

				»Bin ich nicht«, widersprach ich kurz angebunden und fing an, einen Bericht über Tiger Woods’ jüngsten Seitensprung zu verfassen. Das war gar nicht gut. Mum brauchte Geborgenheit und Frieden. Ganz bestimmt wollte sie nicht in einen landesweiten Sex-Skandal hineingezogen werden. Und ich brauchte ein paar nette Worte an meinem ersten Arbeitstag und ganz bestimmt nicht Michaels verdammten besten Freund neben mir, der meinen Job machte.

				Ich hätte im Bett bleiben sollen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sechzehn

				Es war Samstagabend. Seit einer Woche ging ich wieder zur Arbeit, und nun saß ich in Stefanias Schaukelstuhl, während sie etwas kochte, das aussah wie eine Pfanne voller gedünsteter Hoden. Neben ihrem Bett verdampfte Sandelholzöl, im Schuppen duftete es himmlisch.

				»Du siehst sehr gut aus«, sagte Stefania und stocherte in einer vergammelten alten Baumwurzel herum.

				Ich war gerührt. »Danke, Stefania. Ich fühle mich nicht gerade gut, aber man tut, was man kann.«

				Bewaffnet mit meinem Nellie-Dossier, war ich am Nachmittag ins Westfield-Shoppingcenter eingefallen, hatte bei sexy geschnittenen Outfits und teuren Schuhen zugeschlagen und einen Abstecher zu Toni & Guy gemacht, um mir Strähnchen färben und mein Haar in Form bringen zu lassen. Jetzt hatte ich einen untypisch ordentlichen, glänzenden Bob mit einem stylischen, fransigen Pony. (Ich hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, mir eine Brille mit Fensterglas zu kaufen, doch an dem Punkt hatte ich mir selbst eine Ohrfeige verpasst.)

				Finanziell war ich ruiniert, dafür genoss ich eine vorübergehende Atempause von meinem Liebeskummer. Start frei für das Projekt Glam-Fran! Mit meinem neuen äußeren Erscheinungsbild war ich Nellie Daniels auf jeden Fall gewachsen. Ich würde ein »zufälliges« Treffen mit Michael arrangieren, dem beim Anblick meines Glamours die Luft wegbliebe. Sein Blick würde an meinen wohlgeformten Knöcheln in den exquisiten High Heels hängen bleiben, und er würde sich mir zu Füßen werfen und mich um Vergebung anflehen.

				Stefania fing an, die Hoden auf zwei Teller zu schaufeln, aber ich lehnte ab. »Warum nicht?«, fragte sie gereizt. »Du siehst aus wie ein Zahnstocher. Iss das. Es ist särr, särr gut für dich.«

				Voller Ekel starrte ich auf die Hoden.

				»Das sind keine Hoden, Fran. Ich bin Vägätarierin«, erklärte sie schmunzelnd.

				»Das hab ich auch nicht angenommen«, sagte ich munter und nahm meine Gabel zur Hand. »Entschuldige, Stefania. Und entschuldige bitte auch, dass du dich um mich kümmern musstest. Ich weiß, dass du ein eigenes Leben hast, und ich möchte nicht, dass du dich mir verpflichtet fühlst«, sagte ich. »Leute mit gebrochenem Herzen sind schrecklich. Es tut mir leid.«

				»Ist schon okay. Ich mag dich eben«, nuschelte sie.

				»Warum?« Die Frage war ernst gemeint. Warum war ich es wert, dass man mich mochte, vor allem im Augenblick? Entweder heulte ich, oder ich stellte Nellie Daniels nach; sogar Duke Ellington hatte aufgehört, so zu tun, als würde er mich verabscheuen – er verabscheute mich jetzt tatsächlich.

				»Weil du mein dummes Mädchen bist«, sagte sie schlicht. »So oft würde ich dir am liebsten einfach eine runterhauen, aber ich möchte auch, dass du glücklich bist. Du bist gut zu mir.«

				Das überraschte mich. Ich wusste, dass ich aller Wahrscheinlichkeit nach ihre Gas- und Stromrechnung und vielleicht auch ihr Wasser bezahlte – aber war ich deshalb gut zu ihr?

				Ich muss sie betrunken machen, dachte ich, um herauszufinden, was wirklich dahintersteckt. Doch alles hatte seine Zeit, und ich würde es vorsichtig angehen müssen: Seit fünf Jahren versuchte ich nun schon, aus ihr herauszubringen, woher sie kam und wie sie in dem Schuppen gelandet war. Auch nach einer halben Flasche Malbec würde ich kaum auf die Antwort stoßen.

				»Nun, eigentlich bin ich vorbeigekommen, um dich um einen weiteren Gefallen zu bitten«, sagte ich durchtrieben. »Aber ich denke, es könnte dir gefallen. Ich, ähm, ich wollte dich fragen, ob du vielleicht einen Meditationskurs für mich leiten würdest?«

				Sie legte ihre Gabel beiseite, die Aufregung zeichnete sich deutlich auf ihrem Gesicht ab. »Wie bitte? Und wo? Ich kann es mir nicht leisten, einen Raum zu mieten«, sagte sie.

				»Für die Räumlichkeiten ist gesorgt«, sagte ich. »Du musst bloß zehn überspannte Zicken aus der Medien- und Werbebranche eine Stunde lang meditieren lassen, das ist alles.«

				»Das ist alles?«

				»Nun … vielleicht solltest du noch ein paar Leckereien für sie vorbereiten … vegane Canapés und Rohschokoladen-Toffees?«

				Ihre Wangen röteten sich leicht.

				»Keine Sorge. Ich bezahle dich dafür. Und ich werde die Zutaten besorgen. Es kostet dich keinen Cent.«

				Sie errötete noch mehr, schrecklich verlegen. Das war das erste Gespräch, das wir je über Geld geführt hatten.

				Wir besprachen die Details, und Stefania begeisterte sich zusehends, während ich zunehmend in Panik geriet. Von den vielen dummen Dingen, die ich in meinem Leben angestellt hatte, war das hier definitiv die Krönung.

				»Aber eins noch, Franny, warum machst du das? Ich verstähe das nicht. Bitte nänne mir den Grund dafür!«

				Aha. »Nun, der Stress der letzten Wochen hat mich fast umgebracht, Stefania, deshalb bin ich darauf gekommen, dass mir ein alternativer Lebensstil womöglich guttun würde. Ich konnte keinen geeigneten Meditationskurs finden, deshalb … deshalb dachte ich, ich stelle eben selbst einen auf die Beine. Für Leute wie mich. Medientussis.« Langsam, aber sicher entwickelte ich mich zu einer bemerkenswerten Lügnerin.

				Stefania hielt eine Tasse Oolong-Tee in die Höhe und prostete mir zu. »Abgemacht. Das ist verdammt cool! Prost!«

				»Großartig!« Ich stieß mit ihr an. »He, Stefania, du hast nicht zufällig Lust, mit mir heute Abend auf eine Party im Boujis zu gehen, oder?«

				Sie kniff die Augen zusammen. »Eher würde ich meinen eigenen Müll fressen«, antwortete sie dann. »Was hast du vor?«

				»Oh, nichts. Ein Freund hat mich eingeladen. Klang cool.«

				Sie war nicht überzeugt. »Wie fühlst du dich wäggen Michael, Frances?«, fragte sie schließlich.

				»So wie vorher.«

				»Nun, das stimmt schon mal nicht. Du bist seit über einer Woche wieder auf den Beinen, und du siehst nicht mehr ganz so aus wie eine Ziegenhirtin. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du anfängst, dich wieder mit Männern zu verabrädden.«

				»Ich will mich nicht verabreden. Jetzt weniger denn je. Ich habe es euch versprochen, Stefania, ja, aber ihr könnt doch nicht erwarten, dass ich gleich damit anfange. Das wäre verrückt. Ich würde während des ganzes Dates bloß heulen.«

				Sie kaute auf ihren Hoden herum und nickte. »Verstähe, Fran. Aber wenn du es nicht für dich selbst tun willst, würdest du es dann für mich tun?«

				Ich gab mir alle Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Aber warum? Ihr habt mir immer noch nicht richtig erklärt, warum ihr das von mir verlangt. Die Idee kommt mir total bekloppt vor.«

				Stefania nickte wieder. »Ich weiß, aber sie ist genau das Richtige. Das verspräche ich dir. Ich wünsche mir, dass du Liebe findest, Frances, wahre Liebe. Nicht die Liebe, die du für Michael ämpfunden hast«, fuhr sie fort, als ich versuchte, sie zu unterbrechen. »Eine tiefere Liebe.«

				»Und du glaubst, die finde ich, indem ich mich mit anderen Männern verabrede? Stefania, ich habe meine große Liebe gefunden. Ich liebe Michael über alles, und ich will ihn zurückhaben. Ich will ihn von diesem Miststück von Nellie zurückhaben, und damit hat sich die Sache.«

				Stefania schob ihren Stuhl zurück und trug unsere Teller zu ihrem winzigen Spülbecken. Sie machte ein verzweifeltes Gesicht. »Gut. Dann ruf ihn an. Ruf ihn jetzt an und verabrädde ein Träffen mit ihm.«

				»Das kann ich nicht. Du hast seine Nummer auf meinem Handy gelöscht.«

				»Dann hol sie dir eben von Jänny. Oder schick ihm eine E-Mail. Los. Mach schon.«

				Ich rührte mich nicht. Das fühlte sich gar nicht richtig an. Stefania drehte sich um und sah mich herausfordernd an. »Warum tust du das nicht?« Ihre Augen sprühten.

				»Weil es dich aufregt, Stefania. Oder verärgert. Und weil ich das nicht möchte.«

				Stefania schüttelte den Kopf.

				»Stefania, ich verstehe wirklich nicht, warum dir das so wichtig ist, aber wenn dem so ist, werde ich es tun. Ich werde zu acht verfluchten Dates gehen, aber Date Nummer acht wird definitiv Michael sein. Ich werde ihn zurückerobern. Und erwarte nicht, dass ich mich bei den anderen irgendwie ins Zeug lege. Okay?«

				Sie lächelte. »Gut. Das ist schon bässer. Beim achten Date darfst du dich mit Michael träffen. Warum nicht? Also, wie willst du die anderen Männer auftreiben?«

				»Tja, wenn ich das so rasch wie möglich hinter mich bringen will, gibt es nur eine Möglichkeit, hab ich recht? Ich muss sie mir übers Internet besorgen.«

				Stefania kicherte. »Ich hatte gehofft, du würdest das Problämm so angehen. Das Internet soll der pärrfekte Ort sein, um Liebe zu finden! Lass uns gleich losläggen!«

				Und so ließ ich Stefania reichlich perplex in mein Haus und fuhr für sie den Laptop hoch. »FRANCES!«, rief sie, als ich eine Flasche Wein öffnete. »Du hast diese Nällie Daniels ausspioniert. Warum hast du das getan? Frances, du weißt nicht mal, ob sie wirklich zusammen sind!«

				Ich rannte ins Wohnzimmer und klammerte mich an die unwahrscheinliche Hoffnung, dass keine Fotos von Nellie geladen waren. Wenn Stefania sie am Mittwoch bei dem Meditationskurs wiedererkannte, wäre ich geliefert. Glücklicherweise ging es bloß um einen Artikel über sie und den Maßschneider von der Savile Row, für den sie die PR machte. Beim Lesen war ich mir wie Aschenputtel vorgekommen, weil sie sich mit sämtlichen Luxusmarken auskannte. Gab es eigentlich irgendetwas, worüber dieses durchtriebene Biest nicht Bescheid wusste?

				»Ich werde dir deine Dating-Site einrichten, Frances«, verkündete Stefania. »Wir mällden dich bei einer Singlebörse an, okay?«

				»Dagegen ist nichts einzuwenden«, sagte ich. Je weniger ich damit zu tun hatte, desto besser.

				Sie machte sich an die Arbeit.

				»Versprich mir, dass du Michael nicht anrufst, bevor die drei Monate um sind«, sagte sie später, als sie aufstand, um zu gehen.

				Ich kreuzte meine Finger hinter dem Rücken. »Versprochen.«

				Stefania griff nach meinem Arm und riss ihn nach vorne. »Schräckliches Mädchen«, murmelte sie.

				»Schon gut, schon gut. Ich verspreche es. Du hast mein Wort. Ich werde Michael nicht kontaktieren. Versprochen.«

				Als sie sich zur Tür wandte, legte mir Stefania eine Hand auf die Wange und schenkte mir ein so freundliches Lächeln, wie ich es noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. »Braves Mädchen. Eines Tages wirst du mir dafür dankbar sein.«

				Ein paar Minuten später schickte ich Leonie eine SMS: Hast du Lust, später mit mir auf eine Party im Boujis zu gehen?

				Voller Unbehagen betrachtete ich anschließend das Dating-Profil, das Stefania für mich erstellt hatte. Abgesehen davon, dass es den starken Anschein hatte, von einer Person unbekannter (definitiv nicht britischer) Herkunft ins Netz gestellt worden zu sein, verströmte es einen Hauch von Irrsinn, den nur Stefania hatte reinbringen können. Sie hatte offenbar großen Gefallen an der Singlebörse gefunden und gleich, nachdem mein Profil online war, eine Suche gestartet. »Dieser hier! Sieh mal! Er ist göttlich!«, rief sie und deutete auf einen breit grinsenden Kerl namens Hilary. Nachdem sie sechsundsiebzig Männer in meinem Favoriten-Ordner abgelegt hatte, die allesamt so grauenhaft waren, dass ich lieber mit einer Frau ins Bett gegangen wäre, hatte ich sie schließlich vor die Tür gesetzt.

				Ähm, nein, antwortete Leonie. Es ist fast Mitternacht. Bist du betrunken?

				Nein, habe bloß gehört, es sei eine Wahnsinnsparty. Keine Sorge, textete ich zurück.

				Ich hoffe, das hat nichts mit Nellie Daniels zu tun, schrieb sie.

				Ich würde meine Jagd auf Nellie Daniels heimlich fortsetzen müssen. Es gab Leute, die mich auf Schritt und Tritt verfolgten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel siebzehn

				FRAN, DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VON BOB!

				HIER IST DAS, WAS ER DIR ZU SAGEN HAT!

				Okay, Fran,

				wenn ich das Alphabet umsortieren könnte, würde ich dich zwischen F und CK stellen und noch ein EN dranhängen.

				Mail mir.

				FRAN, DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VON PETER!

				HIER IST DAS, WAS ER DIR ZU SAGEN HAT!

				Hi, Francis,

				ich bin ein selbstsüchtiges Arschloch, das ab und an etwas derben Sex will.

				Wenn das dein Ding ist, ruf mich an unter 07065 333891.

				Mach’s gut!

				Peter

				FRAN, DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VON KERRY!

				HIER IST DAS, WAS SIE DIR ZU SAGEN HAT!

				Hi, ihr Süßen! Habt ihr’s noch nie mit Mädchen probiert? Wenn nicht, dann tut es … 

				FRAN, DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VON ANDREW!

				HIER IST DAS, WAS ER DIR ZU SAGEN HAT!

				Hi, Fran,

				ich bin Andrew. Ich bin ein Mann. Du bist eine Frau. Eine interessante Frau übrigens. Mit noch interessanteren Freunden. Wer hat dein Profil ins Netz gestellt? Kann ich mich mit ihr treffen? Wenn sie nicht verfügbar ist, wäre ich definitiv auch an einem Date mit dir interessiert. Magst du Bier? Wenn ja, lass uns uns treffen und eins trinken (jeder eins).

				Andrew

				FRAN, DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VON EDDIE!

				HIER IST DAS, WAS ER DIR ZU SAGEN HAT!

				Hi, Fran, ähm, Überraschung! Na so was, du hier …(!) Könntest du das bitte für dich behalten? Ich werde bei ITN kein Wort darüber verlauten lassen, wenn du dasselbe tust! Danke, Schätzchen, bis bald

				Eddie

				»STEFANIA!«, brüllte ich und stürzte hinaus in den Hof. Dort stand ich dann und blinzelte in die unerwartete Wintersonne, während Duke Ellington den Baum hinaufschoss, der seine Äste über Stefanias Schuppen spannte. Ich pochte an ihre Tür. »STEFANIA! KOMM RAUS! Ergib dich! Du steckst bis über beide Ohren in Schwierigkeiten!«

				Stille.

				Ich war mir sicher, dass sie zu Hause war.

				Duke Ellington funkelte mich zornig von den kahlen Ästen des Baumes aus an. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass du niemals ein Internet-Date haben wirst«, sagte ich zu ihm. Er kauerte sich auf dem Ast zusammen, bereit zum Angriff. Ich trat den Rückzug an. Bislang hatte er sich noch nie auf meinen Kopf gestürzt, aber ich würde es ihm durchaus zutrauen.

				Stefanias Schuppentür flog auf. »FRANCES!«, kreischte sie, obwohl ich nur ein paar Schritte entfernt stand.

				»Schrei mich nicht an, Stefania. Warte erst mal, bis du siehst, was in meinem Dating-Postfach ist. Du solltest auf Händen und Knien vor mir kriechen und mich um Vergebung anflehen!«

				Sie rieb sich frohlockend die Hände und kicherte. »Hihi! Das ist alles Teil des Plans! Zeig mir dein Postfach!«

				Drinnen lachte sie Tränen, während ich Mittagessen machte. »Franny, das ist wundervoll!«, japste sie. »Welchen nimmst du?«

				»Keinen von denen!«, schnappte ich und ließ mich mit zwei Tellern voll kaltem Falafel und Salat neben ihr auf die Couch fallen. Ihre Augen verengten sich misstrauisch. »Bio-Falafel«, erklärte ich müde.

				»Frances. Hör auf Stefania. Ich habe mich um dich gekümmert, habe mir Tag für Tag deinen Schwachsinn angehört und mich nicht einmal darüber beschwärrt, oder? Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du zu diesen acht Dates gähst. Mehr nicht. Das ist wirklich nicht zu viel verlangt.«

				»Ich verstehe das immer noch nicht, Stefania. Aber ich habe dir mein Wort gegeben, also halte ich mich daran. Ich hoffe nur, du kannst mir eines Tages erklären, was zum Teufel das Ganze sollte.«

				»Das kann ich dir jetzt schon erklären: Ich will, dass du glücklich bist. So einfach ist das.«

				Ich ließ mein Falafel sinken und lächelte sie an. »Danke. Du verrückte Spinnerin.«

				Sie schubste mich weg, sichtlich verlegen. »Ach, hör auf. Also, mit wem triffst du dich jätzt? Mir gefällt Andrew. Ich dännke, mit ihm solltest du dich zuärrst verabrädden. Er macht lustigen Schärrz über Stefania. Ja. Ich wärrde ihm gleich eine E-Mail schicken.«

				»Hau bloß ab!«, kreischte ich und schnappte eine Sekunde zu spät nach dem Laptop. Flink wie ein Wiesel schoss Stefania damit davon und schloss sich hämisch lachend im Badezimmer ein. Ein paar Minuten später hörte ich sie rufen: »Ich habe ein Date mit Andrew für dich ausgemacht! Am Donnerstag, hast du verstanden?«

				»ICH HASSE DICH!«, schrie ich grinsend. Dann also Andrew. Wusste der Himmel, was sie ihm gemailt hatte: Es dauerte volle fünfzehn Minuten, bis sie wieder aus meiner Nasszelle kam.

				Während sie in meinem Namen orthografisch mangelhafte Nachrichten verschickte, stellte ich die restlichen Falafels zurück in den Kühlschrank. An der Tür hing ein Foto von Michael und mir, wie wir im Regen am Strand von Brighton saßen und dem anderen ausgelassen lachend wie Kleinkinder das Eis wegaßen. Ich starrte darauf und stellte mir vor, wie er im strahlenden Sonnenschein mit der perfekten Nellie Daniels am Strand von Brighton saß. Mir drehte sich der Magen um. Die Eifersucht war überwältigend.

				Als wir noch zusammen waren, hatte ich nie wirklich Eifersucht empfunden: Michael war so auf mich fixiert gewesen, hatte die ganze Zeit über mit mir zusammen sein wollen – obwohl er oftmals aus unerfindlichen Gründen auf mich und andere Männer eifersüchtig gewesen war. Während der letzten beiden Jahre hatte er einige unerklärlich paranoide Theorien aufgestellt, einschließlich der Überzeugung, ich würde bedeutungsvolle Blicke mit einem Unternehmer aus Essex wechseln, mit dem Leonie letzten Winter ins Bett gegangen war. Außerdem hatte er mich wegen Dave ins Kreuzverhör genommen. Dave! Dave, der nicht weiter von dem entfernt hätte sein können, wonach ich suchte. Dave, der die schönste Lebensgefährtin der Welt hatte und sich in etwa so sehr für mich interessierte wie für Handtaschen.

				Der seltsame Michael/Dave-Zwischenfall hatte sich im Sommer 2008 ereignet: Leonie, Dave und ich genossen einen besonders ausschweifenden Gin-Donnerstag, der in einer ausgedehnten Karaoke-Session im Lucky Voice seinen Höhepunkt fand. Ich hatte »I’ll Stand By You« zum Besten gegeben in – meiner Überzeugung nach – ätherisch schönen, tragischen Tönen. Anschließend hatte ich einer Rockballade nach der anderen den Garaus gemacht, bis mich Leonie zu Boden gerungen hatte, um mir das Mikro zu entreißen. Betrunken, wie ich war, hatte ich beschlossen, ein Nickerchen zu machen. Als das Lucky Voice schloss und ich nicht aufwachen wollte, hatte Dave mich auf die Schultern gehievt und die ganze Strecke bis zur Clerkenwell Road geschleppt, um ein Taxi anzuhalten. Er war mit mir nach Camden gefahren, wo wir eine Stunde später in meinem Hof von Stefania aufgestöbert wurden.

				Stefania hatte irgendeinen seltsamen Tag-und-Nacht-Gleiche-Kult betrieben und uns dabei draußen entdeckt: Dave kauerte in unbequemer Haltung auf meiner Schwelle, während ich laut schnarchend mit dem Kopf in seinem Schoß lag. Offenbar hatte ich meine Schlüssel verloren, und Dave hatte beschlossen, bei mir zu bleiben, bis ich wieder nüchtern genug war, um an die Tür zu klopfen und Michael das Ganze zu erklären. Natürlich musste Stefania bei ihrem Gespräch mit Dave so laut und dramatisch flüstern, dass Michael davon aufwachte. Er kam raus, holte mich rein, mit vor Zorn zusammengekniffenen Lippen, und fragte mich am nächsten Tag über eine Stunde wegen Dave aus, weigerte sich sogar, mich für ein Notfall-Katerfrühstück in die Küche zu lassen. »Bist du komplett durchgedreht?«, brüllte ich ihn von meiner Schmerzhöhle im Bett aus an. »Dave ist wie ein Vater für mich! Wäre er ein paar Jahre älter, würde ich ihn mit Mum verkuppeln!«

				Ein paar Sekunden lang starrte er zornig an die Decke, dann setzte er sich plötzlich auf den Fußboden und legte den Kopf in die Hände. »Es tut mir so leid, Franny. Ich bin verrückt. Bitte, bitte, verzeih mir. Ich hatte einen wirklich schrecklichen Tag bei der Arbeit und hätte gestern Abend gern mit dir geredet.«

				Mich überkamen Gewissensbisse, und ich quälte mich aus dem Bett, um ihn zu trösten. Ich schwänzte die Arbeit und machte ihm ein Mittagessen aus Tesco-Sandwiches und Mini-Schoko-Trifles, dazu gab es eine Rückenmassage und Kater-Sex, wonach ich mich noch elender fühlte.

				Nach diesem Vorfall hing er noch mehr an mir. Wir wussten immer, wo der andere war, und mir gefiel es so: Michael war mein Schatten. Mein besser aussehender Schatten. Ich fühlte mich sicher, geborgen und war mir seiner Gefühle für mich absolut gewiss.

				Wie zum Teufel war es ihm also gelungen, eine Affäre mit Nellie Daniels anzufangen? Wie hatte mir das entgehen können? Glaubte ich doch, über jede Minute, die er verbrachte, Bescheid zu wissen. Und warum war ich von dem »Wertvollsten, was er hatte« zu »nicht gut genug« degradiert worden?

				Noch drei Tage bis zum Meditationskurs.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel achtzehn

				FRAN, DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VON ANDREW!

				HIER IST DAS, WAS ER DIR ZU SAGEN HAT!

				Großartig! Ja, Donnerstag habe ich Zeit. Soho? Wenn du in der Medienbranche arbeitest, fühlst du dich dort vermutlich zu Hause. Ich liebe es, all die frustrierten Medienfuzzis mit ihren Edelstahlrandbrillen, den gestreiften Pullis und ihren sinnlosen Einmal-die-Woche-Yoga-Gepflogenheiten zu beobachten. Passt es dir um 20 Uhr Ecke Frith Street/Old Compton Street? A x

				»Klingt großartig, Frances, du kannst auf mich zählen.«

				Das war Mona Carrington, Leiterin der Abteilung für Neue Medien bei ITN, die sich für meinen Meditationskurs heute Abend anmeldete. Stefania Mirovas Meditationskurs, wie ich behauptete. (Stefanias Nachnamen kannte ich nicht, aber er passte irgendwie zu ihr.) Ich hatte Stefania eingeschärft, mich wie alle anderen Kursteilnehmerinnen zu behandeln. Noch hegte sie keinerlei Verdacht.

				Ich musste nur noch eine einzige Medientussi an der Nase herumführen, dann hatte ich es geschafft. »Ich bin Frances O’Callaghan, und ich bin ein ganz schöner Dummschwätzer«, sagte ich zu meinem Spiegelbild auf der ITN-Toilette. Ich zog einen Schmollmund, erfreute mich an meinem gepflegten Konterfei und stolzierte hinaus.

				Zurück an meinem Schreibtisch tat ich so, als würde ich einen Bericht über die Brit Awards anschauen, während ich mir überlegte, wie ich meine letzte »erfolgreiche Führungskraft« rekrutieren sollte. Meiner Meinung nach gab es zwei Sorten von Menschen, die Meditation betrieben: Zur ersten zählten überzeugte, Karotten mümmelnde, Sprossen züchtende Träger von aus recycelter Wolle gefertigten, im fairen Handel erworbenen Strickjacken, während es sich bei der zweiten um wohlhabende Angehörige der Mittelklasse handelte, die in Wirklichkeit einen Scheißdreck auf Meditation, Yoga oder alternative Wellness-Methoden gaben, doch nichtsdestotrotz glaubten, dadurch anderen gegenüber im Vorteil zu sein.

				Es waren diese egozentrischen Typen, die ich in meinem Kurs haben wollte. Ich wusste, dass Nellie zu ihnen zählen würde. Ich wusste es, weil sie eine persönliche Assistentin namens Tara und eine Rolex und Haare wie Cheryl Cole hatte.

				Eine Nachricht von Mona Carrington traf in meinem Postfach ein: Hi, Fran. Ich würde heute Abend gern noch jemand mitbringen. Ist das okay?

				Ich lehnte mich zurück und rieb mir die Hände. Meine Quote an Miststücken war erreicht: Es konnte losgehen!

				Das einzige Problem war, dass ich Stefania belogen hatte. Dieser Teil war weniger erheiternd.

				Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Es waren nur noch neun Stunden, bis ich Nellie begegnen würde, und die Spannung war kaum zu ertragen. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt noch so lange würde warten können. Entschlossen stand ich auf und verließ meinen Schreibtisch, um mir eine Tüte Monster Munch mit Roastbeef-Geschmack zu kaufen, die mir über die nächsten Stunden hinweghelfen sollte.

				An jenem Abend, als ich Stefania dabei half, ihre sorgfältig zubereiteten gesunden Leckerbissen zu drapieren, fühlte ich mich vor Angst wie gelähmt. Gleich würde ich der Frau gegenüberstehen, die jetzt mit meinem Mann ins Bett ging. Letzte Nacht hatte ich geträumt, wie sie mit ausdruckslosem, kaltem Gesicht auf Michaels Hintern starrte, während er schlief, und war weinend aufgewacht, fest entschlossen, den Kurs abzusagen. Fest entschlossen, ihn verdammt noch mal anzurufen und herauszufinden, was um alles in der Welt eigentlich los war.

				Doch als ich das Telefon zur Hand genommen hatte, war ich wie erstarrt gewesen.

				Stefania summte vor sich hin. Ihre Augen leuchteten, und sie hatte ihren üblichen Kleidungsstil, der stets an einen Autounfall erinnerte, radikal geändert. Jetzt trug sie ein schlichtes Rohseidenkleid, das Mum ihr vor ein paar Jahren geschenkt hatte. Es stand ihr hervorragend und ließ sie eindeutig weniger durchgeknallt aussehen. Wenn ich mich nicht täuschte, hatte sie sich die Wimpern getuscht, ihr Haar sah frisch gewaschen aus und glänzte. Als sie eine kleine Buddha-Statue vor mich auf den Tisch stellte, marschierte ich zu ihr und umarmte sie fest. »Vielen Dank, dass du das für mich tust, Stefania«, murmelte ich ihr ins Haar.

				Sie lachte, überrascht und erfreut, dann zog sie mich zurück und sah mir prüfend ins Gesicht. »Ist schon okay!«, sagte sie schließlich. »Das ist ein wundärrvoller Tag für mich! Warum bedankst du dich bei mir?«

				»Einfach so. Du bist eine wirklich gute Freundin, Stefania.« Wie eine Mutter, dachte ich und verspürte einen Anflug von Traurigkeit.

				»Schsch, du kleiner Kohlkopf. Du gehst morgen zu einer Verabräddung, und das ist alles, was für mich zählt. Wie dem auch sei! Die Frauen werden gleich hier sein! Ich kann ihre Aurora spüren!«

				»Aura«, korrigierte ich sie und zündete eine Kerze an. »Und denk dran, Stefania, ich habe den Kurs nicht organisiert. Ich möchte die Stunde lediglich genießen und Mitglied werden, klar?«

				»Kein Problämm!«, erwiderte sie zackig und salutierte.

				Nach und nach tröpfelten die Frauen ein – ein überspannter, aggressiver Haufen. »Hallo, Fran«, schrillte Mona Carringtons Stimme zu mir herüber. Sie kam hereinmarschiert … mit einem Mann. Einem außergewöhnlich attraktiven Mann. Aber nichtsdestotrotz einem Mann. Das hier war ein Kurs für Medien- und Werbetussis, nicht für attraktive Männer!

				Ich trat auf ihn zu, um ihn zum Gehen aufzufordern, doch Stefania war schneller und hieß ihn mit einem buddhistischen Gruß – die Handflächen mit den Fingerspitzen nach oben gegeneinandergedrückt – willkommen. Ich blieb stehen. Wenn sie glücklich war, einen Mann hierzuhaben – warum nicht? Ich zuckte die Achseln. Vielleicht würden Nellie und er Gefallen aneinander finden, und dann würde sie Michael verlassen.

				Fünf Minuten später, als die Damen ihre teuren Schuhe auszogen und ihre schicken Handtaschen im hinteren Teil des Raumes abstellten, fehlten nur noch zwei: Freya und Nellie Daniels. Als stattdessen urplötzlich Dave hereingeschlurft kam, eine Selbstgedrehte hinter dem Ohr, laut in seine schmutzige Hand hustend, war ich entsetzt. »Ähm … Dave?«, zischte ich. »Wo ist Freya?«

				Dave machte keinerlei Anstalten, die Stimme zu senken. »Okay, Fran. Das ist echt der Wahnsinn, Mädchen! Ich habe beschlossen, selbst vorbeizukommen und mir diesen Zen-Scheiß zu geben.«

				Ich starrte ihn zornig an. »Dave, das ist ein Meditationskurs für Frauen! Himmelherrgott!«

				Dave lachte, zog seinen riesigen Armeemantel aus und warf ihn auf den Fußboden neben eine Schale mit Rosenblättern, die sich durch den Luftzug prompt im ganzen Raum verteilten. »Ach, Fran, ich brauche ein wenig innere Ruhe. Das passt schon! Außerdem ist ja noch ein anderer Mann da. Also, was soll der Aufruhr?«

				Stefania war zu uns getreten.

				»Na, Stefania, was macht die Kunst?«, fragte Dave im Plauderton, während er seine groben Stiefel auszog.

				Stefania lächelte geziert. »Es ist wundärrvoll, dich zu sähen, Dave, wie immer. Ich freue mich, einen Mann in meinem Kurs zu haben. Männer machen wundärrvolle Ärrfahrungen beim Mäditieren! Du bist härrzlich willkommen!«

				Dave strahlte sie an und drehte sich dann zu mir um. »Siehst du?«

				Ich machte mich gerade zu einem stummen Wutanfall bereit, als sich die Tür öffnete und Nellie hereinspaziert kam. Mit einer Hand stellte sie ihr BlackBerry aus, mit der anderen zog sie an ihrem Haarband … und da war sie: die perfekte Mähne. Ich starrte sie an, plötzlich atemlos. Sie war, wenn überhaupt möglich, noch makelloser als die porzellangesichtige Rolex-Trägerin auf dem Foto. Sie war ein gutes Stück größer als ich, bestimmt eins fünfundsiebzig, und hatte die Figur einer Gazelle: endlos lange Beine, die in teuren Nahtstrümpfen steckten, schöne, spitze Schuhe, dazu ein anthrazitfarbener Bleistiftrock mit einer eng anliegenden, tadellos sitzenden schwarzen Bluse. Um ihren Hals baumelte ein feines Goldkettchen mit einem »Nellie«-Anhänger, an ihrem Arm eine Mulberry-Heritage-Bayswater-Tasche, die ich schon ewig voller Sehnsucht beäugte, jedoch nie besitzen würde. Mir wurde schlecht. Das? Das war meine Rivalin? Noch nie zuvor war ich mir so jämmerlich vorgekommen.

				Der sexy Typ lächelte in ihre Richtung, als wolle er sagen: »Wir zwei sind die am besten aussehenden Personen im ganzen Raum – Grund genug, miteinander ins Bett zu steigen.« Obwohl ich noch kein einziges Wort mit ihm gewechselt hatte, fühlte ich mich betrogen. Er war MEIN sexy Typ! In MEINEM Kurs! Er sollte hinter mir her sein, nicht hinter dieser verdammten Nellie! Ich blickte hinüber zu Dave. Auch er starrte Mrs. Naturschönheit mit offenem Mund an.

				Genervt streifte ich meine Socken ab, während Stefania sich vorstellte. Dann hörte ich Nellie sagen: »Ja, ich freue mich wirklich, hier zu sein, ich denke, das Meditieren wird mir helfen«, und zuckte zusammen. Wobei zum Teufel brauchte sie Hilfe? Sie war atemberaubend schön, erfolgreich, offensichtlich vermögend, elegant … oh, und jetzt hatte sie auch noch den tollsten Freund in ganz London.

				Stefania fragte sie nach ihrem Namen. Ich hielt den Atem an. Nenn bloß nicht deinen Nachnamen, nenn bloß nicht deinen Nachnamen, nenn bloß nicht deinen Nachnamen …

				»Nellie.«

				Puh. Stefania sah mich an und lächelte leicht: Na schön, schien sie zu sagen. Nellie passt nicht zwangsläufig nur zu einem Elefanten.

				Stefania bat uns, Platz zu nehmen, erklärte uns, dass sich beim Meditieren alle duzten, und fing an. Nach einem langatmigen Vortrag über die Vorteile des Meditierens schloss sie endlich die Augen und hieß jeden von uns, dasselbe zu tun.

				Natürlich tat ich das nicht. Jetzt bot sich mir die Gelegenheit, Michaels neue Freundin fünfundvierzig Minuten lang unverblümt anzustarren. Warum hatte ich an meinem Plan gezweifelt? Er war einfach brillant! Ich stierte ihre Taille an, um die ich locker meine Hände hätte legen können. Auch ihre Fußgelenke waren zierlich, aber dennoch sexy und kräftig.

				Auf ihrem Kinn war ein winziger Fleck. Eine Bartstoppel von Michael? Ich musste daran denken, wie er mich jeden Morgen mit seinem piksenden Kinn geküsst hatte, und fühlte, wie meine Augen zu brennen anfingen. Wenn er sich in diese Frau verliebt hatte, würde ich ihn niemals zurückgewinnen.

				»Konzänntriert euch auf das Ein- und Ausatmen, ein und aus …«, sagte Stefania. »Die Luft fühlt sich kälter auf eurem Nasenrücken an, wenn ihr einatmet, und wärmer, wenn sie wieder härrauskommt.«

				Hatten sie besseren Sex miteinander als wir?

				Nellie und ich saßen hinten im Raum, ganz in der Nähe der Tür, dort, wo die anderen ihre Taschen abgestellt hatten. Neidisch beäugte ich ihre Mulberry: Sie hatte sich nicht nur die Liebe meines Lebens unter den Nagel gerissen, sie besaß auch noch die Tasche meiner Träume! Ihr Mantel lag zusammengefaltet daneben, ein erschreckend teures, cremefarbenes Etwas, neben dem mein schäbiger Trench aussah wie die Arbeitskleidung eines Müllmanns. In der Manteltasche direkt in meiner Reichweite blinkte etwas.

				Das muss ihr BlackBerry sein.

				Tu das nicht, befahl ich mir selbst. Im Ernst. Wenn sie dich mit der Hand in ihrem Mantel erwischt, wanderst du hinter Gitter. Du bist die anständige, vernünftige Fran, keine Irre, die sich an anderer Leute Taschen vergreift!

				Doch nun brach die Crack-Hure in mir durch. Blitzschnell lehnte ich mich zur Seite, und dann hatte ich es auch schon in der Hand, glatt, kühl, blinkend.

				Ich öffnete ihren E-Mail-Posteingang, doch alles wirkte ziemlich unauffällig. Als Dave aus keinem erkennbaren Grund laut schnaufte, sprang ich meilenweit in die Höhe, doch seine Augen waren fest geschlossen. Verstohlen wechselte ich zu ihrer Telefon-Mailbox. Wann hatte ich mich in diese Person verwandelt?

				Ihr Display war groß genug, um acht Nachrichten anzuzeigen, der Absender lautete jedes Mal »Michael xxx«. Michael und drei Küsse? Das durfte doch nicht wahr sein! Mein Magen schlug Purzelbäume, als ich die neueste öffnete.

				Genieß diesen Abend. Du hast ihn dir verdient. Entschuldige, dass ich letztens so mürrisch war, momentan ist für mich eine schwierige Zeit. Doch was ich gestern Abend gesagt habe, stimmt: Ich bin über sie hinweg. Ich habe nur Augen für dich, Nell. Ich liebe dich. Küsse, Michael

				Das BlackBerry wanderte schnell in die Manteltasche zurück. Mir war schwindelig. Das war’s also. Morgen würde ich Sex mit Andrew aus dem Internet haben, selbst wenn er sich als schielender Nazi mit faulen Zähnen und Mundgeruch entpuppte.

				»Jätzt solltet ihr euch in einem Zustand sälliger Ruhe befinden. Alles, worauf ihr euch konzentriert, ist das Atmen … ein und aus … ein und aus …«, schnurrte Stefania.

				Panik durchflutete mich, und ich grub meine Nägel in die Handflächen, fest entschlossen, nicht zu weinen, bevor ich zu Hause war. Was für ein Dummkopf ich doch war! Ich sah wieder zu Dave hinüber in der Hoffnung, dass sein Zustand seliger Ruhe auf mich abfärbte. Doch statt seiner zotteligen Mähne blickte ich in zwei von Knitterfältchen umgebene blaue Augen. Zwei blaue Augen, die mich mit hochgezogenen Augenbrauen anstarrten.

				Er hatte alles mitbekommen.

				Am Ende der Stunde drehte eine freudestrahlende Stefania mit Tabletts voller gesunder Leckereien ihre Runde bei den Medientussis. Dave war unmittelbar nach dem Kurs gegangen. Ich hatte es nicht geschafft, ihm in die Augen zu blicken. Zweifelsohne würde er seiner schönen Freundin erzählen, was für ein verkorkstes Miststück ich war. Nicht dass er ihr das extra hätte sagen müssen.

				Ich ergriff die Gelegenheit, mit Nellie über Spikey PR zu plaudern. Offenbar kam ihr nicht in den Sinn, dass ich nur höflich sein wollte, denn sie ließ sich lang und breit und voller Enthusiasmus über ihren neuesten Klienten aus: einen trendy Privatclub für todschicke junge Mütter in Chelsea. Für mich klang das wie die absolute Hölle: eine Phalanx von Range Rovers voller grauenhafter Frauen mit schlampig gebundenen Pferdeschwänzen, die Babys namens Claudia oder Archie auf dem Arm trugen, Designer-Kaffee schlürften und Bio-Kuchen in sich hineinstopften, während sie sich gegenseitig durch die verheerenden Nöte der Mutterschaft halfen.

				»Das ist ein so reizendes kleines Projekt«, schwärmte sie. »Das haben wirklich – wiiirklich – talentierte Leute auf die Beine gestellt, musst du wissen. Sie verstehen etwas von der Materie. Sie wissen einfach, wie schwer es diese Frauen haben, wenn sie ein Kind bekommen. Frauen, die immer so erfolgreich waren, und plötzlich sind sie fix und fertig und den ganzen Tag allein. Der Club möchte sie unterstützen, eine Basis für Freundschaften bieten.«

				Ich nickte begeistert. »Ja, das klingt wunderbar«, trällerte ich. Nellie warf einen Blick auf ihre Rolex, und ich spürte, wie Panik in mir aufstieg. Ich brauchte mehr. Mehr Crack. »Tja, also ich arbeite für die Achtzehn-Uhr-dreißig-Nachrichten auf ITN«, plapperte ich. »In den kommenden Wochen bringen wir eine ganze Reihe von Berichten über die Auswirkungen des Konjunkturrückgangs … und dabei schauen wir natürlich auch darauf, inwiefern Privatclubs, Fitnessstudios und was weiß ich nicht alles betroffen sind. Wie wär’s, wenn wir mal vorbeischauen und ein Feature über diese Leute machen, deren Unternehmen trotz wirtschaftlicher Flaute boomt?«

				Nellie überlegte kurz, dann rief sie: »Nun, ja! Das klingt großartig!«

				Ich zögerte, als ich ihr meine Nummer gab, und versprach, sie in den nächsten Tagen anzurufen. Was würde passieren, wenn Michael sie entdeckte? Aber warum nicht? Warum sollte ich seine neue Flamme nicht bei einem Meditationskurs kennengelernt und ihr ein Feature vorgeschlagen haben?

				Stefania traf mit einem Tablett voll Rohschokoladen-Toffees bei uns ein und bot uns davon an. »Ähm, vielen Dank«, sagte Nellie zweifelnd. »Inwiefern ist das roh? Ich verstehe nicht …« Ihre Stimme klang vornehm und rauchig. Am liebsten hätte ich sie mit ihrem Patrick-Cox-Schuh erstochen.

				»Viele Läbbensmittel wärrden dadurch zerstört, dass man sie kocht«, erklärte Stefania. »Dabei ist es oftmals möglich, sie keimen zu lassen oder zu rehydrieren, um ihnen dieselbe Täxxtur zu verleihen wie gekochten Läbbensmitteln, ohne ihre Nährwärte kaputtzumachen.«

				Nellie schmunzelte. »Warum sollte man sich deswegen Gedanken machen? Ich meine, wenn man Schokolade isst, ist man hinterher ohnehin die Angeschmierte!«

				Das ging mir schon sehr gegen den Strich. So durfte Nellie nicht mit Stefania reden, sie kannte sie doch nicht mal! Diese Wahnsinnsarroganz!

				Stefania lachte. »Du bist nicht die Angeschmierte, wenn du davon isst«, sagte sie. »Hier, probier! Es schmäckt köstlich!«

				Ich verspürte einen Anflug beschützender Zuneigung. Wenn Nellie ihr blöd kommen würde, würde ich ihr den Garaus machen. Aber das war nicht nötig: Die Jahre im Schuppen hatten eine brillante Küchenmeisterin aus Stefania gemacht. Nellies braune Augen weiteten sich, als sie kostete. »Das ist absolut köstlich«, sagte sie. »Verblüffend!«

				»Dem stimme ich zu«, sagte der beinahe unverschämt sexy Mann, der sich zu unserer kleinen Gruppe gesellt hatte und nun neben Nellie stand, die er selbstbewusst angrinste. »Das schmeckt wirklich gut. Ich liebe einfaches, gesundes Essen!«

				»Absolut! Sie ist ein Engel«, sagte Nellie, die die Aufmerksamkeit genoss.

				Ich gab mir alle Mühe, mich nicht zu übergeben.

				Doch Stefania strahlte. Ich dachte schon, sie würde das Tablett fallen lassen und die beiden umarmen; noch nie hatte ich sie mit derart rosigen Wangen gesehen. Ich würde sie darin bestärken müssen, den Kurs weiterzuführen. Sie tätschelte den Ärmel von Nellies perfekt sitzender, faltenfreier schwarzer Bluse und sagte: »Ach, vielen Dank … ähm … wie war noch gleich dein Name?«

				Nellie schleuderte ihre Mähne über die Schulter. »Nellie. Nellie Daniels. Spikey PR. Ich freue mich schon auf die nächste Stunde. Bitte richte Yolande aus, dass ich mich für den Rest des Kurses einschreiben möchte.«

				Stefanias Kopf sank abrupt nach unten, als ihr klar wurde, was ich getan hatte. Reglos stand sie da, während die Teilnehmer zur Tür hinausschlenderten, und starrte weiß vor Zorn auf eine Stelle bei meinen Füßen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel neunzehn

				Date Nummer eins: Andrew

				Trotz der Tatsache, dass mir gerade erst das Herz gebrochen und ich zudem zur Stalkerin geworden war, fühlte ich, wie sich meine Stimmung hob, als ich nach Soho hineinspazierte. Die kalte Februarluft roch nach Knoblauch und Meeresfrüchten, hinter den beschlagenen Fenstern ertönten das Klirren von Pint-Gläsern und sorgloses Gelächter. So also klangen normale, geistig gesunde, glückliche Leute, erinnerte ich mich. Auswärtige Besucher kreischten, wenn ihre Rikscha-Fahrer verkehrt herum die Einbahnstraßen entlangrasten, schwule Männer in Designer-Parkas tranken an Tischen auf dem Gehsteig Kaffee. Auf der Fensterbank im ersten Stock des Little Italy saß eine dicke, fette Taube und überlegte, wem sie auf den Kopf kacken sollte.

				Sie wählte mich aus.

				Wie erstarrt blieb ich stehen, als der weiße Klecks auf meiner Schulter landete, abrutschte und auf meiner linken Brust zum Stillstand kam. Was, heilige Muttergottes, tat ich hier eigentlich? Warum stand ich in Soho rum mit Taubenkacke auf dem Busen, wo ich doch zu Hause sein und über meinen Exfreund weinen sollte? Wer auf dieser Welt würde sich der qualvollen Erfahrung aussetzen, zu einem Date mit einem völlig Fremden zu gehen?

				Ich rannte ins Little Italy und flehte den Oberkellner an, mich den Taubendreck auf der Toilette kurz abwaschen zu lassen.

				Ein paar Minuten später trat ich wieder hinaus auf die Frith Street. Mein hellgraues Oberteil war klatschnass und dadurch komplett transparent. Dass ich einen T-Shirt-BH darunter trug, durch den man sogar die Brustwarze erkennen konnte, wenn man nur genau genug hinsah, machte die Sache nicht besser. Der Oberkellner hatte genau genug hingesehen.

				Verdammt! Nellie Daniels wäre niemals mit derart zur Schau gestellten Nippeln zu einem Date erschienen! Seit gestern Abend hatte ich unser Gespräch wieder und wieder durchgespielt und war mittlerweile besessener von ihr als ein Kind vom Weihnachtsmann. Um weniger Aufmerksamkeit zu erregen, zog ich mich in eine Einfahrt zurück. Neben mir stand ein Koch, der eine Zigarettenpause machte und etwas in einer nicht zu identifizierenden Sprache in sein Handy brüllte. Mitten im Gespräch unterbrach er sich und starrte verwundert auf meine Brust.

				Wo war Andrew aus dem Internet? Kurz erwog ich die Möglichkeit einer Flucht. Es war noch nicht zu spät, um ihn anzurufen und zu behaupten, ich wäre in einen Gully gefallen und hätte mir das Bein gebrochen. Oder unerwartet ein Kind zur Welt gebracht. Doch ich wusste, dass ich da durchmusste. Ich verpasste den Gin-Donnerstag für dieses Date, und in einem Akt der Solidarität hatte sich Leonie ebenfalls heute Abend verabredet. Während ich voller Panik hier in Soho auf Andrew wartete, war sie im angesagten Spitalfields unterwegs.

				Erneut schaute ich suchend die Frith Street auf und ab und fragte mich, was eigentlich aus uns geworden war. Noch vor fünf Minuten waren wir zwei kleine Mädchen gewesen, die Hand in Hand vor den Toren der Grundschule von Chiswick Park auf den Beginn ihres ersten Schultags gewartet hatten. In welchem Stadium war alles so fürchterlich schiefgelaufen, dass ich im Alter von dreißig Jahren bei einer Singlebörse endete und Leonie jeden x-beliebigen Kerl abschleppte?

				Mein Handy klingelte. Ich hoffte, es wäre Andrew, der unsere Verabredung absagen wollte. Er war es nicht.

				»Mum«, flüsterte ich, obwohl ich an einer belebten Straße stand. Nichts. Nur ein Geräusch, das klang wie ein stürmischer Wind.

				»Mum?« Diesmal lauter. Immer noch nichts.

				»MUM?« Inzwischen schrie ich.

				Endlich antwortete sie. »Ah, Frances, hallo.« Sie klang, als würde sie sich mitten in einem Hurrikan befinden. »Ich hatte bloß einen melancholischen Moment im Wandsworth Common und dachte, ich sollte ihn mit dir teilen.«

				»Wie bitte? Warum bist du im Wandsworth Common?«

				»Ich denke über meine Beziehung nach, Frances. Ich frage mich, wie Nicholas und ich den neuen Ruhm überleben sollen, den er sich scheinbar erworben hat. Ich habe seine widerwärtige Ehefrau bereits zweimal im Fernsehen gesehen, was wahrhaft unerquicklich war.«

				»Mum, du hast seit siebzehn Jahren eine Affäre mit ihrem Ehemann«, sagte ich sanft. »Du kannst sie nicht einfach so abtun.« Ich behielt die Frith Street im Auge.

				»Na schön, Frances. Nun, ich sollte dich da rauslassen. Ich weiß nicht, weshalb ich erwartet hatte, du würdest das verstehen. Geh du nur zu deinem Internet-Date und mach dir bloß keine Sorgen um mich.«

				Sie legte auf.

				Mist. Ich trat gegen eine Stufe. Meine teuren Stiefel waren sofort verkratzt. »Verdammter MIST«, sagte ich, lauter jetzt.

				Der kettenrauchende Koch betrachtete mich mit neu erwachtem Interesse.

				Ich schickte Leonie eine SMS: Vogel hat mir auf die Brust gekackt. Mum hat angerufen, um mir zu sagen, ich wüsste nicht, wie es ist, unglücklich zu sein. Mein Date ist bislang nicht aufgekreuzt.

				Sie ignorierte meine Nachricht. Wie ich Leonie kannte, war sie bereits nackt.

				Zunächst hatte ich nur sehr wenig Begeisterung für diese Verabredung aufgebracht. Stefanias Mail letzten Sonntag an ihn war ziemlich übel gewesen: Hallo ANDREW danke für das Date-Angebot Ja ich will mich mit dir treffen wir werden uns Donnerstag treffen danke und Knutschi von Frances. Aus reinem Stolz, nicht weil ich an Andrew interessiert war, hatte ich eine weitere Mail geschickt, in der ich ihm erklärte, was eigentlich los war.

				Er hatte halbwegs verständnisvoll reagiert und sich, wenn ich ehrlich war, ziemlich darüber amüsiert. Also hatte ich, als ich sein grinsendes Foto betrachtete, beschlossen, dass es letztendlich gar nicht so schlecht wäre, mich mit ihm zu treffen. Trotzdem war ich heute Morgen aufgewacht und hatte mir vor Angst fast in die Hose gemacht. Wer immer das Online-Dating erfunden hatte – er hatte den Tod durch den Strang verdient: Es war eine schreckliche Idee.

				»Fran?«, fragte jemand mit einem australischen Akzent zu meiner Rechten.

				Andrew war kein Australier.

				»Nein«, erwiderte ich kurz angebunden und fummelte an meinem Handy herum.

				»Bist du sicher? Du siehst genauso aus wie sie!«

				Oh mein Gott. Im Ernst. War ich denn völlig bescheuert?

				Warum sollte Andrew kein Australier sein?! »Oh! Andrew!«, rief ich. »Ja! Ich bin Fran!«

				Andrew war genauso nett, wie er auf den Fotos wirkte. Er küsste mich auf die Wange, sagte gedehnt: »Nett, dich endlich kennenzulernen«, und lächelte mich unbefangen an. Er hatte lange Augenwimpern, und er sah wirklich gut aus. (Ein kurzes Szenario schoss mir durch den Kopf: Wir gingen aus, verliebten uns, er bat mich, ihn zu heiraten, aber ich musste Nein sagen, da ich nicht nach Oz ziehen und Mum hierlassen konnte. Dann würde ich mich für einen glatzköpfigen Exknacki entscheiden und den Rest meines Lebens damit verbringen, tragisch zu flüstern, ich hätte die Liebe meines Lebens ziehen lassen, da Blut dicker sei als Wasser.)

				Andrew grinste immer noch und wartete darauf, dass ich irgendetwas sagte.

				In dem Bemühen, lustig und sympathisch zu erscheinen, fing ich an, mich über die Tatsache auszulassen, dass ich a) wirklich nervös war, b) absolut keine Ahnung gehabt hatte, dass er Australier war, und c) ein Vogel mir gerade auf die Schulter gekackt hatte, weswegen ich mein Oberteil hätte auswaschen müssen, sodass es jetzt nass war und er vermutlich meinen BH sehen würde. »UND WAHRSCHEINLICH SOGAR MEINE BRUSTWARZE!«, beendete ich meine Ausführungen kreischend.

				Andrew fing an zu kichern.

				»Entschuldige«, murmelte ich lahm. »Ich bin einfach nervös.« Er war so heldenhaft, nicht auf meine Brüste zu schielen. Vielleicht würde ich mich tatsächlich in ihn verlieben. Vielleicht wäre er der eine, der allen Schmerz von mir nehmen würde. Er würde mich heilen, mit Gitarren-Songs und Ausflügen zum Strand, wo er mir das Surfen beibringen und mit mir Känguru essen würde.

				Andrew (der echte Andrew, nicht der aus meiner Fantasie) deutete Richtung Old Compton Street. »Ich denke, das können wir alles bei einem Bier klären. Gefällt dir das French House? Oh, ich bin übrigens ein Kiwi. Total anderer Akzent. Aber egal.«

				Ich lächelte dankbar, und schon schlenderten wir die Old Compton Street entlang. Er war nett. Ein Neuseeländer. Und er war heiß. Außerdem schien es ihm nichts auszumachen, dass ich eine Borderline-Persönlichkeit war und ein nasses Oberteil trug, durch das man meinen M&S-BH sehen konnte. Vielleicht musste ich mich nur einmal mit einem Mann aus dem Internet treffen, denn Date Nummer eins war definitiv die Nummer eins. Während ich von unserer gemeinsamen Zukunft träumte, wurden wir von einer Horde japanischer Touristen auf dem Weg zu dem Musical »Mamma Mia« überrannt. Andrew lächelte mich an und bog in die Dean Street ein.

				Und dann sah ich es.

				Oh bitte, lieber Gott, nein. Es war gigantisch. Es war monströs. Es war … oh, Hilfe.

				Andrews Hinterteil wackelte vor mir her, und es war das größte, wabbeligste, weibischste, elefantöseste Hinterteil, das ich je gesehen hatte. Wie gelähmt vor Entsetzen starrte ich darauf, hypnotisiert von dem sanften Schwingen nach links und rechts. Meine Augen wanderten hinauf zu seinem Oberkörper: normal, ansehnlich, männlich; nicht zu breit, nicht zu schmal. Und dann glitt mein Blick wieder zu seinen ausladenden Hüften und dem riesigen Marshmallow-Hintern.

				Selbst wenn ich mich dafür verfluchte, so verdammt oberflächlich zu sein, wusste ich augenblicklich, dass es für Andrew und mich aus war. Männer mussten muskulöse Kehrseiten haben, keine wogenden Ärsche.

				Während sich Andrew an der Bar anstellte, rief mich Leonie an. »Wie läuft’s?«, flüsterte sie verstohlen. Es klang, als hätte sie sich in einer Toilettenkabine eingeschlossen.

				Ich seufzte. »Es ist schrecklich, Leonie. In seinen Hintern passe ich zweimal rein.«

				Sie brüllte vor Lachen, das in der Kabine widerhallte. Ich lächelte grimmig. Endlich holte sie Luft. »Fran, ich weiß nicht, was schlimmer ist. Meiner ist zehn Zentimeter kleiner als ich und hat zwei spitze Vorderzähne, als wäre er Dracula! Ich habe schon Sorge, er könnte sich vornüberbeugen und mir das Blut aus dem Hals saugen!«

				»Mist«, sagte ich angewidert. »Ich dachte, er wäre größer als du?«

				»Er hat gelogen. Aber hier kommt das Beste: Er hat gezupfte Augenbrauen.«

				Nun brachen wir beide in hilfloses Gelächter aus, ich in der Ecke eines stickigen Pubs in Soho, Leonie zusammengekauert in einer Toilettenkabine in Spitalfields. Als Andrew zu mir zurückgewackelt kam, stellte ich mich auf einen Abend ein, an dem ich alle Kraft zusammennehmen müsste, um nicht über Hintern zu reden. Ich nahm mir fest vor, Stefania umzubringen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zwanzig

				FRAN, DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VON JAMES!

				HIER IST DAS, WAS ER DIR ZU SAGEN HAT!

				Hallo, Fran,

				ich war von deinem Profil ziemlich angetan. Du beschreibst dich selbst auf eine äußerst amüsante Art und Weise.

				Doch nun zu mir. Ich habe einen recht hochtrabend klingenden Job, aber lass dich davon nicht abschrecken; im Grunde bin ich völlig normal, ich verbringe mein Leben keineswegs damit, über Nietzsche zu diskutieren. Ich mag Wein, Kuchen und weichgekochte Eier mit Salz, Pfeffer, Butter und Toaststreifen (wenn auch nicht zusammen). Am liebsten esse ich beim Italiener um die Ecke, denn ich neige dazu, Pasta zu lange kochen zu lassen. Diese Woche habe ich mir Shakira und Schostakowitsch runtergeladen.

				Genüge ich deinen Anforderungen?

				Hochachtungsvoll,

				James

				»Kannst du mir bitte schön mal verraten, was zum Teufel du mit dem Handy dieser Frau zu schaffen hattest?«, sagte Dave und knibbelte an einer Kruste auf seinem Unterarm. Es war der Mittwoch nach meinem Yoga-und-Meditations-Kurs im Renaissance, und wir waren in der Union Tavern, wo ich einen spontanen Wein-Mittwoch abhielt.

				»Nein«, erwiderte ich und trank meinen Wein, so schnell ich konnte. Alex hatte heute wenigstens drei »mysteriöse« Anrufe bekommen, und ich hatte den Großteil des Nachmittags mit Max Clifford zubringen müssen, der mit seinen Promi-Klienten regelmäßig im Unterhaltungsressort zu Gast war. Dieses Glas nicht wirklich kalten chilenischen Weißweins war das unbestrittene Highlight meines Tages.

				»Nun sei doch nicht so stur, Fran. Wenn du es mir nicht sagst, gehe ich heute Abend zu diesem Meditationskurs und erzähle ihr, dass ich dich mit ihrem Telefon erwischt habe!«

				»DAVE! Wo bleibt deine Loyalität? Begreifst du nicht, dass mir das Herz gebrochen wurde?«

				Er zwinkerte unbeeindruckt. »Das ist richtig. Aber du bist nicht verrückt, Fran. Obwohl, ein bisschen schon. Also los, spuck’s aus.«

				»Ich … ich fand sie wirklich sexy, und ich wollte herausfinden, ob sie einen Freund hat. Ich denke, ich entdecke gerade meine Gefühle für eine andere Frau.«

				Er zog eine buschige Augenbraue in die Höhe. »Hör auf, meine Zeit zu verschwenden. Erzähl Onkel Dave lieber, warum du eine solche Psychopathin bist.«

				Ich seufzte. »Na ja …. Die Frau mit den braunen Haaren …«

				»Oh ja, die würde ich nicht von der Bettkante stoßen.«

				»Halt die Klappe«, sagte ich verletzt. »Die Frau mit den braunen Haaren heißt Nellie Daniels.«

				Ich beobachtete, wie er diese Neuigkeit verdaute. Seine Augen weiteten sich. »Michaels neue Schnecke? Verdammt, Fran, was für ein Spiel treibst du da? Woher wusstest du, dass sie da sein würde? Himmelherrgott!« Er stürzte den Rest seines Guinness herunter.

				Ich sagte nichts. Stattdessen fingerte ich verlegen an meiner Nicht-Mulberry-Handtasche herum.

				Endlich dämmerte es ihm. »Oh, verflucht, du hast sie eingeladen, hab ich recht? Du durchgeknallte Irre! Ach du liebe Güte!« Er fing an zu kichern, dann brach er in dröhnendes Gelächter aus. »Barmann, bitte noch einen Drink für dieses wahnsinnige Frauenzimmer!«, rief er und schlug mit seiner riesigen Pranke auf den Tresen.

				»Nein, keine Zeit. Ich muss los. Zeit zum Meditieren. Nur fürs Protokoll: Stefania organisiert von jetzt an den Kurs. Ich weiß nicht mal, ob Nellie da sein wird«, sagte ich gespreizt. Ich war nicht in der Stimmung, mich auslachen zu lassen.

				Dave stand auf und zog seinen Mantel an. »Ich komme mit. Das will ich auf keinen Fall verpassen!« Er warf sich seine Tasche über die Schulter und bot mir seinen Arm. »Na los, du Knallkopf. Lass uns meditieren gehen!«

				Stefania hatte mir verziehen, dass ich sie belogen hatte, zum Teil deshalb, weil ich eingewilligt hatte, diese Woche einen weiteren Kurstermin für sie zu arrangieren, zum Teil, weil das Renaissance ihr den Raum für fünfundzwanzig Pfund pro Abend angeboten hatte, nachdem sich die ganze Truppe meiner Medientussis als Clubmitglieder eingeschrieben hatte.

				Doch auch wenn sie mir verziehen hatte – ich selbst hatte mir nicht verziehen. Nellie zu stalken war schlimm genug, aber Stefanie zu belügen war unverzeihlich. Hatte sie mir nicht drei Wochen lang Mahlzeiten durch meine Katzenklappe geschoben und mein ekelerregendes Haus geputzt, nachdem Michael diese höllische Auszeit von mir verlangt hatte? Was für ein Lohn war das denn?

				»Was zum Teufel hat dieses Outfit zu bedeuten, Fran?«, zischte sie, als ich hereinspaziert kam. »Warum ziehst du dich neuerdings an wie eine Bännkerin? Und warum bist du so dünn?« Sie stellte leise Zen-Musik an.

				»Kommt Nellie heute Abend?«, fragte ich mit vor Scham brennendem Gesicht. Stefania kam zu mir und berührte meinen Kopf. »Komm schon, mein dummes Kindchen, hör auf, an sie zu dännken. Du weißt nicht, ob sie mit Michael ins Bätt gäht. Sie hat eine Nachricht hinterlassen, dass sie heute Abend bei ihrem Running Club ist. Im April läuft sie bei einem Marathon mit.«

				Natürlich. Sie lief bei einem Marathon mit.

				Mona Carringtons Freund, der sexy Typ, tauchte heute im Anzug auf. Ich fragte mich, ob er Nellie damit zeigen wollte, dass er in ihrer Liga spielte. Als Stefania mit der Stunde begann, blickte er enttäuscht zur Tür, genau wie Dave. Blöde Nellie. Blöde Männer.

				Zu Hause genehmigte ich mir einen einsamen Gin Tonic, da Duke Ellington es vorzog, mich sitzen zu lassen und auf Vogeljagd zu gehen.

				In dem verzweifelten Bemühen, mich abzulenken, scrollte ich zu einer Nachricht, die Mum mir geschickt hatte, als ich beim Meditieren gewesen war. Habe seit 48 Stunden nichts von Nicholas gehört. Mum. Wahrscheinlich war sie betrunken. Es brach mir das Herz, wenn ich mir vorstellte, dass sie wohl ebenfalls abserviert werden würde. Doch wie sollte Nick ihre Affäre fortsetzen, wenn er kurz davor stand, eine große Nummer in der britischen Politik zu werden?

				Mum war momentan anscheinend dauerbetrunken, zumindest hatte ich diesen Eindruck. Mir wurde klar, dass ich vorbereitet sein musste, sollte Nick Bennett sie tatsächlich fallen lassen. Ich kippte meinen Gin Tonic und rief ihn mit klopfendem Herzen an.

				»Ähm, Frances«, sagte er zögernd. Es klang, als sei er noch bei der Arbeit. »Wie kann ich dir helfen?«

				Ich schluckte. »Hey, Nick. Ich … ähm … nun, ich habe mich gefragt, ob wir kurz über Mum sprechen könnten.«

				Nick erwiderte nichts, doch dem widerhallenden Klackern seiner Ledersohlen konnte ich entnehmen, dass er auf den Gang hinausgetreten war. »Frances, bist du verrückt geworden? Warum rufst du mich deswegen an? Das geht dich absolut nichts an.« Er klang ziemlich erschrocken.

				Ich ließ mich nicht einschüchtern. »Nick, ich rufe nicht an, um Schwierigkeiten zu machen, ich mache mir nur Sorgen um Mum. Ich muss wissen, ob du sie abservierst, um ein großer Tory-Star zu werden. Ich muss vorbereitet sein.«

				Ich sah Duke Ellington durch die Katzenklappe hereinmarschieren und auf mein Bett zuhalten, wo er sich ein Plätzchen genau in der Mitte suchte.

				»Ich weiß es nicht, Fran«, sagte er schließlich. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich muss meine Familie und die Partei schützen, aber du weißt, wie sehr ich deine Mutter mag.«

				»Du hast versprochen, dich immer um sie zu kümmern«, sagte ich lahm und akzeptierte das Unvermeidliche, das nun kommen würde.

				»Damals lagen die Dinge anders. Ich verlange, dass du mir deine Diskretion garantierst«, erklärte er knapp.

				Ich nickte traurig. »Da kannst du dir sicher sein. Das Letzte, was Mum jetzt braucht, ist ein Presseskandal. Das würde sie umbringen, Nick.«

				Jemand rief seinen Namen durch den Gang.

				»Wie ich schon sagte: Es ist schwierig für mich. Ich muss jetzt Schluss machen, Fran. Bitte ruf mich nicht mehr deswegen an. Ich werde mein Bestes tun.«

				»Das ist ja großartig!«, sagte ich munter zu dem leeren Zimmer. »Das Leben ist einfach wunderbar!«

				Ich stellte den Fernseher an und machte mir ein Käse-Sandwich mit steinhartem, gelbem Cheddar. Dave schickte mir eine SMS: Will mich nur vergewissern, dass du nicht daran denkst, Michael anzurufen.

				Nein, antwortete ich, ausnahmsweise aufrichtig. Esse gerade ein verschimmeltes Sandwich. Danke für deine Sorge.

				Braves Mädchen, kam umgehend zurück.

				Ich konnte nicht glauben, dass Dave – ausgerechnet Dave – an diesem dämlichen Acht-Dates-Deal beteiligt war. Was zum Teufel war hier eigentlich los?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel einundzwanzig

				Gesendet: Sonntag, 7. Februar 2010, 19:33:50 WEZ

				Von: Fran O’Callaghan [franocal@fmail.com]

				An: LEONIE [LeonieBlythe@fmail.com]

				Betreff: Mist

				Sieh mal weiter unten. Meint der das ernst? Ich kann’s nicht sagen. HAB DIESE BESCHEUERTEN DATES SATT, LEONIE. KANN ICH NICHT BITTE DAMIT AUFHÖREN? Ich will nicht mehr.

				DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VON JAMES!

				HIER IST DAS, WAS ER DIR ZU SAGEN HAT!

				Ich schlage vor, wir treffen uns Donnerstagabend im Bridge House in Little Venice. Laut meinen Berechnungen liegt der Pub gleich weit von unseren Wohnungen entfernt, und ich möchte nicht, dass einer einen weiteren Heimweg hat, falls es nicht mit uns klappt. Außerdem sage ich lieber gleich, dass ich gerne den ersten Drink übernehme, aber danach sollten wir getrennte Kasse machen. Bitte lass mich wissen, welche Zeit dir recht ist.

				Gruß, James

				Ich wand mich auf dem Rücksitz des Taxis und versuchte, eine Möglichkeit zu finden, mich so hinzusetzen, dass ich nicht vom Schritt meiner hoch geschnittenen Hose in zwei Hälften zerteilt wurde. Wie schafften es Frauen wie Nellie, sich jeden Tag so zu kleiden? Es war, als steckte einem ein Käsemesser in der Ritze.

				Ich schaute zu Alex hinüber, der sich elegant auf die andere Seite der Rückbank fallen ließ und mit seinem iPhone spielte. Die letzten zwei Wochen so unmittelbar in seiner Nähe waren anstrengend gewesen, und ich entwickelte bereits eine Gesichtslähmung von dem bemühten Grinsen, das ich nicht empfand. Und jetzt war er da und platzte in meine gefakten, nicht autorisierten Aufnahmen für den Bericht über Nellie Daniels’ noblen Mütterclub in Chelsea.

				Als ich verstohlen in ein Taxi auf der Gray’s Inn Road gestiegen war, war er wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte mich am Arm gepackt. »Wohin fährst du?«, hatte er gefragt, das spitze Gesicht umrahmt von seinem dämlichen trendigen Haarschnitt. Er trug ein schwarzes Hemd, dazu eine dünne graue Krawatte und eine extrem teure Military-Jacke. Wäre er nicht ein solcher Blödmann gewesen, hätte ich zugeben müssen, dass er ziemlich attraktiv war.

				»Ich arbeite an einer Story über den Konjunkturabschwung und bin ein wenig in Eile, weil ich nach Chelsea muss. Ich erzähle dir später davon«, erwiderte ich und beugte mich vor, um das Fenster zu schließen. Doch bevor ich dazu kam, sprang Alex schon ins Taxi. »Ich komme mit«, erklärte er. »Hugh hat mir den Nachmittag freigegeben, weil er so zufrieden mit meinem Dossier über Nick Bennett war. Ab und an ist es gut, mal mit einer Kamera loszuziehen.«

				Warum hatte man mir ausgerechnet Michaels besten Freund geschickt, um mich zu quälen? Warum konnte ich nicht in Frieden Nellie nachstellen? Wie immer kam ich mir klein und dumm in Alex’ Gegenwart vor.

				Während ich aus dem Fenster starrte, dämmerte es mir, dass es nicht nur Alex war, bei dem ich dieses Gefühl bekam. In Michaels Gegenwart hatte ich mich auch oft wie der Oberidiot gefühlt. Sein Oxford-Abschluss in den Fächern Philosophie, Politik und Wirtschaft und die Aura des Wissens, die ihn umgab, hatten mir einen Höllenrespekt eingejagt, sodass ich mich ihm von Anfang an intellektuell untergeordnet hatte. Es war einfacher, den albernen Einfaltspinsel zu spielen, als ein kluges Gespräch mit ihm zu führen und am Ende tatsächlich als alberner Einfaltspinsel dazustehen.

				»Herrgott, die Unverfrorenheit der ganzen Länder, die so tun, als würden sie im Mittleren Osten multilateral zusammenarbeiten … Was für ein Witz! Regt dich das nicht auf?«, hatte er vor etwa einem Jahr eines Abends getobt.

				Ich erstarrte, die Gabel mit einem Stück Steak-und-Ale-Pie blieb auf halber Strecke zu meinem Mund in der Luft hängen.

				»Ich, ähm … Ja. Ja, es regt mich auf. Und Duke Ellington ebenfalls, hab ich recht, Duke Ellington?« Duke Ellington machte sich nicht mal die Mühe, in meine Richtung zu blicken.

				Michael war ganz offensichtlich frustriert.

				»Schieß los, cleverer Michael Slater. Erzähl mir, was mit diesen Ländern nicht stimmt.«

				Und das tat er, geschlagene drei Stunden lang. Während Michael redete, aß ich meinen Steak-mit-Ale-Pie, dann aß ich Michaels Steak-mit-Ale-Pie. Ich nahm ein Bad, rasierte mir die Beine und ging ins Bett. Als er endlich fertig war, stand ich wieder auf, tappte hinüber zu meiner Frisierkommode, auf der er saß, und schlang die Arme um ihn. »Du bist intelligenter, als ich in meinen kühnsten Träumen vermutet hätte. Ich liebe dich«, sagte ich.

				Sein Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. »Bin ich nicht, sei nicht albern.«

				»Doch, das bist du, Michael. Deshalb habe ich mich in dich verliebt. Erstaunlich, was alles in deinem Köpfchen steckt, und dabei sieht es gar nicht mal so schlecht aus!«

				Er steckte seinen Kopf in meine Magengrube. »So superschlau bin ich gar nicht«, wiegelte er ab, doch er klang erfreut.

				Ich rückte ein Stück von ihm ab und sah ihn an. Dann gab ich ein leises Stöhnen von mir und flüsterte: »Nimm mich, Michael Slater, du Intelligenzbestie.«

				In jener Nacht hatten wir den allerbesten Sex. Michael war total heiß.

				Als ich einschlief, schoss mir ein unangenehmer Gedanke durch den Kopf. Michael war zu klug für mich. Ich war nicht gut genug.

				Lass das Taxi wenden und komm zurück zur Arbeit, du bekloppter Psycho, textete Dave.

				Nein.

				Du wirst irgendwann noch gefeuert, du verrücktes Huhn, kam umgehend die Antwort.

				Ich stellte mein Handy ab und strich meine elegante Hose glatt. Es wurde wirklich Zeit, dass ich mir eine anständige Handtasche zulegte, dachte ich und griff nach meinem Billigshopper von Primark.

				Wie sollte ich diese Aufnahmen bloß geheim halten, jetzt, da Alex dabei war? Während wir uns Zentimeter um Zentimeter die Brompton Road entlangschoben, überlegte ich, mich aus dem Taxi zu werfen und zu fliehen, doch zunächst brauchte ich noch ein bisschen mehr Crack. Ein bisschen mehr Nellie. Ich wollte ihre weiche Seite kennenlernen, wollte wissen, wie sehr sie ihn mochte, was ihr an ihm gefiel. Ich wollte wissen, ob sie sich schon in ihn verliebt hatte, vor allem aber wollte ich wissen, ob er in sie verliebt war. Es war Montag, fünf Tage nach der letzten Meditationsstunde, zu der sie nicht erschienen war. Ich konnte einfach nicht länger warten.

				»Das Ganze wird übrigens ziemlich schlicht ablaufen, Alex«, teilte ich ihm mit. »Ich nehme das Interview mit dieser Kamera auf, und du kannst den Ton überwachen, wenn du möchtest. Gib mir ein Zeichen, wenn du irgendwelche Störungen oder Verzerrungen bemerkst, dann filtere ich das raus. Einverstanden?«

				»Ja, was auch immer«, erwiderte er gelangweilt und fummelte weiter an seinem iPhone herum.

				»Ich hab das Ganze erst auf den letzten Drücker organisiert und es daher nicht von Hugh oder sonst wem absegnen lassen, könntest du es also bitte vorerst für dich behalten?« Ich errötete.

				Alex musterte mich misstrauisch. »Das geht schon in Ordnung, Fran, aber ich will keinen Ärger bekommen.«

				»Tust du nicht.«

				Er starrte mich einen Augenblick lang an, dann sagte er mit trügerisch freundlicher Stimme: »Du weißt, dass du mir vertrauen kannst, Fran.«

				Ich dachte an all die Dinge, die er Michael gegenüber geäußert hatte – dass wir im Unterhaltungsressort nur »Effekthascherei« betreiben würden –, und presste fest die Lippen zusammen. Eher würde ich Mugabe vertrauen.

				Isabelle Langley-Gardiner ließ sich geschlagene zwanzig Minuten lang über die Schrecknisse der Elternschaft aus, bevor mir klar wurde, dass ich nicht ein einziges Wort davon mitbekommen hatte. Ich war total auf Nellie fixiert, die zu unserer Linken mit ihrem BlackBerry beschäftigt war. Sie sah unverschämt gut aus. Schlank, gepflegt und einfach perfekt in ihrem schwarzen Kaschmirkleid mit den exquisiten braunen Stiefeln und den kleinen Diamantohrsteckern. Sie trug einen herb-frischen Fünfzigerjahre-Duft, und ich stellte mir Michael vor, wie er an ihrem Hals schnupperte. Bei dem Gedanken hätte ich sie am liebsten mit meiner Strumpfhose erwürgt.

				Zum Glück blieb es mir erspart, dass sie und Alex sich kannten, was bedeutete, dass Michael noch nicht so weit war, ihr seine Freunde vorzustellen.

				Als ich in die Gegenwart zurückkehrte, stellte ich fest, dass Alex die Kamera herausgeholt hatte, um Isabelle selbst zu interviewen. »Ähm, Alex, ich mache das schon«, sagte ich.

				Er trat vom Stativ zurück. »Tut mir leid, Fran, ich wollte dir nur helfen«, brummte er und setzte sich auf einem Ledersessel zurecht, als würde er Modell für ein Gemälde sitzen. Ich konnte es nicht leugnen: Auf eine gewisse aristokratische Art und Weise sah er tatsächlich gut aus. »Was für eine Einstellung schwebt dir vor?«, fragte er neugierig.

				Ich schnaubte und kämpfte das dringende Verlangen nieder, ihm mit dem Stativ eins überzubraten. »Schlicht, businessmäßig, Nahaufnahme«, erwiderte ich barsch. »Wir sind an dem interessiert, was Isabelle zu sagen hat, nicht an der Einrichtung. Den Club können wir später filmen.«

				»Nicht zu nah an mein Gesicht!«, zwitscherte Isabelle und zwinkerte Alex wie verrückt zu.

				Ich ignorierte sie. Nellie telefonierte jetzt, wozu sie ans andere Ende des riesigen Aufenthaltsraums übergewechselt war. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagte, aber so, wie sie mit den Hüften wackelte, sprach sie garantiert mit einem Mann.

				Ich entschuldigte mich und gab vor, zur Toilette zu müssen, damit ich an ihr vorbeigehen und lauschen konnte. »Ja, aber deine Mum hält mich für die beste Freundin, die du je hattest!«, flötete sie.

				Verdammt! So etwas hätte Michaels Mutter über mich nie gesagt. Als wir zu einem ersten Kennenlernen zu ihr gefahren waren, hatte ich mir vorgestellt, sie würde die Arme um mich werfen und schluchzen: »Du bist die Tochter, die ich mir immer gewünscht habe!«, dann würde sie mich dazu einladen, gemeinsam mit ihr Scones zu backen, während Michael und sein Dad Pfeife rauchten und in der Garage an Oldtimer-Sportwagen bastelten. Stattdessen hatte sie mich lediglich gebeten, meine Schuhe auszuziehen, weil sie voller Matsch waren, und sich dann wieder ihrer Zeitung zugewandt. Warum sollte sich irgendeine Mutter wünschen, dass ihr Sohn in die Fänge eines Mädchens mit schlammigen Schuhen, Billighandtaschen und einem unglückseligen Hang zu Gossenhumor geriet? Nellie hingegen war der Traum einer jeden zukünftigen Schwiegermutter.

				Ich zog meine baucheinquetschende Hose runter, setzte mich aufs Klo und dachte träge, dass ein paar Schlückchen Gin Tonic den Dingen auf angenehme Weise die Schärfe nehmen würden.

				Als ich in den Aufenthaltsraum zurückkehrte, war ich keinesfalls überrascht festzustellen, dass die Kamera lief und das Interview in vollem Gange war. Alex, mit Kopfhörern, eine Hand an der Kamera, plauderte angeregt mit Isabelle, die entzückt über seine Aufmerksamkeit war. Die Mutter Teresa von Chelsea, dachte ich verbittert, als Alex eine absolut brillante Frage über irgendwas in Zusammenhang mit Egalitarismus stellte.

				»Penetranter kleiner Schleimscheißer.«

				Ich wirbelte herum. Es war Nellie, die mir diese Worte ins Ohr geflüstert hatte. Sollte dies eine Solidaritätsbekundung sein? Ein kaum merkliches Nicken in Alex’ Richtung bestätigte meinen Verdacht. Versuchte Nellie Daniels, sich mit mir anzufreunden? »Ich habe einen Kollegen, der genauso ist wie er. In dem Augenblick, in dem ich ihm den Rücken zuwende, versucht er, meine Klienten abzuwerben«, flüsterte sie verschwörerisch.

				Ich lächelte verlegen.

				Nellie verschränkte die Arme und lehnte sich neben mir an die Wand. Sie hatte Youth Dew aufgelegt, stellte ich fest. Ich hätte wetten können, dass Michael diesen Duft liebte. »Als du auf der Toilette warst, hat er behauptet, er hätte vor Kurzem deinen Job übernommen. Ich nehme an, das stimmt nicht?«

				»Dieser Mistkerl! Ich war längere Zeit krank, und er hat mir meinen Platz im Wahlberichterstattungsteam weggeschnappt!«, rief ich leise.

				»Wie ärgerlich!«

				Ich blickte nervös zu Alex hinüber. Was mich besonders wurmte, war, dass ich gar nicht vorgehabt hatte, das Interview aufzuzeichnen; ich hatte lediglich die Kamera auf Isabelle richten und so tun wollen, als ob ich sie filmte. Somit bestünde keinerlei Chance, dass später irgendwelche Bänder gefunden wurden.

				Nellies Youth Dew waberte zu mir herüber wie Opium.

				Berauscht beschloss ich, sie auszuhorchen. »Wir Mädels sollten uns so schnell wie möglich einen Kerl zum Heiraten suchen, bevor diese aufdringlichen Typen uns arbeitslos machen«, sagte ich in vorgetäuschtem Verschwörerton.

				Sie lächelte. »Ich arbeite daran, das kannst du mir glauben!«

				Mir wurde schwindelig. »Das musst du mir näher erzählen!«

				»Nun, wir stehen noch ganz am Anfang, aber ich bin wahnsinnig verliebt! Ich weiß, ich sollte mich bremsen, aber ich kann es einfach nicht …« Sie grinste unkontrolliert.

				Lahm streckte ich beide Daumen in die Höhe und hatte das Gefühl, mein Herz würde mir unten aus der Hose rausfallen.

				»Wie steht’s mit dir?«, erkundigte sie sich.

				»Ähm, nun ja, es gibt tatsächlich einen Mann in meinem Leben«, hörte ich mich sagen. Wie bitte? »Er heißt Duke.«

				Großartig, Fran.

				»Das ist ein echt cooler Name! Hält er denn auch, was sein Name verspricht?«

				Ich dachte an Duke Ellington, der sich letzte Nacht, als ich schlief, auf meinen Fuß gestürzt hatte. »Er ist ziemlich leidenschaftlich«, erwiderte ich, dann eilte ich zu Alex hinüber, um die Filmerei zu beenden.

				Sein Gesicht war gerötet. Er sah glücklich aus. »Was für ein großartiges Interview!«, sprudelte Isabelle hervor, deren irrer Blick noch irrer geworden war. »Ihr Kollege ist wirklich brillant, Frances!«, rief sie mit schriller Stimme. »Noch vor Jahresende wird er den ganzen Sender leiten!« Ich vermied es, Alex anzusehen.

				»Ach, das ist doch Unsinn. Isabelle ist ein Star!«, schleimte er.

				Nellie sah mich an und zog heimlich Grimassen.

				Ich lächelte widerwillig und dachte, dass ich mich echt nicht mit der neuen Freundin meines Ex verbünden musste. Doch als ich sah, wie Isabelle ekstatisch die Arme um Alex schlang, war mir das ein kurzer Trost.

				»Ich danke dir, Fran«, sagte Nellie.

				Sie war so kontrolliert, so wohlüberlegt, so voller Power. Ein weiteres Mal streckte sie mir ihre langgliedrige, schmale Hand entgegen. Ich nahm sie und fragte mich, wann sie das erste Mal Michaels Hand gehalten hatte. Ich wusste, dass ich sie wiedersehen musste. »Ich rufe dich an«, plapperte ich, »um dich wissen zu lassen, wann wir damit auf Sendung gehen … in der Zwischenzeit sollten wir über deine anderen Klienten reden, vielleicht ergeben sich noch weitere Storys.«

				»Ja, sicher. Lass uns nächste Woche bei einem gemeinsamen Mittagessen darüber sprechen. Oder sehen wir uns beim Meditationskurs am Mittwoch?«

				»Oh, leider nicht«, antwortete ich. »Da habe ich schon ein Date.«

				»Tatsächlich?«, fragte Alex und stellte die Kameratasche ab.

				»Wiiirklich?«, fragte Nellie, die davon ausging, ich wäre mit jemandem namens Duke liiert.

				»Haha! Ich liebe es, immer noch ›Date‹ dazu zu sagen!«, trällerte ich und schob Alex unsanft aus dem Gebäude. »Das hält die Romantik am Leben!«, schrie ich über die Schulter.

				»So, lass hören, Fran«, sagte Alex, während ich mich abmühte, Kamera- und Stativtasche auf meine Schultern zu hieven. »Was läuft da?«

				»Ach, nur ab und an ein Date«, erwiderte ich leichthin.

				Alex musterte mich durchdringend. »Schön für dich«, sagte er schließlich.

				»Nun, ich bin mir sicher, Michael hat seine Zeit auch nicht vergeudet.«

				Alex warf mir ein ungerührtes Lächeln zu und marschierte zur Hauptstraße. »Ich hoffe, ich konnte mich heute nützlich machen«, sagte er und sprang in ein Taxi. »Melde dich einfach, wenn du Hilfe brauchst.«

				Als er weg war, sackte ich mit der Kameratasche zusammen.

				Dann würde Michael also herausfinden, dass ich mich mit anderen Männern verabredete. Ich wusste nicht, wie ich das finden sollte. Andererseits, wenn diese dreimonatige Trennung nur eine Auszeit sein sollte, damit er Nellie Daniels flachlegen konnte, könnte es nicht schaden, wenn ihm klar wurde, wie begehrt ich war. Doch wenn er nie vorgehabt hatte, nach der Trennungszeit wieder mit mir zusammenzukommen, und so verliebt in Nellie war, wie diese behauptete, würde ihm das, so fürchtete ich, einen prima Vorwand liefern, mich endgültig loszuwerden.

				Wenigstens hatte er Nellie bislang noch nicht Alex vorgestellt.

				Und wenn ich nicht bald aus dieser Hose rauskam, würde ich noch unfruchtbar werden.

				Als ich die Kamera zurück ins Büro gebracht hatte, stellte ich fest, dass mir noch zwanzig Minuten blieben, bis die Vorabbesprechung wegen der Brit Awards anfing. Ich öffnete ein Word-Dokument, um mir rasch ein paar fulminante Knüller aus dem Ärmel zu schütteln. Während ich auf die leere Seite starrte, grübelte ich darüber nach, wie sehr mich Nellies Solidarisierungsversuch getroffen hatte. In meiner Eile, sie als bösartige, versnobte Hexe abzutun, hatte ich total außer Betracht gelassen, dass sie womöglich eine völlig anständige Zeitgenossin war.

				Ich vermisse dich so sehr, Michael Slater, schrieb ich. Es macht mich vollkommen wahnsinnig, nicht mit dir sprechen zu können. Ich vermisse den Klang deiner Stimme und den verblüfften Ausdruck in deinen Augen, wenn du morgens aufwachst. Ich vermisse sogar deine morgendlichen Mundgeruch-Küsse. Und dann: Ich habe deiner Freundin gerade vorgeschwindelt, ich würde mit meiner Katze ausgehen. Früher hättest du das lustig gefunden.

				Als ich das vertraute Brennen in meinen Augen verspürte, stand ich vom Schreibtisch auf, verließ das Büro und zuckelte um die Ecke ins Apple Tree, um mich mit einem kleinen Gin aufzumuntern.

				Schuldbewusst ging ich zur Bar und stellte fest, dass ich keineswegs die einzige elegant gekleidete Londonerin war, die sich ein Schnäpschen genehmigte. So also bewältigten die Überflieger lausige Tage!

				Ich fühlte mich angenehm cool und entspannt, als ich auf meinen High Heels zurück ins Büro trippelte.

				Zumindest so lange, bis Daves Pranke auf meine Schulter fiel, als ich in die Gray’s Inn Road einbog. »Was verflucht noch mal tust du da, Fran?«, fragte er.

				Ich schnaubte. »Nichts. Warum bist du so grob?«

				Dave seufzte. »Trinken am Nachmittag ist keine Lösung, du Dummkopf. Ich muss es wissen. Lass uns darüber reden. Du darfst jetzt nicht durchdrehen, Franny, es steht zu viel für dich auf dem Spiel.« Er sah mich von oben bis unten an. »Und warum bist du angezogen wie eine Prostituierte?«

				»Zieh Leine, Dave.« Ich trippelte um ihn herum und versuchte, weiter die Gray’s Inn Road hinaufzulaufen, doch er packte mich am Arm. »HAU AB!«, schrie ich.

				»Willst du wohl die Klappe halten!«, fuhr er mich an. »Franny, du führst dich auf wie ein Vollidiot. Du musst damit aufhören, Mädchen, sonst gerätst du noch völlig außer Kontrolle. Nicht nur, dass du Michaels neuer Flamme nachstellst und dich anziehst wie eine Obertussi, jetzt drehst du auch noch nicht vorgesehene Beiträge und stiehlst dich mitten am Nachmittag davon, um einen zu kippen. Ich dachte, der Sinn dieser dreimonatigen Auszeit bestünde darin, dass du mit dir ins Reine kommst und Michael zurückgewinnst. Wach auf, Fran. Reiß dich zusammen.« Dave hielt mich an beiden Armen fest. Er hatte aufgehört zu brüllen.

				»Na schön«, sagte ich knapp und schüttelte seine Hände ab.

				»Verfluchter Schotte«, murmelte ich erstickt. Am Mittwoch hatte ich ein heißes Date mit einem durchgeknallten Philosophen namens James. Ich brauchte Dave nicht.

				Doch seine Worte hatten mich aufgewühlt, das konnte ich nicht leugnen. Betroffen stolzierte ich zurück zur Arbeit und in meine Brit-Awards-Besprechung.

				Gerade als ich das Gebäude betrat, piepte in der Handtasche mein Handy. Gereizt zog ich es hervor in der Erwartung, mich erneut von Dave bevormunden lassen zu müssen.

				Doch die SMS war nicht von Dave.

				Auf dem Display erschien eine mir unbekannte Nummer, aber mein gebrochenes Herz wusste sofort, wem sie gehörte. Michael. Michael, der herausgefunden haben musste, dass ich mich mit anderen Männern traf.

				Ich vermisse dich, Franny. So sehr. Es vergeht kein Tag, an dem ich mich nicht frage, ob ich einen Riesenfehler gemacht habe. Xxxxxx

				NEIN. ABSOLUT NEIN, NEIN, NEIN, NEIN, NEIN. DENK NICHT MAL DRAN ZU ANTWORTEN.

				Absender: Leonie Mobil 07111 996945

				SMS Service Provider: +447999100100

				Gesendet: 08.02.2010 23:58:01

				Schreib ihm nicht zurück. Das ist ein Befehl.

				Absender: Dave Mobil 07222 444333

				SMS Service Provider: +447999100100

				Gesendet: 09.02.2010 00:05:23

				ICH MEINE DAS VERDAMMT NOCH MAL ERNST!

				Absender: Leonie Mobil 07111 996945

				SMS Service Provider: +447999100100

				Gesendet: 09.02.2010 00:07:01

				Schwör mir, dass du nicht antwortest, sonst hetze ich Stefania auf dich!

				Absender: Leonie Mobil 07111 996945

				SMS Service Provider: +447999100100

				Gesendet: 09.02.2010 00:09:16

				HALLO?

				Absender: Dave Mobil 07222 444333

				SMS Service Provider: +447999100100

				Gesendet: 09.02.2010 00:20:55

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zweiundzwanzig

				Date Nummer zwei: James

				… Okay. So viel zu Nietzsche … Wen gab es sonst noch? Ich blätterte den Taschenleitfaden Philosophie durch, den ich gestern Abend gekauft hatte. Oh, richtig, Hegel. Hegel war doch der Typ, der davon ausging, der menschliche Geist strebe nach Perfektion … Ich lachte verzweifelt auf und dachte, dass Hegel in seiner Vorstellung von einer perfekten Zukunft wohl kaum die Internet-Singlebörsen vorausgesehen hatte. Perfektion war nicht unbedingt das, was man im Internet fand.

				Ich versuchte, meinen mittlerweile krausen Pony mithilfe meiner mäßig warmen Finger zu glätten. Draußen ging ein kräftiger Regenguss nieder, weshalb meine Frisur beschlossen hatte, sich an meine Stirn zu kleben wie … nun, wie blondes Schamhaar. Ich war nicht glücklich.

				Das war das zweite Mal binnen vierzehn Tagen, dass ich voller Panik auf das Eintreffen eines Mannes wartete, mit dem ich mich wahllos verabredet hatte. Warum um alles auf der Welt tat ich das?

				Date Nummer zwei, James, war Philosophie-Tutor am Londoner King’s College. Ich konnte mich immer noch nicht entscheiden, ob ich ihn attraktiv finden sollte oder nicht. Auf dem Foto hatte er einen Riesenzinken und ziemlich buschige Augenbrauen, außerdem trug er eine Akademikerbrille. Ich stellte ihn mir unweigerlich in einem kleinen, dunklen Büro vor, über eine Schreibmaschine aus den 1950ern gebeugt, sich in der Dichtkunst der Angry Young Men übend und nur eine Pause einlegend, um in passenden dramatischen Momenten wie ein Hund zu heulen. Er wirkte auf mich nicht wie einer der Männer, denen man am liebsten die Kleider vom Leib gerissen hätte, aber die waren ohnehin eher Leonies Ding, und außerdem war er intelligent.

				Du bist eine beeindruckende junge Dame, hatte er vor ein paar Tagen geschrieben, nachdem ich geschlagene zwanzig Minuten damit zugebracht hatte, auf der Internetseite von literaturzitate-online.com nach einer intelligenten Antwort auf eine seiner E-Mails zu suchen. Ich muss sagen, ich bin ziemlich enttäuscht, wenn ich auf dieser Seite Mädchen kennenlerne, die behaupten, sie würden »lesen«, womit sie Chick Lit meinen!

				Ha, ha, ja, ein entsetzliches Zeug, dieser anspruchslose Frauenkram!, hatte ich zurückgeschrieben, während meine Augen über meine Regale glitten, die genau damit vollgestopft waren. Seit Michael mich verlassen hatte, hatte ich Chick Lit förmlich verschlungen. Ich könnte eine ganze mobile Bibliothek mit anspruchsloser Frauenliteratur ausstatten, mit einem Chick-Lit-Zigeunerwagen durch die Vororte von London ziehen und Bücher zu fünfzig Pence das Stück an frustrierte nichtberufstätige Mütter verscherbeln, die immer und immer wieder die Sexszenen lesen würden, um die Erinnerung an fleischliche Lüste heraufzubeschwören. Ich würde mir einen Folkloreschal um die Haare schlingen und mir das Geld in die Unterhose stecken.

				James hatte jetzt zehn Minuten Verspätung. Ich holte mein Handy heraus, um bei Wikipedia ein paar weitere Philosophen aufzurufen, als ich hinter mir das Geräusch von High Heels vernahm. Ich ignorierte es, schließlich war ich nicht hier, um Frauen zu treffen. Doch dann hielten die High Heels an meinem Tisch an, und eine männliche Stimme sagte: »Hi, du musst Frances sein.«

				Es war James mit den buschigen Augenbrauen. Ich scannte ihn blitzschnell auf einen riesigen Hintern – den er nicht hatte –, und dabei entdeckte ich die Quelle des High-Heels-Geklackers: James trug Cowboy-Stiefel. Aber das war noch nicht alles. Er trug nicht nur Cowboy-Stiefel, er hatte auch noch seine schwarzen Jeans hineingesteckt. Dazu kombinierte er ein Pink-Floyd-T-Shirt und eine Lederjacke. Keine hübsche Retro-Lederjacke oder wenigstens eine lässige Akademiker-Lederjacke – nein, eine Jacke für einen Mann mit einer Harley Davidson und einem Hörnerhelm. Ach ja, außerdem hatte er irgendwann zwischen dem Entstehen des Fotos und jetzt seine Haare platinblond gefärbt und zu einem Seitenscheitel gekämmt. Im Grunde waren unsere Frisuren sehr ähnlich.

				»Oh, hallo«, sagte ich strahlend und stand auf, um ihn auf die Wange zu küssen.

				Er streckte die Hand aus und lehnte sich zurück, weg von mir. »Ähm, fangen wir mit einem Handschlag an, okay? Ich verstehe nicht, warum sich Leute küssen, die sich gerade erst kennengelernt haben.«

				Ach du Schande, er hatte Koteletten. Gebleichte.

				»Tut mir leid!«, sagte ich verlegen. »Ich weiß, was du meinst. Das ist genauso wie die Küsse unter den E-Mails und SMS. Lauter xxx. Warum tun die Leute das?«

				James zögerte einen Augenblick. »Ja, stimmt. Ich denke, das zeigt ein trauriges Bedürfnis nach Intimität.«

				Aha! Das war meine Chance, einen Kracher zu landen. »Tja«, sagte ich, ganz die zerstreute Akademikerin. »Ich nehme mal an, dass dieses Bedürfnis in unserem gottlosen Kierkegaard-Universum unvermeidbar ist.«

				James zog eine Augenbraue hoch. »Das klingt in meinen Ohren ziemlich nach Wikipedia, Fran. Warum machen Frauen das, warum gehen sie auf Wikipedia, bevor sie sich mit mir treffen? Kierkegaard-Universum, also wirklich!« Er lächelte ungnädig. »Was trinkst du?«

				Ich war sprachlos. Am liebsten hätte ich James gesagt, er solle sich seinen Drink in seinen philosophischen Anus schieben. Doch ich blieb sitzen, bat höflich um einen Gin mit kalorienarmem Tonic, weil ich schwach und außerdem ein Volltrottel war.

				Im Pub waren lauter Typen vom Experimentellen Theater, die Pints voll Continental Lager kippten, bevor sie nach oben gingen, um sich eine Performance mit dem Titel Schmerz, Sex, Geburt anzusehen. Ich nahm an, es ginge um einen Tag im Leben einer Vagina, und fragte mich, ob ich James bitten sollte, uns Tickets zu besorgen. Das hätte mit Sicherheit ausgereicht, diesem höllischen Rendezvous ein Ende zu setzen. Ich blickte auf mein Handy, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass Michael mir wieder eine SMS geschickt hatte.

				Meine Freunde hatten mir strikt untersagt, ihm zu antworten, und ich hatte – zu meiner absoluten Verblüffung – tatsächlich auf sie gehört. Bis jetzt. Ihre Begründung war die, dass ich mich an ihren albernen Deal halten, ihren dämlichen Plan ausführen müsse, bevor ich ihn kontaktierte; meine war, dass die Neuigkeit, ich würde mich mit anderen Männern treffen, ihn eifersüchtig gemacht hatte, und wenn Eifersucht ein Mittel zum Zweck war, würde ich es gern verwenden. Hier rumzusitzen und darauf zu warten, dass ein Mega-Arschloch in Cowboy-Stiefeln von der Bar zurückkehrte, machte mir nur noch deutlicher, wie sehr ich Michael zurückhaben wollte.

				»Also, warum bist du bei einer Singlebörse im Internet?«, fragte James, als er mit den Getränken an unseren Tisch trat. Er strich sich seine bizarr blonden Haare hinters Ohr und sah aus, als wäre ihm meine Antwort komplett egal.

				Ich dachte über seine Frage nach. Am liebsten hätte ich gesagt: Ich mache Online-Dating, weil die Liebe meines Lebens eine dreimonatige Trennung von mir verlangt und meine Freunde es so wollen. Und meine Freunde möchte ich glücklich und ihn eifersüchtig machen, weil mich ja sonst keiner haben will. Willst du mich lieben, James, willst du das?, doch stattdessen murmelte ich etwas Abgedroschenes wie: »Nun, ich bin Single, weil ich mit niemandem ausgehe.«

				»Ich lebe, also bin ich«, sagte er und nickte weise.

				»Ja!«, kicherte ich verzweifelt. Warum saß ich hier rum mit diesem vertrockneten Saftsack? Ich stürzte meinen Gin hinunter und versuchte, einen kleinen Rülpser auszustoßen in der Hoffnung, ihn auf diese Weise schneller loszuwerden.

				Er zuckte zusammen, aber er blieb.

				»Selbstverständlich bin ich Vegetarier«, verkündete er etwa eine Stunde später.

				»Oh. Ich nicht. Ich esse am liebsten Fleisch, bei dem mir das Blut übers Kinn tropft. Ich liebe Fleisch so sehr, dass ich mir alle paar Stunden ein Stück genehmigen muss.«

				Mit Sicherheit würde das funktionieren.

				James nickte lediglich bedächtig. »Du empfindest nicht sonderlich viel Selbstliebe, hab ich recht?«

				»James, bist du Philosophielehrer oder ein lausiger Psychologiestudent?«, fragte ich gereizt.

				»Jetzt kommt die echte Frances zum Vorschein«, sagte er. »Deine Verletzbarkeit ist schön.«

				Das war’s, dachte ich grimmig. Sobald das hier vorbei ist, schreibe ich Michael zurück. Genug ist genug.

				Am Ende des Abends, ich war mittlerweile betrunken, stand ich auf und schüttelte wieder seine Hand. Ich war so was von erleichtert. Den wäre ich für immer los! Doch noch während ich so dastand, zog er mich plötzlich an sich, schlang einen Arm um meinen Nacken und flüsterte rau: »Ich muss dich küssen. Jetzt. Du bist die Essenz von Sex und Schmerz.«

				Verblüfft, als wäre ich nicht ich selbst, schlang ich meine Arme um diesen grauenvoll aussehenden Mann und knutschte sein Gesicht ab.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel dreiundzwanzig

				Gesendet: Sonntag, 14. Februar 2010, 12:12:47

				Von: Eve O’Callaghan

				An: FRAN PRIVAT [franocal@fmail.com]

				Betreff: Valentinstag

				Liebe Frances,

				ich wünsche dir einen fröhlichen Valentinstag. Ich hatte dir Pralinen gekauft, aber leider in dem ganzen Trubel vergessen, sie dir zu geben. Deshalb habe ich sie einfach selbst gegessen.

				Nicholas verbringt den Valentinstag mit seiner verfluchten Laura, & unter uns gesagt, ich bin nicht glücklich, Franny, gar nicht glücklich darüber. Es war schön, dich gestern zu sehen, bitte besuch mich doch öfter. Ich habe im Augenblick so viel Zeit. Apropos Zeit: Ich sollte zur Maniküre & vielleicht auch gleich zur Pediküre gehen.

				Ich habe Nicholas heute dreimal angerufen, doch er ist nicht drangegangen. Vielleicht rufst du mich an und munterst mich etwas auf.

				Mum

				Duke Ellington saß da und beobachtete mich wachsamen Auges, als ich mich für meinen Tag bei den Brit Awards zurechtmachte. Ich öffnete meinen Kleiderschrank und hielt meinen Blick starr nach rechts gerichtet, weg von der Lücke, wo einst Michaels Garderobe gehangen hatte. In der Hoffnung, seine Eifersucht noch steigern zu können, hatte ich es irgendwie fertiggebracht, seine SMS unbeantwortet zu lassen, und seitdem nichts mehr von ihm gehört. Ich vermutete, dass er jetzt, nachdem er diesen kleinen Ausrutscher hinter sich hatte, froh war, in Nellies Himmelbett zu liegen. Der Gedanke daran weckte in mir die Gier, mich bis zum Umfallen mit Doughnuts vollzustopfen. Ich vermisste jeden einzelnen Knochen von ihm.

				Was trägt man, wenn man von einer angesagten Music-Awards-Veranstaltung berichtet?, fragte ich mich. Ich versuchte es mit einem schlabberigen Eighties-Pulli, zu dem ich meine neuen knallengen Jeans und spitze Stiefel kombinierte, doch das zog ich schnell wieder aus, weil es mich an mein Date mit James letzte Woche erinnerte. An der U-Bahn-Station Warwick Avenue hatte er mich männlich gegen eine Wand gedrückt – der Gedanke ließ mich erschaudern – und tatsächlich angefangen, gegen mich zu stoßen und sich an mir zu reiben. Zum Glück wurde mir just in dem Moment meine Handtasche von einem Moped-Räuber geklaut.

				Ich probierte es mit einem kurzen, gestreiften Kleid und Biker-Boots.

				Neunzig Minuten später bekam ich in der Earls Court Arena den ganzen Irrsinn dieser Großveranstaltung zu spüren. Die Aufgabe von Eddie, unserem Unterhaltungskorrespondenten, bestand heute darin, die Bands zu interviewen, wenn sie hinter der Bühne ihre Soundchecks gemacht hatten. Und mein Job war es, sie abzugreifen. Eddie stand in der Hackordnung höher als ich, und seit meiner Beförderung vor zwei Jahren war er unentwegt damit beschäftigt, mir das klarzumachen.

				Ein quälend cooles blondes Mädchen in eng anliegenden Jeans und einem Männer-Shirt aß einen Mars-Riegel (einfach nur, weil sie es sich leisten konnte) und reichte mir meinen Pass. »Drangsalieren Sie niemanden«, sagte sie, ohne mich anzublicken. »Die Bands sind hier, um zu proben, nicht um zu plaudern. Sobald irgendwelche Beschwerden kommen, seid ihr draußen, klar? Marcel, schickst du Robbie Williams auf die Bühne?«, bellte sie in ihr Walkie-Talkie.

				»Robbie Williams?«, fragte ich verblüfft. »Der Robbie Williams?«

				Arrogant zog sie eine Augenbraue in die Höhe. »Ja. Der Robbie Williams. Er bekommt einen Preis für seine außergewöhnlichen musikalischen Leistungen. Tun Sie mir den Gefallen und lassen Sie ihn in Ruhe, ja?«

				Es stellte sich schnell heraus, dass ich all meine Promi-Aushorch-Fähigkeiten eingebüßt hatte, seit ich zur Arbeit zurückgekehrt war. Ich brachte kaum einen Ton heraus, war schüchtern und total geistlos und sah hoffnungslos untätig zu, wie Nummer um Nummer an mir vorbeizog.

				»FRAN!«, schrie Eddie, als Calvin Harris an mir vorbeiging und bei den anderen Musikern im Green Room verschwand, zu dem uns strikt der Zutritt verwehrt war. »Wir haben erst zwei Interviews im Kasten, und die sind scheiße. Was ist los mit dir?« Er stürmte auf eine Kippe nach draußen, und Sean-der-durchschnittliche-Kameramann-der-eigentlich-für-MTV-hätte-arbeiten-sollen sah mich mitleidig an.

				»Ich bin scheiße, stimmt’s?«, fragte ich ihn.

				»Jawoll«, antwortete er knapp.

				Ich setzte mich hin und stützte den Kopf in die Hände. Ich fühlte mich dumm, fett und hässlich. Mir fehlte das Selbstvertrauen, die Leute hier auch nur anzublicken, ganz zu schweigen davon, mit wichtiger Fernsehstimme mit ihnen zu plaudern. Vielleicht sollte ich Michael zurückschreiben.

				»Alles in Ordnung?«, fragte eine ziemlich affektiert klingende Stimme über meinem Kopf. Ich blickte auf und sah ein Gesicht, mit dem ich heute definitiv nicht gerechnet hatte. Über mich beugte sich der unverschämt gut aussehende Kerl aus dem Meditationskurs. Um seinen Hals baumelten mindestens zehn verschiedene Ausweise. »Du siehst irgendwie selbstmordgefährdet aus.« Er lächelte.

				Da liegst du gar nicht so weit daneben, dachte ich, als ich aufstand. »Ich soll die Musiker interviewen«, erklärte ich. »Aber es läuft extrem schlecht. Bislang hab ich nur ein Bandmitglied von JLS erwischt und einen Kotzbrocken von Background-Sänger.«

				Der Typ lachte. Er hatte dichtes schwarzes Haar, dieselbe Sonnenbräune wie vor zwei Wochen im Meditationskurs und das entspannte Gehabe von jemandem, der sehr wohl um sein außergewöhnlich gutes Aussehen weiß. »Einer hat mir sogar an den Kopf geknallt, ich sähe aus wie eine Lesbe«, knurrte ich und starrte auf meine Biker-Stiefel, den offenkundigen Stein des Anstoßes.

				Der Mann lachte. »Charlie Swift«, stellte er sich vor und griff nach meiner Hand. »Ich habe dich letzte Woche im Meditationskurs vermisst.«

				»Ach«, sagte ich perplex. »Ich hatte letzten Mittwoch ein total abartiges Date«, erzählte ich dann. Warum interessierte es ihn, wer ich war? »Ich heiße Fran, und ich arbeite für ITN. Und du?«

				»Ich bin DJ. Um das nötige Kleingeld zusammenzukriegen, mache ich die Feierabend-Schicht bei Love FM, aber eigentlich lege ich in Clubs auf«, erwiderte er. »Bin gerade erst von einem Job in der Karibik zurück.«

				»Ach«, sagte ich, da ich mir nicht sicher war, was ich darauf erwidern sollte. »Das Wetter muss um die Jahreszeit schön dort sein!«

				Charlie berührte mich kurz am Arm. »Um ehrlich zu sein, habe ich mich schon gefragt, wer du bist …« Er unterbrach sich, als Eddie und Sean von ihrer Zigarettenpause zurückkehrten. »Hi, Kumpels«, begrüßte er die beiden.

				»Oh, hi, Charlie! Wie läuft’s?«, rief Eddie und schaltete auf seine Showbiz-Stimme um. Widerlich.

				»Gut. Ich bin zufällig Fran begegnet. Wir gehen zusammen zum Meditieren.« Eddies Augenbrauen schossen in die Höhe. »So«, sagte Charlie und zog sein Handy aus der Tasche. »Dann wollen wir mal ein paar Interviews für dich klarmachen.« Und binnen Minuten stand ich vor Lily Allen mit ihren wogenden Locken und dem seitlichen Pony. Sprachlos schüttelte ich ihre Hand. Als Nächster kam Dizzee Rascal. Ich traute kaum meinen Augen. Wie kam es, dass ich jahrelang in der Unterhaltungsredaktion arbeitete und nicht einmal ansatzweise so nah an die Leute herangekommen war wie heute? Charlie lachte und legte den Arm um mich. »Fran ist meine tüchtige Journalistenfreundin«, erzählte er Florence Welch. Ich wäre vor Stolz beinahe in Ohnmacht gefallen, während Eddie vor Neid erbleichte. Er sah aus, als hätte er Charlie am liebsten in den Hintern getreten.

				Charlies absoluter Trumpf war ein kurzes Interview mit dem leibhaftigen Robbie Williams, als dieser von seinem Soundcheck kam.

				Unter dem Megawatt-Strahlen von Charlies Lächeln vergaß ich vollkommen, dass ich eine dreißigjährige alte Jungfer mit gebrochenem Herzen und einer Neigung zum Alkoholismus sowie zu gefährlichem Stalken war.

				Ich hoffe, du warst heute gut beschäftigt, lautete eine SMS von Leonie. Und ich hoffe, du kommst diese Woche zum Gin-Donnerstag. Ich habe schon Entzugserscheinungen!

				Tonnenweise Klatsch und Tratsch, berichtete ich ihr. Habe Robbie Williams getroffen. Ja, bin am Donnerstag dabei!

				Als ich meinen Pass am Ausgang einem Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes überreichte, spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. »Ich hoffe, ich sehe Sie später noch bei der Preisverleihung, junge Dame«, sagte Charlie.

				»Mich?«

				Er lachte. »Ja, dich!«

				»Aber ich kann nicht … ich stehe nicht auf der Gästeliste, und außerdem sehe ich aus wie eine Lesbe!«, erwiderte ich und errötete.

				Er brüllte vor Lachen. »Weißt du was? Du hast mich den ganzen Nachmittag über zum Lachen gebracht. Ohne meine neue Lieblingslesbe stehe ich den heutigen Abend nicht durch«, sagte er und führte mich zu einem provisorischen Empfangsbereich. »Dir bleibt jede Menge Zeit, nach Hause zu gehen und dich zu verwandeln.«

				Die ganze Sache war äußerst seltsam. Warum redete er überhaupt mit mir? Abgesehen davon, dass ich grauenhaft aussah, ganz zu schweigen von meinem Klamotten-Fauxpas, konnte ich mich nicht erinnern, irgendetwas auch nur annähernd Interessantes von mir gegeben zu haben.

				Charlie schien meine Gedanken zu lesen. »Ich möchte dich wirklich wiedersehen. Du bringst frischen Wind rein! Die meisten Leute hier sind solche Egomanen, dass sie schlussendlich nichts als kleinkarierte Spießer sind. Es war einfach nett, mit jemandem zusammen zu sein, dem das alles sonst wo vorbeigeht.«

				»War das so offensichtlich?«, fragte ich.

				»Ja. Und das war erfrischend. Komm, wir besorgen dir ein Identifikationsband für heute Abend. Oder willst du noch jemanden mitbringen? Wie viele brauchst du denn?«

				»Nun, zwei, denke ich … wenn es in Ordnung ist, dass ich eine Freundin mitbringe«, sagte ich leicht benommen.

				Eine Minute später war Charlie mit zwei verwickelten Identifikationsbändern fürs Handgelenk und Ausweisen an glänzenden, silbernen Umhängebändern zurück. »Bis später, Lesbe«, sagte er und küsste mich lässig auf die Wange, wobei er mich einen Sekundenbruchteil länger festhielt als nötig. Dann machte er einen Schritt zurück und lächelte mich an. »Yves Saint Laurent«, sagte er. »Du duftest wunderbar.«

				Damit verschwand er wieder in der Earls Court Arena.

				Noch während ich ihm nachstarrte, klingelte mein Handy. »Ähm, hättest du Lust, heute Abend mit mir zu den Brit Awards zu gehen?«, fragte ich Leonie.

				Nach einer wilden Beinrasur und der turbulenten Anprobe von mindestens einer Million Outfits trat ich in einem meiner neuen, ultrakurzen Tunikakleider auf die Camden Road. Ich trug Riemchensandalen mit mörderischem Absatz und viel zu viel Make-up. So stieg ich in das Taxi, in dem eine geschniegelte Leonie in einem Vintage-Kleid saß. Ihre Lippen leuchteten rot. Überrascht starrte sie mich an. »Du hast dich ja in einen Transvestiten verwandelt, Fran. Ist alles in Ordnung mit dir?«

				»Danke, Leonie. Ja, alles bestens. Im Moment läuft es super für mich – mein Freund lässt mich sitzen, sein bester Freund schnappt mir den Job weg … Oh, habe ich erwähnt, dass mein Selbstbewusstsein ohnehin am Boden ist und du es gerade vollends zerstört hast? Ja, alles in allem geht es mir großartig.«

				»Ach, Fran, hör auf. Das wird ein toller Abend. Wenn du das nicht packst, fahren wir eben heim. Nun ja, vielleicht setze ich dich auch einfach ins Taxi, denn so ein Spektakel will ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen.« Sie drückte meine Hand.

				Am liebsten hätte ich mich auf sie gestürzt und sie fest umarmt, aber ihr rotes Gürtelkleid war sorgfältig auf dem Taxisitz drapiert, um nicht zu verknittern, sodass ich mich nicht traute. Also lächelte ich einfach und erwiderte ihren Händedruck. »Wie läuft’s eigentlich so mit Alex?«, erkundigte sie sich.

				Ich verdrehte die Augen. »Grauenhaft. Er schleicht sich immer wieder davon, um heimlich zu telefonieren, offensichtlich mit Michael. Das bringt mich schier um.«

				Leonie zuckte zusammen. »Dann hasst du ihn also, korrekt?«

				»Korrekt. Er schnüffelt ständig um mich herum und bietet mir seine ›Hilfe‹ bei der Arbeit an«, sagte ich schaudernd. Leonie schüttelte nur den Kopf.

				Charlie erblickte mich fast unmittelbar, nachdem wir eingetroffen waren. »Siehst gut aus, kleine Lesbe.« Er schmunzelte. »Lass uns zusammen über den roten Teppich gehen, okay?« Ich fing an zu zittern, als er mir die Hand ins Kreuz legte und mich an den Fotografen vorbeiführte. Sie riefen seinen Namen und knipsten wie verrückt.

				»Dann bist du wohl tatsächlich berühmt?«, fragte ich und wandte ihnen den Rücken zu.

				»Dreh dich um!« Er lachte. »Ja, halbwegs.«

				Ich drehte mich nicht um.

				»Fran, hast du mich eingeladen, weil ich deinen Ego-Coach geben soll?«, fragte Leonie und starrte Charlie misstrauisch hinterher, als dieser einer Hausfrau ein Autogramm gab.

				»Ego-Coach? Leonie, ich habe gerade meinen Freund verloren! Ich bin so sehr an dem Kerl interessiert wie an einem verdammten Häkeldeckchen!«

				»Lügnerin«, flüsterte sie.

				Das wollte ich nicht auf mir sitzen lassen. »Glaubst du im Ernst, ich gebe etwas auf ihn oder auf irgendeinen anderen Mann auf der Welt? Nein, absolut nicht, das kann ich dir sagen. Er ist mir schnurzegal.« Ich hatte etwas zu laut geflüstert.

				»Reizend«, bemerkte Charlie hinter mir. »Warum vertragt ihr zwei euch nicht wieder, und wir treffen uns im Saal? Ganz vorne, ja?«, schlug er vor und entschwand im Blitzlichtgewitter.

				»Gut gemacht, Fran«, sagte Leonie genervt.

				Wir funkelten einander an wie damals, als wir kleine Kinder gewesen waren. Sie hatte immer die Oberhand gewonnen. »Komm schon«, lenkte ich widerwillig ein. »Tut mir leid, dass ich so geschrien habe. Aber ich habe dich doch nicht als meinen Ego-Coach eingeladen! Ich bin nicht an Charlie interessiert, und ich will, dass du jetzt mitkommst, damit wir uns amüsieren können. Okay?«

				»Du bist vielleicht ein dummes Huhn, Fran.« Sie lächelte und folgte mir in die Haupthalle.

				Mir blieb die Spucke weg. Endlose Tischreihen mit Kerzen darauf erstreckten sich vor uns, und an allen saßen Gesichter, die wir schon seit Jahren aus Magazinen und dem Fernsehen kannten. Laut dröhnende Musik übertönte das Klirren der Champagnergläser und das Summen angeregter Gespräche.

				Leicht überwältigt fasste ich Leonies Arm und klammerte mich an sie, als sie sich durch die Tische nach vorne schlängelte, wo Charlie wartete. Er nahm uns mit in einen kleinen, mit einem Seil abgegrenzten Bereich seitlich der Bühne. »Wie hast du das denn geschafft?«, fragte ich begeistert.

				»Mein Sender ist dieses Jahr der Hauptsponsor«, rief er. »Und ich bin das Gesicht des Senders. Heute Abend, Frances, ist mir dein Wunsch Befehl!«

				Die Zeremonie flog in einem einzigen trunkenen Rausch an mir vorüber. Leonie und ich blamierten uns bis auf die Knochen, weil wir uns fast die Seele aus dem Leib brüllten, wie die Affen tanzten und unsere Hände ausstreckten, um wie die Teenager Robbie Williams zu berühren. Charlie, der wundersamerweise völlig unbeeindruckt blieb von unserem evolutionären Rückschritt, stand den ganzen Abend über dicht bei mir, flüsterte mir Klatschgeschichten über die Künstler und ihre Darbietungen zu, und obwohl ich mich anfangs dagegen wehrte – ich konnte nicht anders, als es zu genießen.

				Als die Kameras aufhörten zu filmen und Charlie uns in ein Taxi zur After-Show-Party in Knightsbridge verfrachtete, waren wir ganz schön betrunken. Zu sechst quetschten wir uns in ein Fünf-Personen-Taxi, Charlie nahm mich auf seine Knie. Ich strahlte wie ein Kleinkind, bis mir auffiel, dass ich ziemlich unanständige, so gar nicht kleinkindhafte Gedanken hegte, während ich da auf seinem Schoß saß. Natürlich hielt ich meine Situation für viel zu tragisch und war auch noch viel zu aufgebracht, um andere Männer in Erwägung zu ziehen – aber das hier machte Spaß. Vielleicht würde uns irgendein Paparazzo knipsen, und Michael würde das Foto sehen und mich anflehen, zu ihm zurückzukehren …

				Leonie beobachtete uns missbilligend, und ich fragte mich, ob sie eifersüchtig war. Charlie und seine offensichtliche moralische Verwerflichkeit waren schließlich ihr ureigenstes Metier.

				Auf der Party verbannte ich den Gedanken an Michael aus meinem Kopf und konzentrierte mich darauf, die glücklosen Musiker anzustarren, die alles daransetzten, nicht unglücklich zu wirken. Es war wirklich sehr schön, sich in der Gesellschaft von Menschen zu befinden, die genauso außer sich waren wie ich, dachte ich, als ich beobachtete, wie sich eine für den Titel »Beste internationale Künstlerin« Nominierte in einen Champagnerkübel übergab. Doch nach etwa einer halben Stunde wurde mir langweilig: Man ignorierte mich genau wie schon am Vormittag, außerdem war Robbie Williams nicht aufgekreuzt. Leicht enttäuscht wandte ich mich Charlie zu. Seit wir angekommen waren, ruhte seine Hand auf meiner Taille. Ich konnte seinen Atem in meinem Nacken spüren, wenn er redete, was ich – nach mehreren großen Gin Tonics – wirklich genoss.

				In meinem Bemühen, sexy zu wirken, probierte ich ein paar Schritte am Rand der Tanzfläche aus, wobei ich ziemlich plump mit den Brüsten in Charlies Richtung wackelte. Nachdem er mir mehrere Minuten lang zugesehen hatte, kam er zu mir rüber und presste sich, nüchtern betrachtet, verdammt eng an mich. Derart ermutigt, weitete ich mein Repertoire ein wenig aus. Warum nicht?, dachte ich betrunken. Ein ordentlicher Fick würde mir jetzt wahrhaftig guttun! Charlie war offenbar derselben Meinung, denn er drängte sich noch näher an mich und ließ seine Zunge langsam an meinem Ohr hinabgleiten, was meine Höschenregion in Flammen setzte. Lächelnd drehte ich mich um, und noch bevor ich die Chance hatte, ihm ins Gesicht zu blicken, küsste er mich stürmisch und drückte mir die Hände ins Kreuz. Überraschende Blitze der Lust durchzuckten mich.

				»FRAN!«, hörte ich Leonies Stimme in meinem anderen Ohr. Sie fasste mich an der Schulter.

				Ich warf ihr einen Ich-bin-anderweitig-beschäftigt-Blick zu und befasste mich wieder mit Charlie. Sie ignorierte mich und zerrte mich auf die Tanzfläche. »Leonie, ich war beschäftigt!«, rief ich, doch sie legte mir die Hand auf den Mund und wedelte mir mit erhobenem Zeigefinger vor dem Gesicht herum.

				»Das ist zu früh! Er ist Abschaum! Er wird dich verletzen!« Sie fing an, mit einem schmächtigen Kerlchen von JLS zu tanzen.

				Ich wiegte mich noch ein, zwei Minuten auf der Tanzfläche, dann wankte ich zur Toilette.

				Als ich zurückkam, hatte Leonie den JLS-Hobbit abserviert und tanzte mit Charlie. Ich beobachtete sie misstrauisch und war mir gar nicht sicher, wie mir das gefiel. Sie sah verdammt heiß aus in diesem roten Kleid.

				»Kann ich draußen mit dir reden?«, brüllte ich ihr ins Ohr.

				»Was ist los, Franny?«, fragte sie, als wir an der eiskalten Luft standen. Die Paparazzi sahen uns kommen und schreckten hoch, dann entspannten sie sich wieder, als sie feststellten, dass wir unwichtig waren.

				»Oh, ich habe mich nur gefragt, ob du in letzter Zeit mit jemandem im Bett warst«, improvisierte ich.

				»Ähm? Nein, war ich nicht. Warum?«

				Das klang nicht allzu gut. Stand etwa Charlie als Nächster auf ihrer Liste?

				»Nun, das passt so gar nicht zu dir, das ist alles … ich habe mir ein wenig Sorgen gemacht.«

				Leonie stemmte die Hände in die Hüften. »Willst du etwa andeuten, dass ich eine Schlampe bin, Fran?«

				Ich stemmte ebenfalls die Hände in die Hüften, doch ich sah irgendwie weniger eindrucksvoll aus. »Flirtest du mit Charlie?« Ich schwankte leicht auf meinen hohen Absätzen.

				»Was soll das? Du glaubst, ich flirte mit Charlie? Bist du übergeschnappt?«

				»Nein, bin ich nicht. Du tanzt mit ihm. Du hast seit drei Wochen mit niemandem gevögelt. Woher soll ich wissen, dass du nicht hinter ihm her bist?« Ich wusste, dass ich ein Miststück war, aber ich ruderte kein Stück zurück.

				»Oh mein Gott«, sagte sie langsam. »Du hältst mich tatsächlich für eine Schlampe.« Sie wirkte entrüstet und verletzt.

				Nein, dachte ich. »Ja«, sagte ich. »Ja, vielleicht tue ich das.«

				Was zum Teufel sagte ich da?

				Leonie holte tief Luft und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, die sich in High Heels auf weit über eins achtzig zu belaufen schien. »Weißt du was, Fran?«, sagte sie mit plötzlich monotoner Stimme und unheimlich ruhig. »Ich habe mich wochenlang um dich gekümmert. Wochenlang. Ich habe ein kleines Vermögen hingeblättert, um dich am Leben zu halten, und du hast nicht ein einziges Mal ›Danke‹ oder ›Es tut mir leid‹ gesagt, nicht mal ›Wie geht es dir?‹. Nicht ein einziges Mal hast du mir angeboten, mir das Geld zurückzuzahlen, obwohl du dreimal mehr verdienst als ich. Fran, ich habe heute Abend nicht versucht, dir deinen gekünstelten Möchtegern-Lover abspenstig zu machen, aber ich hätte es tun sollen, du undankbare Hexe.«

				Und damit stapfte sie zu einem Taxi, öffnete die Tür und fuhr in die Nacht davon. Ich sah ihr nach, wie sie irgendwo in Knightsbridge verschwand, dann stolperte ich, sehr zur Freude der versammelten Paparazzi, und fiel vom Gehweg.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel vierundzwanzig

				FRAN, DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VON TONI!

				HIER IST DAS, WAS ER DIR ZU SAGEN HAT!

				HE!!! Danke für die Antwort. Mein Gott, du erinnerst mich soooooo sehr an meine Schwester. Ist das schräg (legal)? Aber wenn ich rauskriege, dass du so eine Chelsea-Tussi bist, hole ich den Trainingsanzug aus dem Schrank samt meinen weißen Socken und ziehe los, um einen Wagen zu zerlegen. Letzte Woche habe ich einen Teenager mit einer Krawatte gesehen!!! Was soll die Scheiße??? Ich bin mit billigem Schaumwein in der Soho Bar vollauf zufrieden, Süße! Wollen wir abends mal gemeinsam losziehen? Lass uns TANZEN gehen! Toni x

				Als ich aufwachte, mussten erst ein paar Sekunden vergehen, bevor ich mich an die vergangene Nacht erinnerte, doch dann ertönte ein verärgertes Miauen am Fußende meines Betts, und mir fiel alles wieder ein. Duke Ellington saß dort und starrte auf einen meiner Schuhe, mit dem er das Bett hatte teilen müssen. Er sah ulkig aus: ein zorniger grauer Kater mit stachelig abstehendem Fell neben einem goldenen, vorne wie ein Stachel spitz zulaufenden High Heel.

				In Gedanken ging ich den gestrigen Abend durch.

				Ausgegangen, zurechtgemacht wie eine Nutte: abgehakt.

				Mit einem bekannten DJ in der Öffentlichkeit rumgemacht: abgehakt.

				Lautstark in aller Öffentlichkeit um besagten DJ gezankt: abgehakt.

				Fotografiert worden, wie ich betrunken auf den Bürgersteig fiel: abgehakt.

				In dieser Auflistung, das musste ich zugeben, sah das gar nicht gut aus.

				Ich stieg aus dem Bett, als Duke Ellington anfing, meinen Schuh zu attackieren. »Mistvieh«, krächzte ich. Auf dem Weg in die Küche prallte ich gegen den Türrahmen. Ich war immer noch ein wenig angeschickert. »Wie soll ich es bloß zur Arbeit schaffen?«, fragte ich meinen Kater. Er stolzierte zu seinem leeren Fressnapf und miaute aus voller Kehle.

				Ein Schäferstündchen mit Charlie hätte letztendlich auch nicht geholfen, dachte ich traurig, während ich mich in meiner Duschbadewanne an die Wand lehnte und mir heißes Wasser über Kopf und Gesicht laufen ließ. Nellie Daniels würde definitiv mit jemandem wie Charlie ins Bett gehen. Vermutlich war sie das sogar schon.

				Ich dagegen war auf der Suche nach einem Kebab durch die Gegend gestakst und hatte Charlie und meinen Mantel einfach zurückgelassen.

				Ich zog alte Jeans und ein verwaschenes Jersey-Oberteil an. Blöde Mode. Blöde glamouröse Fran. Für mich war sie gestorben.

				Während ich versuchte, eine Scheibe Toast hinunterzuwürgen, piepte mein Handy. Lebst du noch? Ich habe deinen Mantel, aber den gebe ich dir nur zurück, wenn du dich bereit erklärst, mit mir auszugehen. C. x

				Ich versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken – vergeblich. Die glamouröse Fran war zurück! Sie würde Sex mit Charlie Swift haben! Ich riss mir mein Wühltisch-Outfit vom Leib und zwängte mich in einen knallengen Bleistiftrock und High Heels.

				Okay. Aber nur, damit ich meinen Mantel zurückbekomme … Ich stieß einen kleinen Schrei aus und boxte in die Luft.

				Charlie antwortete umgehend: Gut. Dann am Samstagabend im Hakkasan. C. x

				Was soll’s?, dachte ich. Er war sehr, sehr schön. Es war der siebzehnte Februar, sechsundfünfzig Tage, nachdem Michael mich verlassen hatte, und wenn ich meine Karten richtig ausspielte, würde ich schon bald neben einem anderen Mann aufwachen, an Tag sechzig – einem Mann, der wunderbar anzusehen war. Ha! Schreib dir das hinter die Ohren, Michael!

				Aber ich traute mir selbst nicht ganz. Ich vermisste Michael mehr denn je.

				»Ich bin ein Miststück. Ich bin ein Tyrann, ein Dummkopf, ein Blödmann, eine Zicke und eine fiese Hexe«, teilte ich Leonie mit. »Bitte, bitte, bitte verzeih mir.« Ich reichte ihr einen Gin Tonic.

				Sie bedachte mich mit einem skeptischen Blick. »Bist du betrunken?«

				»Nein! Ich bin doch gerade erst angekommen!«

				»Du siehst betrunken aus.«

				Ich war tatsächlich betrunken. Ich hatte einen entsetzlichen Tag hinter mir. Trotz der erfrischend dreisten Nachrichten, die ich seit gestern Morgen von Charlie bekommen hatte, vermisste ich Michael ganz entsetzlich, es war daher nur eine logische Folge gewesen, dass ich bei der Arbeit früh Schluss gemacht und den Gin-Donnerstag schon um fünf Uhr nachmittags begonnen hatte.

				»Nein, nein, ich bin vollkommen nüchtern«, log ich. »Überhaupt, Leonie, der Punkt ist doch der, dass es mir aufrichtig leidtut. Ich habe mich wie ein Oberarschloch aufgeführt, und ich kann mich gar nicht genug dafür entschuldigen. Du hast so viel für mich getan, nicht erst in den letzten Monaten, sondern während meines ganzen Lebens. Es tut mir wirklich und wahrhaftig leid.«

				Sie musterte mich mehrere Sekunden lang prüfend, dann endlich verzog sich ihr Gesicht zu einem Lächeln. »Na schön. Angenommen. Es tut mir leid, dass ich das Geld ins Spiel gebracht habe. Das war billig von mir …«

				»Nein, das war es nicht. Das war absolut verständlich. Bitte, nimm das«, sagte ich hastig und versuchte, ihr ein paar Zwanziger in die Tasche zu schieben.

				»Fran! Sei doch nicht blöd! Das nehme ich auf gar keinen Fall«, sagte sie entschieden und drückte mir das Geld wieder in die Hand. »Ich bin doch keine Stripperin!«

				»Leonie, bitte nimm es. Du hast recht – du verdienst kaum etwas, und ich habe dich ausgenutzt. Ich möchte dir das Geld einfach zurückzahlen. Wenn du dich unwohl dabei fühlst, dann zeig mir eben deine Brüste, damit ist der Handel perfekt. Einverstanden?«

				Leonie errötete. »Könnten wir bitte nicht über meine finanzielle Situation reden?«, sagte sie steif. »Ich kann für mich selber sorgen. Ich brauche keine Almosen.«

				Wie war es mir gelungen, wieder alles zu versauen? Für so etwas hatte ich offenbar wirklich Talent. »Ach du liebe Güte, es tut mir leid. Alles. Es ist mir doch völlig egal, wie viel du verdienst. Entschuldige, dass ich dich in Verlegenheit gebracht habe, entschuldige wegen Dienstagabend – entschuldige, entschuldige, entschuldige.« Ich stand kurz davor, in Tränen auszubrechen.

				Leonie legte die Hand auf meinen Arm und senkte die Stimme. »He. Ist schon gut. Vergiss Dienstagabend. Wir waren beide betrunken. Stefania ist gerade gekommen. Sie sieht aus, als wollte sie dich fressen.«

				Leonie hatte recht. »FRANCES!«, schrie sie, als stünde ich auf der anderen Seite der Themse und nicht auf der anderen Seite eines Barhockers. Sie sah wirklich sexy aus, das musste man ihr lassen, in ihren hautengen Jeans und mit einem untypisch dezent gestreiften Oberteil.

				»Hi, Stefania. Bevor du auf mich losgehst: Ich habe noch ein weiteres Date in petto.« Auf Stefanias schmalem Gesichtchen zeigte sich ein strahlendes Lächeln. »Gutes Mädchen!«, rief sie, klatschte meine Hand ab und gleichzeitig meinen Hintern.

				Ich brach in Gelächter aus. »Was zum Teufel sollte das denn? In diesem Land geben wir uns einen Klatscher auf die Hand oder auf den Hintern – nicht beides gleichzeitig!«

				Stefania grinste. »Ich freue mich nur, dass du tust, was ich sage. Wo ist Dave?«

				Als Dave eingetroffen war und wir uns alle an einen Tisch gesetzt hatten, bat Stefania um Ruhe, indem sie die Gabel von meinem Pommesteller gegen ihr Glas schlug. Das Glas bekam einen Sprung. Ohne mit der Wimper zu zucken, stellte sie es zur Seite und fing an zu reden. »Ruhe! Es ist Zeit für ein offizielles Update, Frances O’Callaghan und ihren Acht-Dates-Deal beträffend!«

				Leonie johlte und klatschte, Dave trommelte auf den Tisch.

				»Nun, über Date Nummer eins wisst ihr ja Bescheid«, fing ich an.

				»Hintern wie ein Riesenkissen«, zischte Stefania, nur für den Fall, dass jemand auf der Leitung stand.

				»Date Nummer zwei war, nun ja, ebenfalls ziemlich daneben. Er war geistesgestört, wollte nicht, dass ich ihm einen Begrüßungskuss gebe, doch dann hat er mich den ganzen Weg zurück zur U-Bahn mit den Blicken quasi ausgezogen.«

				Dave schmunzelte.

				»Hat er intime Stellen bei dir begrapscht?«, erkundigte sich Leonie interessiert.

				»Er stand knapp davor. Aber vergiss nicht, ich bin beraubt worden. Noch nie war ich so dankbar, einem Dieb über den Weg zu laufen!«

				»Also, mit wem triffst du dich bei deinem dritten Date?«, hakte Stefania nach.

				Ich lächelte geziert. »Nun, den Mann für mein drittes Date habe ich tatsächlich im richtigen Leben kennengelernt.«

				»Charlie?«, fragte Leonie überrascht.

				Ich nickte.

				»Wer ist Charlie?«, fragte Dave. Er hatte sich seit Wochen nicht mehr rasiert.

				»Charlie ist DJ. Ich bin ihm am Dienstag bei den Brit Awards begegnet«, erklärte ich.

				Dave war entsetzt. »Charlie Swift? Der Obermiesling?«

				»Ähm, ich weiß nicht. Der Charlie aus unserem Meditationskurs.«

				Auch Stefania wurde bleich. »Wow …«, sagte sie unsicher.

				Ich warf einen Blick in die Runde. »Wo liegt das Problem?«

				Sie sahen erst einander, dann den Fußboden an.

				Dave fing als Erster an zu reden. »Er ist versiffter als ein Junkie-Teppich, Fran. Tu’s nicht, du holst dir nur Feigwarzen.«

				Leonie feixte hinter vorgehaltener Hand. »Um ehrlich zu sein, Franny, stimme ich Dave zu. Selbst ich würde ihn nicht anfassen.«

				Ich wandte mich an Stefania. »Und was hast du einzuwenden?«

				»Nun … im Kurs kommt er mir särr säxxualgesteuert vor. Ständig spricht er mit den Mädels … Ich spüre, dass sein Läbben absolut pännisgesteuert verläuft«, sagte sie.

				»Hat sonst noch jemand etwas zu meckern?«, fragte ich zutiefst enttäuscht. Charlie sollte schließlich die Antwort auf all meine Probleme sein!

				Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, erschien Alex an unserem Tisch. »Hallo, Leute«, sagte er lässig. »Schön zu sehen, dass der Gin-Donnerstag nach wie vor stattfindet. Habt ihr was dagegen, wenn ich mich zu euch setze? Um der alten Zeiten willen«, fügte er mit einem Blick auf mich hinzu.

				»Natürlich nicht. Je mehr, desto besser!«, sagte ich mit fester Stimme, stand auf und machte mich auf den Weg zur Bar.

				Dort setzte ich mich auf einen Stuhl und steigerte mich in eine grauenhaft deprimierte Stimmung hinein. Ich machte mir nicht mal die Mühe, so zu tun, als stellte ich mich für einen Drink an. »Charlie ist wirklich nicht gut für dich, das schwöre ich«, sagte Dave, der zu mir kam und sich neben mich setzte. »Wenn ich du wäre, würde ich mich an die Männer aus dem Internet halten.«

				»Selbst wenn sie an der U-Bahn-Station Warwick Avenue ihren Schritt an meinem reiben?«, kreischte ich bestürzt. »Sie haben Hintern, die so groß sind wie Australien! Was soll das Ganze?«

				Dave bestellte ein weiteres Pint. »Wie fühlst du dich wegen Michael?«

				»Was denkst du denn? Schrecklich! Ich vermisse ihn so heftig, dass es wehtut. Und nein, ich habe ihm nicht auf seine SMS geantwortet. Kriege ich noch einen Gin Tonic?«

				Dave fand das offensichtlich keine besonders gute Idee, aber er bestellte mir einen.

				Ich nahm einen tiefen, dankbaren Schluck, als sich Stefania zu uns durch die Menge schlängelte. »Und? Triffst du dich nun mit diesem Charlie?«

				Ich nickte und klaute mir eine von Daves Pistazien. »Ja. Aber wenn er wirklich so schlimm ist, wie ihr behauptet, werde ich ein Kondom benutzen, einverstanden?«

				Stefania zog eine Grimasse. »Nein, Frances, gäh nicht ins Bätt mit diesem Mann. Ich mag ihn gar nicht.«

				Dave nickte. »Tu’s nicht, du verrücktes Huhn«, sagte er ruhig. »Bleib bei den netten Online-Burschen.«

				Ich seufzte. »Leute, diese Idee mit den acht Verabredungen ist total bescheuert und hat nichts geändert. Ich will Michael zurückhaben, und ganz ehrlich: Je länger ihr mich zu diesem albernen Spielchen zwingt, desto mehr wird er sich an diese Nellie hängen und ich kriege ihn nie mehr zurück!«

				Stefania boxte mir auf den Arm. »Das ist kein albernes Spielchen«, versetzte sie entrüstet. »Das ist ein Plan für deine Gännäsung! Wir haben alles genau ausgetüftelt!«

				Ich starrte sie missmutig an. Ihr Gesicht entspannte sich. »Lass mich nicht im Stich, Frances«, sagte sie weniger heftig.

				Mit einem kleinen Anflug von schlechtem Gewissen wurde mir klar, dass ich noch eine Weile würde mitmachen müssen. Stefania hatte mich noch nie um etwas gebeten. »Schon gut, schon gut«, sagte ich. »Ich werde ein weiteres Date vereinbaren.«

				»Wann?«

				»Herr im Himmel! Ein Typ namens Toni hat mir gemailt, mal sehen, ob ich mich am Wochenende mit ihm verabreden kann. Okay? Er schreibt sich T-O-N-I.«

				Dave zog eine buschige Augenbraue in die Höhe und spülte sein Guinness runter. »Wow.«

				Als ich etwa eine Stunde später von der Toilette geschwankt kam, war Dave in ein Gespräch mit einer wild gestikulierenden Stefania vertieft. Und Leonie schien mir verdächtig mit Alex zu flirten. Ich blieb stehen und beobachtete sie. Leonie warf den Kopf zurück und lachte, dabei berührte sie seinen Arm. Oh Gott, nein. Warum? Warum flirtete sie von allen Männern in London ausgerechnet mit Alex?

				Leicht niedergeschmettert ging ich zu Stefania und Dave hinüber, die schlagartig verstummten. »Was ist los?«, fragte ich. Sie antworteten nicht.

				Dave blickte zu Leonie und Alex.

				»Ich dännke, sie wollen Säxx machen«, zischte Stefania mir ins Ohr.

				»Igitt! Ich muss gleich kotzen, Stefania! Sag das nicht!«

				Sie schüttelte den Kopf. »Lass dir das gesagt sein: Sie kann ihn mühelos verführen.«

				Mir war elend zumute. Ich wusste nicht, ob das an der Riesenmenge Gin lag, die ich getrunken hatte, oder an dem Anblick von Leonie, die mit Alex flirtete, aber mir war klar, dass ich so schnell wie möglich nach Hause musste.

				Als ich meinen erschöpften Körper in ein Taxi verfrachtete, fing mein Handy an zu klingeln. Ich verspürte einen Anflug von Panik, wohl wissend, dass allein meine betrunkene Mutter um diese nachtschlafende Stunde anrufen würde. Sie rief mich seit einiger Zeit öfter an, und ihre Anrufe ergaben immer weniger Sinn. Wenn ich ehrlich war, konnte ich mich nicht erinnern, wann ich sie das letzte Mal nüchtern gesprochen hatte.

				Für einen kurzen Augenblick gestattete ich mir, mich in überwältigendem Selbstmitleid zu suhlen. Warum? Warum war es meine Aufgabe, mich damit zu befassen?

				Weil du alles bist, was sie hat, abgesehen von diesem Scheißkerl Nick Bennett, rief ich mir ins Gedächtnis. Seufzend zog ich mein Handy aus der Tasche.

				Es war Michael.

				Michael rief mich an.

				Ich erstarrte. Eine Million unterschiedlicher Gefühle explodierte in meinem Hirn – Freude, Angst, Aufregung, Erleichterung, Liebe –, doch noch bevor ich fähig war, mich wieder zu rühren, hörte mein Handy auf zu klingeln.

				Ich starrte es an, mein Magen schlug Purzelbäume. War das gerade wirklich passiert?

				Was sollte ich tun? Zurückrufen? Was um alles in der Welt sollte ich sagen? »Hallöchen! Wie geht’s dir? Lange nichts von dir gehört!« Ach, verdammt. Leonie. Ich musste mit Leonie sprechen.

				Mit zitternden Händen ging ich die eingespeicherten Adressen durch, bis ich bei »L« ankam, aber noch während ich damit beschäftigt war, ging eine SMS ein. Ich holte tief Luft, wappnete mich, dann öffnete ich sie. Und fing an zu lächeln.

				Liebe dich immer noch. Vermisse dich immer noch. Warte immer noch ungeduldig darauf, dass unsere neunzig Tage vorübergehen. Noch dreiunddreißig Tage. Küsse, Michael

			

		

	
		
			
				

				Kapitel fünfundzwanzig

				FRAN, DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VON PERRY!

				HIER IST DAS, WAS ER DIR ZU SAGEN HAT!

				Hi, Fran, ich habe dir letzte Woche gemailt, aber du hast mir nicht geantwortet. Hat man dir als Kind keine Manieren beigebracht??? Ich hatte BITTE ANTWORTE MIR geschrieben, und zwar bis Ende der Woche. Ich fahre in den Urlaub und muss wissen, ob wir uns nach meiner Rückkehr treffen wollen oder nicht. Vielen Dank. Mit besten Grüßen, Perry

				Am Morgen meines Dates mit Charlie stand ich früh auf mit dem festen Vorsatz, mir Spiegeleier mit Speck zu braten und etwas für meine Bikinizone zu tun, die eher einem tropischen Regenwald glich als einer Schambehaarung. Duke Ellington saß so dicht wie eben möglich neben der Bratpfanne, ohne selbst zu verbrutzeln. »Was hast du heute vor, mein kleiner Prinz?«, fragte ich ihn. Er schloss die Augen. »Stehen heute Abend irgendwelche heißen Dates auf dem Plan?«

				Er starrte vielsagend auf die Speckstreifen.

				»Bei mir nämlich schon.«

				Er gähnte.

				»Ach, Duke Ellington, komm schon. Sei nicht so garstig zu mir. Sieh nur, wie stark ich bin: Ich ignoriere Michael und treffe mich mit Charlie Swift!«

				Nichts.

				Lächelnd wendete ich den Speck in der Pfanne. Duke Ellington war erheblich klüger als die meisten Menschen und wusste vermutlich genau, dass der einzige Grund, weshalb ich dem überwältigenden Drang, Michael zu antworten, widerstanden hatte, a) die Drohung meiner Freunde war, nie mehr mit mir zu sprechen, sollte ich es doch tun, und b) meine Überzeugung, dass er von Eifersucht gequält wurde, jetzt, da er wusste, dass ich mich mit anderen Männern traf. Sollte ihm – trotz seiner Affäre mit dieser blöden Daniels – die Vorstellung von mir und einem anderen Mann zu schaffen machen? War das, was ihn mit Nellie verband, vielleicht nur Sex, während es mit mir Liebe war? Womöglich musste er sich nur noch einmal die Hörner abstoßen, bevor er sich endgültig festlegte. Vielleicht hatte ich das Heft mehr in der Hand, als ich dachte.

				Ich drehte meine Spiegeleier für zwei Sekunden um, dann ließ ich sie unbeholfen auf einen Teller gleiten, nicht wirklich von meiner Theorie überzeugt. Die Beherrschung, die es mich gekostet hatte, nicht zu antworten, hätte mich fast umgebracht.

				»He! Zurück!«, befahl ich Duke Ellington, der sich anschickte, mein Frühstück zu verspeisen. Heute Abend würde ich Kraft brauchen.

				Etwas später loggte ich mich ein, um mein Date mit Toni der Schwuchtel zu organisieren, und stellte ein wenig überrascht fest, dass die Website mit den Online-Dates ganz oben in der Chronik stand. Soweit ich mich erinnerte, hatte ich mich seit zwei Tagen nicht mehr eingeloggt. Vielleicht trank ich tatsächlich zu viel. Hatte ich womöglich Cybersex mit fremden Männern gehabt, nachdem ich von meiner Gin-Tonic-Sause zurückgekehrt war?

				Ich überflog meinen Posteingang. Der übliche schleimige Bodensatz: Prahlereien, Lügen, Verzweiflung und »spontane« Ergüsse, die vermutlich mindestens fünf Stunden lang immer wieder überarbeitet worden waren. Ein Mann nannte mich Sarah. Ein Mann schickte ein Foto, auf dem er bis auf einen Plastikhut über seinem Schwanz nackt war.

				Ich seufzte, als ich die letzte Nachricht anklickte.

				Freddy wurde von seinen Freunden als »gut aussehend, groß und umwerfend« beschrieben. Ich war ziemlich beeindruckt von seinem Foto. Es war eine klassische Schwarz-Weiß-Aufnahme; er wirkte distinguiert und sah tatsächlich gut aus, wie er lässig eine Straße hinunterblickte. Seine Augen wirkten leicht verletzlich, doch seine Haltung drückte Selbstbewusstsein aus.

				Ich öffnete seine Mail.

				Hi, Fran,

				mein Name ist Freddy, und ich bin kein Schwachkopf. Laut meinen Freunden bin ich wie ein Fels in der Brandung. Was ich davon halten soll, weiß ich nicht.

				Was ich allerdings weiß, ist, dass dein Profil total liebenswert ist. Nicht nur das ziemlich außergewöhnliche Loblied, das deine Freundin auf dich singt, sondern auch deine eigene ziemlich selbstironische Beschreibung. Ist deine Katze wirklich so schlimm, oder versuchst du nur, dein Leben ein wenig interessanter klingen zu lassen? Denn mal im Ernst, das scheint ja echt ein superfieses Vieh zu sein. Aber schnurrende Sofakatzen sind eh blöd.

				Ich wollte dir eine E-Mail schreiben in dem Stil, in dem dein Profil verfasst ist, aber ich vermute, du liest lieber etwas Netteres. Interessieren würde mich aber schon, was du meinst, wenn du schreibst, deine Freunde hätten ein ungesundes Interesse an deinen Online-Dates entwickelt. Soll das heißen, sie werden auch da sein, sollte es mir gelingen, dich zu einem Date zu überreden?

				Ich wünsche dir einen schönen Samstag.

				Freddy

				Lächelnd lehnte ich mich zurück. Was für eine nette E-Mail! Ich überflog wieder Freddys Profil, doch ich hatte nichts zu beanstanden. Er machte den Eindruck, als könnte er kochen und (bizarrerweise) nähen und wäre Nichtraucher. »Alles in allem der beste Mensch auf der ganzen Welt«, hatten seine Freunde als Fazit geschrieben.

				Perfekt, dachte ich und klickte auf »Antworten«. Freddy der Fels. Das gefiel mir.

				»Ich rieche gebratenen Speck? Ist der auch bio?«, rief Stefania, die in Bermudashorts und einem geblümten Oberteil, das ich ihr letzten Sommer geschenkt hatte, in meine Küche gestürmt kam.

				»Guten Morgen, Stefania. Mir geht’s gut, danke der Nachfrage. Wie geht es dir?«

				Sie verschränkte unbeeindruckt die Arme vor der Brust. »Und?«

				»Nein«, erwiderte ich knapp. »Nein, das ist kein Bio-Schweinespeck. Ich kann es mir nicht leisten, ausschließlich Bio-Produkte zu kaufen, Stefania. Manchmal möchte man einfach nur ganz gewöhnlichen Speck mit Eiern in sich reinschaufeln, okay?«

				»Du bist sällber ein Schwein«, murmelte sie verärgert und streichelte Duke Ellington.

				Ich stand auf und stellte meinen Teller in die Spüle. Das Fett darauf, vermischt mit Ketchup und Senf, fing an, hart zu werden. Sie hatte nicht ganz unrecht. »Na schön. Dann bin ich eben ein Schwein. Aber ich esse auch gern Schwein. Tut mir leid.«

				Sie versuchte, sich das Lachen zu verkneifen, aber noch bevor sie sich zusammenreißen konnte, entfuhr ihr ein leises, slawisch klingendes Prusten. »Oh, Frances. Du treibst mich noch zur Verzweiflung.«

				»Vielen Dank. Bist du etwa nur rübergekommen, um mir das zu sagen?«, fragte ich und spritzte versehentlich Spülmittel auf den Wasserhahn.

				»Nein. Ich bin gekommen, um dir mitzuteilen, dass du heute Abend nicht zu dieser Verabredung gähst. Ich mag diesen Pännis-Mann nicht. Gibt es denn keinen anderen, mit dem du dich träffen könntest?«

				Ich dachte an Freddy und grinste. »Hör auf, mich so zu bedrängen. Ich tue ja, was ihr von mir verlangt. Das nächste Date findet schon bald statt.«

				»Na schön, Frances, ich schlage dir einen Kompromiss vor: Du gähst heute Abend zu diesem Date, aber du machst keinen Säxx mit dem Pännis-Mann.«

				Ich fing an zu lachen. »Und was kriege ich dafür?«

				»Ich werde dir Duke Ellington nicht wegschnappen, auch wenn ich ihn am liebsten für immer bei mir im Schuppen hätte.«

				»Stefania, du kannst Duke Ellington gerne zu dir in den Schuppen nehmen. Er hat es sich angewöhnt, auf meinem Kopfkissen zu sitzen und mich böse anzustarren, wenn ich schlafe. Und wenn ich aufwache, blicke ich ständig in diese dämonischen gelben Augen – als wäre ich noch mitten in einem Alptraum.« Stefania quiekte vor Lachen und tätschelte Duke Ellingtons Kopf. Dann musterte sie mich wieder vorwurfsvoll. »Na schön«, lenkte ich ein. »Einverstanden. Ich werde nicht mit ihm schlafen. Aber du kannst mich nicht davon abhalten, zu dieser Verabredung zu gehen.«

				»Du wirst dich nicht im Griff haben, wenn du ärrst mal angefangen hast zu trinken«, gab Stefania zu bedenken.

				Ich wurde rot. Vermutlich hatte sie recht. Charlie hatte mir seit Dienstag ziemlich unflätige Nachrichten geschickt. Sehr zu meiner Überraschung hatte er mich irgendwie aus meinem sexuellen Tief gerissen und dazu gebracht, dass ich vor Geilheit fast überkochte.

				»Das stimmt«, sagte ich langsam. »Ich mache dir einen Vorschlag. Mein Schamhaar wuchert wie ein tropischer Regenwald. Wie wär’s, wenn ich es so lasse? Dann wird bestimmt nichts mit ihm laufen.«

				Stefania war eindeutig nicht überzeugt. Trotzdem sagte sie: »Sei einfach vorsichtig, Frances. Ich bin überzeugt, dass es da draußen bessere Männer für dich gibt. Aber was ich noch fragen wollte: Wie gäht es eigentlich deiner Mutter?«

				Ein unangenehm bedrückendes Gefühl beschlich mich. Ich setzte mich wieder. »So wie immer. Nein, das stimmt nicht. Schlechter. Sie scheint wirklich auszuticken, Stefania. Ich denke, Ni…« Ich verstummte. Nicht mal Stefania wusste von Mum und Nick. Im Augenblick musste ich sie noch mehr als sonst schützen. Nick stand Tag für Tag stärker unter dem Druck der Presse. Es wäre Mums Ende, wenn sie da hineingeriete.

				Ich hatte Stefania erzählen wollen, dass Mum davon überzeugt war, abserviert zu werden. Die Vorstellung, wie sie da in ihrem Haus saß und darauf wartete, dass das Telefon klingelte, machte mich unendlich traurig. Ich stellte mir vor, wie sie reglos auf einem ihrer Damastsofas hockte, die Hände im Schoß gefaltet, Flaschen voll Gin ordentlich auf dem Tischchen neben dem Telefon aufgereiht. Würde sein nächster Anruf eine Einladung zum Abendessen sein oder die Verkündigung, dass er nach über siebzehn Jahren ihre gemeinsame Beziehung beendete? Ich konnte mir kaum vorstellen, wie elend sie sich fühlen musste.

				Stefania beobachtete mich, als könnte sie alles sehen, was in meinem Kopf vorging. »Warum trinkt sie, Frances?«, fragte sie ruhig.

				Traurigkeit überwältigte mich. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«

				Ohne Vorwarnung sprang Stefania zu mir rüber und umarmte mich. »Sie braucht Hilfe«, sagte sie. »Du kannst sie dabei unterstützen. Und, Frances, schlag bitte nicht densällben Wägg ein.«

				Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Das habe ich nicht vor. Vertrau mir, das ist nicht das, was ich will, Stefania.«

				Sie küsste mich auf die Wange und ging. Ich sah ihr hinterher, wie sie den Hof überquerte, ein durchgeknallter Kobold in Bermudashorts. Dann ging ich zum Telefon, hob den Hörer ab und drückte die Kurzwahl-Zwei.

				»Sunny Side Up?«, fragte eine vertraute Stimme.

				»Hi, Gloria. Hier spricht Fran. Ist Dad da?« Ich versuchte, mit dem Ärmel den Staub von der Ladestation zu wischen. Plötzlich war ich nervös.

				»Oh, na klar, Liebes. Wie geht es dir? TREVOR? TREVOR! FRAN IST DRAN, SCHATZ!«

				Ich hörte das Klappern von Geschirr. Dad kicherte. »Oh, wie wunderbar!«, flötete er, als er ans Telefon ging. Ich stellte mir vor, wie er sich die Hände an dem FC-Fulham-Küchentuch abwischte, das er stets über die linke Schulter geworfen hatte.

				»Franny! Hallo, Liebling! Was für eine nette Überraschung!«

				Ich rollte mich auf dem Sofa zusammen, augenblicklich getröstet. Immer, wenn ich mit Dad sprach, fühlte ich mich hinterher besser. »Hey, Dad … wie geht’s dir?« Ich stand auf, kramte meine Brieftasche hervor und starrte auf das Foto von Mum und Dad am Strand, während er mir von seinen Plänen berichtete, ein zweites Sunny Side Up in Barcelona aufzumachen, außerdem hatten Gloria und er einen Vertrag mit einem Bäcker abgeschlossen, der gerade in Marbella einen neuen Laden aufgemacht hatte. Er verwendete ausschließlich Naturprodukte ohne künstliche Zusatzstoffe und fertigte alles frisch von Hand. Dad überschlug sich fast vor Begeisterung. Ich fühlte mich wohlig und leicht benebelt, während ich seinen ausschweifenden Erzählungen lauschte, und wünschte mir sehnsüchtig, ich hätte gerade vor der Kulisse eines wunderschönen Strands in der Wintersonne einen von Dads köstlichen Frühstückstellern mit Spiegeleiern und Speck verdrückt anstatt meinen eigenen klebrigen Pampf, serviert in einer leeren Küche mit Aussicht auf ein Stück grauen, regenverhangenen Himmel.

				»Wie komme ich eigentlich zu diesem unerwarteten Vergnügen?«, fragte er schließlich.

				Ich schluckte, spürte wieder die Nervosität in mir aufsteigen. »Nun, Dad, eigentlich wollte ich mit dir über Mum reden.«

				Schweigen, dann hörte ich, wie Dad die Bürotür schloss. »Schieß los, Liebling. Ist alles in Ordnung?«

				Tränen stiegen mir in die Augen. »Nein, Dad, nichts ist in Ordnung. Nick nimmt am Wahlkampf der Tories teil und ist die ganze Zeit über in der Presse. Er hat mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass er sich von ihr trennen wird. Sie trinkt mehr denn je. Es …« Mir schnürte sich die Brust zu bei dem Versuch, nicht zu weinen. »Es ist ziemlich viel im Augenblick.«

				Dad zog scharf die Luft ein. »Oh, Franny, Liebes«, sagte er. »Möchtest du, dass ich komme?«

				»Nein, ich denke nicht, dass du etwas tun kannst … ich wollte … ich wollte nur wissen, ob du je versucht hast, sie zu überzeugen, sich professionelle Hilfe zu suchen? Zum Beispiel in einer Klinik oder einer ähnlichen Einrichtung? Bei den Anonymen Alkoholikern? Oder beim Nationalen Gesundheitsdienst? Ich kann einfach nicht zulassen, dass sie so weitermacht.«

				Dad seufzte. »Franny, ich weiß, das ist schwer für dich, aber das liegt nicht in deinen Händen. Die einzige Person, die deiner Mutter helfen kann, ist deine Mutter selbst. Ich habe es versucht, Fran, ich habe es weiß Gott versucht. Doch solange sie nicht akzeptiert, dass sie ein Problem hat, wird sie sich nirgendwohin wenden.«

				»Aber das ist lächerlich! Es muss doch etwas geben, was wir tun können. Ich ertrage das nicht, Dad!«

				Ich hörte ihn wieder seufzen.

				»Eines Abends bin ich zu den Anonymen Alkoholikern in Sutton gegangen, Fran. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Aber man hat mir dort mitgeteilt, man könne nur etwas für sie tun, wenn sie bereit sei, Hilfe anzunehmen.«

				»Ja, ich habe in der Hauptniederlassung angerufen, und da hat man mir so ziemlich das Gleiche gesagt. Trotzdem, Dad, ich kann doch nicht einfach abwarten und zusehen, wie sie sich selbst umbringt«, sagte ich. »Ich denke, ich sollte noch einmal mit ihr darüber reden.«

				»Noch einmal?« Dad klang überrascht.

				»Ja. Ich habe das Thema schon dreimal angeschnitten. Jedes Mal ist es ziemlich übel ausgegangen.«

				Dads Stuhl knarrte. »Hmm«, sagte er. »Als ich mit ihr über die Anonymen Alkoholiker gesprochen habe, hat sie einen Kürbis nach mir geworfen.«

				Ich lächelte kurz und spürte, dass Dad dasselbe tat. »Warum hat sie angefangen zu trinken?«, fragte ich schließlich.

				»TREVOR! ZEHN GEDECKE!«, rief Gloria durch die Bürotür.

				»Oh, Fran, ich muss aufhören. Es tut mir leid. Sobald der Brunch-Ansturm vorbei ist, rufe ich dich zurück, okay?«

				»Okay. Danke, Dad.«

				»Ich hab dich lieb, Franny.«

				Mit einem Grunzlaut legte ich auf, vor Traurigkeit blieben mir die Worte im Halse stecken. Ich sah Duke Ellington an. »Du bildest dir wohl ein, wieder ins Bett gehen zu können, was?«, fragte ich ihn. Er verschwand durch die Katzenklappe, ohne einen Blick in meine Richtung zu werfen.

				Von: Trevor O’Callaghan [Trevor.Ocallaghan@sunnysideup.es]

				An: Frances O’Callaghan [franocal@fmail.com]

				Gesendet: 19. Februar 2010, 15:04

				Betreff: Eve

				Hallo, Franny!

				Wie schön, von meinem kleinen Mädchen zu hören!

				Nun, was du erzählt hast, klingt ziemlich furchtbar. Ich kann gleich morgen in einen Flieger steigen, solltest du moralische Unterstützung brauchen. Es muss schwer für dich sein, das ohne Michael durchzustehen. Dieser Mistkerl. Ich weiß, dass du wieder mit ihm zusammenkommen möchtest, Fran, aber würde er mir jetzt über den Weg laufen, würde ich ihm eins auf die Nase verpassen.

				Ich habe mir die ganze Mittagszeit über den Kopf zerbrochen, was ich dir sagen soll. Ich wünschte selbst, ich wüsste, warum Eve angefangen hat zu trinken, Liebes. Bei den Anonymen Alkoholikern hat man mir mitgeteilt, es bedürfe keines besonderen Anlasses. Offensichtlich neigen die meisten Leute zum Alkoholmissbrauch, und irgendwann gerät das Ganze dann außer Kontrolle. Es fiel mir zunächst schwer, das zu glauben, doch langsam, aber sicher bin ich überzeugt, dass es stimmt.

				Erst dachte ich, sie habe damit angefangen, als sie arbeitslos wurde, aber jetzt glaube ich, es wäre sowieso irgendwann passiert. Ihre Mutter hat wirklich schwer getrunken, genau wie ihre Großmutter. Keine von ihnen hat das je als Problem betrachtet. Ich bete nur, dass Eve anders reagiert, denn sie hätte schon vor siebzehn Jahren Hilfe gebraucht, deshalb kann ich mir ungefähr vorstellen, wie es jetzt um sie steht. Sollte Nick Bennett sie wegen seiner politischen Karriere abservieren, wird es noch schlimmer mit ihr werden.

				Es tut mir leid, Liebes, ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll. Bist du sicher, dass du nicht möchtest, dass ich nach London komme?

				Ich umarme dich,

				Dad

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sechsundzwanzig

				Date Nummer drei: Charlie

				Ich hatte schon über die Hälfte meines zweiten, gigantischen Cocktails geschlürft, als uns die Kellnerin endlich zu unserem Tisch führte. Das Hakkasan brummte: Absurd mondäne Mädchen tranken in kleinen Schlückchen Cocktails an der Bar mit Männern, die aussahen, als wären sie allesamt in einer Fabrik in Los Angeles hergestellt worden. Zwischen den dicht besetzten Tischen flatterten schmächtige, aber effiziente Kellner hin und her und schleppten riesige Tabletts mit dampfenden Dim Sum durch die Gegend. Ich war schon einmal hier gewesen, bevor ich Michael kennengelernt hatte. Es hatte mir damals schon gefallen, aber heute Abend, tadellos gekleidet, einem Mann gegenübersitzend, gegen den Michelangelos David wie ein Hundehintern aussah, war ich vollends begeistert.

				So weit, so gut. Charlie hatte mich von zu Hause abgeholt wie ein echter Gentleman, hatte sich bei mir an den Küchentisch gesetzt und geplaudert, während ich mit Haarspray und Marks-&-Spencer-Strumpfhose durchs Schlafzimmer raste. Dann war eine Taxilimousine vorgefahren, die uns lautlos in die Stadt zum Hakkasan beförderte, wo uns Charlie exquisite Cocktails bestellte. Ein wundervolles Date.

				Als wir uns zu Tisch setzten, wählte Charlie, ohne mich zu Rate zu ziehen, den Wein, und noch während ich überlegte, ob ich das sexy oder nervig finden sollte, beugte er sich vor und küsste mich direkt auf den Mund.

				Definitiv nicht nervig. Sexy.

				Wir küssten uns etwa eine Minute lang, dann löste er sich von mir, und wir sanken auf unsere Stühle zurück, ich knallrot, er aufreizend lässig.

				»Nun denn. Guten Abend, Mr. Swift«, murmelte ich mit der verführerischsten Stimme, die ich zustande bringen konnte. Das war gar nicht gut: Ich war total scharf auf ihn. Alle waren scharf auf ihn. Sogar die verdammte Kellnerin, die mich ignorierte und die ganze Zeit um Charlie herumscharwenzelte.

				»Dir auch einen guten Abend«, sagte er, beugte sich wieder vor und zwirbelte eine Haarsträhne zwischen Finger und Daumen. »Ich habe diese Woche viel über dich nachgedacht. Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie attraktiv du bist?«

				»Tja, ein bisschen attraktiver als Roseanne Barr vermutlich schon«, war alles, was mir darauf einfiel.

				Charlie brüllte vor Lachen, und ich bemerkte, wie zwei junge Frauen, die angezogen waren wie Edelprostituierte, zu ihm hinüberstarrten und tuschelten.

				Ich lehnte mich zurück und streckte meine Brüste vor, nur für den Fall, dass das helfen würde. Charlie war offenbar sehr gefragt.

				»Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich hatte immer schon ein Faible für Roseanne. Bei dem Gedanken, eine üppige Lady zu vögeln, krieg ich jedes Mal einen Steifen.«

				Aha. Nicht gut. Er stand also auf üppige Frauen. (War er deshalb mit mir unterwegs?)

				»Hast du dir diese Woche eigentlich meine Show angehört?«, fragte er.

				»Nein«, log ich.

				»Schade. Ich hatte dir einen Song gewidmet.«

				»Oh mein Gott! Welchen?« (Es war »Can’t Get You Out Of My Head« von Kylie Minogue gewesen. Etwas merkwürdig, aber nett.)

				»Nun, zu spät, Fran. Sag mal, wann darf ich dir endlich die Klamotten ausziehen?«

				Ich errötete. »Da bin ich mir nicht sicher. Es hängt ganz davon ab, wie gut du dich benimmst, Charlie Swift.«

				»Tatsächlich? Na schön, wie wär’s erst mal damit?« Er beugte sich noch weiter vor. »Ich stecke meine Hand in dein Unterhöschen – violette Spitze, sehr schön – und sorge dafür, dass du kommst?«

				Ich wäre beinahe auch so gekommen, ohne seine Hand.

				»CHARLIE!« Die ersten Dim Sum wurden serviert. »HIMMEL!«

				»Ich komme nicht dran. Tut mir leid.«

				Mit knallrotem Kopf griff ich zu meinen Stäbchen. Und dann, vielleicht weil ich mittlerweile zwei Drittel meines zweiten Cocktails intus hatte, sagte ich: »In Wirklichkeit ist es aus blauer Spitze. Und wenn ich meinen Stuhl nur ein kleines Stückchen näher rücke, kannst du genau das tun.«

				Er stöhnte leise, dann murmelte er: »Das ist die reinste Folter.«

				»Selber schuld«, versetzte ich mit gespielter Lässigkeit und nahm fachmännisch mein dampfendes Krabbenhäppchen. Weniger fachmännisch ließ ich es auf dem Weg zu meinem Mund fallen. Es platschte in ein Schälchen mit etwas Braunem, das mein gesamtes Kleid sprenkelte. Ich hatte mich für einfarbig entschieden: ein cremefarbenes Kleid, dazu schwarze Strumpfhose und High Heels. Jetzt sah ich aus wie eine friesische Kuh.

				Charlie lachte, doch seine Augen trübten sich leicht. »Ich muss dir sagen, dass ich dich am liebsten auf der Stelle nehmen würde«, sagte er, ohne sich die Mühe zu machen, sich vorzubeugen.

				»Hm, da wirst du wohl noch warten müssen. Außerdem haben wir uns noch gar nicht unterhalten«, entgegnete ich unerbittlich. Ein Mann von derart blendendem Aussehen, der mich um Sex anflehte, war die beste Therapie, die ich mir wünschen konnte. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal in Gegenwart eines Mannes begehrt gefühlt hatte. Bei Michael war das … nun, normal geworden, schätze ich.

				Charlie hielt die Hände hoch. »Na schön. Lass uns reden. Worüber möchtest du denn sprechen? Wie wär’s mit der Parlamentswahl? Wer wird gewinnen? Siehst du? Ich kann mich auch über schlaue Sachen unterhalten.«

				»Ähm, die Konservativen?«, erwiderte ich zweifelnd.

				»Ich hoffe nicht, aber es sieht ganz danach aus. Hm. Wie schnell kommst du in der 69er-Stellung?«

				»Charlie!«, rief ich und errötete wieder. Er war unmöglich. Ich versuchte, meine Erregung zu verbergen, und nahm einen großen Schluck von meinem Cocktail. In dem Versuch, auch noch den letzten Tropfen in meine Kehle rinnen zu lassen, klopfte ich gegen den Boden des Glases. Ein Klumpen Passionsfruchtsamen landete auf meinem Schoß. Ich erstarrte. »Mist.« Charlie lehnte sich vor und starrte darauf. »Charlie! Ich sehe aus, als hätte ich gerade gelaicht!« Ich blickte ihn flehentlich an. »Was soll ich nur tun?«

				Er stand auf und ging um den Tisch herum. »Du entfernst das einfach, das ist alles«, sagte er, nahm eine Serviette und wischte die Samen vorsichtig ab. Dabei rieb er mir den Stoff in eine ganz bestimmte, froschlaichfreie Zone. Ich schnappte nach Luft. Er betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen.

				Nein, nein, nein. Nein. Ich würde nicht mit einem Mann schlafen, der versuchte, mich mitten in einem Restaurant mit einer Serviette, verschmiert mit Passionsfruchtsamen, zum Orgasmus zu bringen. Nicht ohne Mühe schob ich seine Hand beiseite. »Hör auf damit. Sofort. Setz dich wieder hin.«

				»Natürlich. Entschuldige.« Er setzte sich. »Ehrlich, Fran, es tut mir aufrichtig leid. Ich bombardiere dich viel zu sehr mit all diesem Sex-Zeug. Lass uns plaudern und essen, okay? Es ist bloß so ungewöhnlich für mich, dass ich auf jemanden stehe, den ich gleichzeitig mag. Ich bin fast ein wenig überfordert.«

				Ich spähte ihm prüfend ins Gesicht, und plötzlich kam er mir so ernst, so ungekünstelt vor, dass ich mich vorbeugte und ihn küsste. »Das ist schön«, sagte ich. »Sollen wir noch einmal von vorn anfangen?«

				Er nickte bereitwillig und schien erleichtert. »Ja! Danke. Also: Ich bin Charlie. Ich arbeite in der Musikbranche und bin siebenunddreißig Jahre alt. Und jetzt erzähl mir von dir. Von Anfang an!«

				Als wir mit dem Essen fertig waren und eine Flasche Wein, drei Baijiu, chinesischen Wodka, und einen weiteren Cocktail an der Bar getrunken hatten, war ich stockbetrunken. »Lass uns tanzen gehen!«, schrie mir Charlie ins Ohr, um sich bei dem Gekreische all der schönen Menschen um uns herum Gehör zu verschaffen.

				»Okay! Aber erst muss ich mich umziehen«, sagte ich und deutete auf mein soja- und samenbekleckertes Kleid. »Vielleicht könnten wir in einen Club irgendwo in Camden gehen, dann kann ich schnell zu Hause reinspringen und etwas anderes anziehen«, schlug ich vor. Er nickte und bezahlte die Rechnung. Ich fühlte mich total euphorisch: Ich war mit dem heißesten Mann von ganz London unterwegs, der nicht nur schnell mit mir ins Bett wollte, sondern tatsächlich auf mich stand. Michael und ich waren nie tanzen gegangen: Er hatte stets behauptet, er fände Tanzen ein bisschen peinlich und geschmacklos.

				Im Taxi knutschten Charlie und ich, als würde die Welt untergehen. Er war ein außergewöhnlich guter Küsser und hatte eine Art, mich zu behandeln, die mich schwach werden ließ vor Verlangen. Sanft, aber bestimmt, und gleichzeitig unflätig und mit genau der richtigen Portion Verderbtheit. Geh einfach nur tanzen, dann fahr allein nach Hause und schlaf ein andermal mit ihm, flüsterte die Stimme der Vernunft. Ich nahm das zur Kenntnis und dachte an den Amazonas in meiner Unterhose.

				Wir hielten kurz bei meinem Haus. Charlie blieb im Taxi sitzen, während ich reinflitzte und aus dem Kleid schlüpfte. Als ich am Spiegel vorbeihastete, fiel mein Blick auf mein Konterfei in Unterwäsche und Stilettos. Ich blieb stehen und sah mich an. Ausnahmsweise fühlte ich mich mal so richtig sexy.

				Und plötzlich stand Charlie im Zimmer. »Aber das Taxi …«, hauchte ich.

				»Schscht«, sagte er, stellte sich hinter mich und ließ seine Hände grob über meine Brüste und meinen Bauch gleiten. Ich schnappte nach Luft und drängte mich rückwärts an ihn. Er küsste hart meinen Nacken und meine Schultern und öffnete meinen BH. Meine Brustwarzen waren steinhart. Er rieb sich an mir und berührte sie. Immer noch hinter mir, betrachtete er mich im Spiegel, die rechte Hand auf meinem Bauch, die linke auf meinen Brüsten. »Verdammt, du bist zu heiß, um es in Worten auszudrücken«, sagte er und schob seine Hand in mein Höschen. Seine Finger bearbeiteten mich flink, und binnen Sekunden keuchte ich, warf den Kopf nach hinten gegen seine Schulter, während mich ein heftiger Orgasmus durchflutete und er voller Begierde in meinen Nacken biss.

				Er drehte mich zu sich um und warf mich aufs Bett, schleuderte meine Schuhe weg und zog mir das Höschen aus. Völlig nackt lag ich dort, während er über mir stand, sich langsam das Hemd aufknöpfte und auf den Fußboden fallen ließ. Ich zuckte am ganzen Körper, war völlig wild auf ihn, verlangte verzweifelt nach mehr. Langsam, sehr langsam, machte er sich an seinem Gürtel zu schaffen, wobei er mich nicht aus den Augen ließ. Ich konnte es nicht länger aushalten. Binnen einer Sekunde schoss ich hoch, öffnete seine Gürtelschnalle, zerrte am Reißverschluss seiner Hose und nahm ihn in den Mund.

				Kurz bevor er kam, drang er in mich ein. Ich drängte ihn noch tiefer in mich hinein und verlor völlig die Kontrolle, als ein weiterer Orgasmus über mich hereinbrach und mich mit sich trug.

				Noch nie, nie, nie, nie war ich gleichzeitig mit einem Mann gekommen. Nicht mal mit Michael. Charlie rollte sich atemlos von mir und küsste mich heftig. »Du bist absolut heiß, Fran«, keuchte er. »Ich denke, ich sollte dich die ganze Nacht vögeln.« Benommen ging ich zur Toilette, aber Charlie folgte mir, und wir gingen in die zweite Runde.

				Am nächsten Morgen erwachte ich von einem durchdringenden Miauen. »Halt die Klappe, Duke Ellington«, krächzte ich und zog mir ein Kissen über den Kopf. Dann schoss ich in die Höhe, als jemand neben mir anfing zu lachen und sagte: »Du hast einen Kater, der Duke Ellington heißt?«

				Und da war er. Die ganzen beeindruckenden hundertfünfundachtzig Zentimeter von ihm: Charlie Swift, DJ. Ganz zu schweigen von der besten Nummer, die ich je geschoben hatte. Ausgestreckt lag er neben mir im Bett, die Hände unter den Kopf gesteckt; sein perfekter, irritierend gebräunter Körper glatt und fest, seine ziemlich ansehnliche Männlichkeit unmittelbar zur Schau gestellt. Ich wurde rot. »Er hat noch nicht genug«, sagte er, nahm meine Hand und führte sie zu seinem Schritt. Binnen einer Sekunde war er hart. Ich fing an, meine Hand zu bewegen, doch da ertönte ein weiteres zorniges Miauen, und ich hielt inne. Verlegen drehte ich mich um und sah Duke Ellington in der Tür stehen, einen erschütterten Ausdruck auf dem Gesicht. Ich versuchte, den Anblick von Charlies Erektion vor ihm abzuschirmen, doch er drehte sich einfach um und stolzierte von dannen.

				Leicht schuldbewusst rappelte ich mich hoch, um ihm sein Futter zu geben. Ich fühlte mich schrecklich klebrig, aber putzmunter. In meiner Wohnung war ein umwerfender nackter Mann! Charlie kam hinter mir her, gähnte und streckte sich. Er nahm sich eine Scheibe Brot und steckte sie in den Toaster, dann setzte er den Kessel auf. Als ich ihn dabei beobachtete, kam mir der Gedanke, dass irgendetwas an einem Männerhintern dran war, das seinen jeweiligen Besitzer schutzlos und, nun, ein wenig albern aussehen ließ. Von vorn sieht man Gesicht, Haare, Brust, Sack und Rute: kraftvoll, markant, faszinierend. Von hinten dagegen blickt man auf eine leicht unförmige Gestalt mit zwei kleinen Pfirsichbacken. Ich ging zu ihm und umarmte ihn von hinten, dann war ich plötzlich verlegen, weil mir bewusst wurde, dass ich das immer bei Michael getan hatte. Schnell zog ich mich wieder zurück und setzte mich an den Küchentisch. Dann blickte ich an mir selbst herunter.

				OH GOTT! DER REGENWALD!

				Meine Augen weiteten sich voller Entsetzen, was Charlie, der sich gerade umdrehte, natürlich nicht entging. »Du hast einen ganz schönen Busch zwischen den Beinen«, sagte er leichthin und stellte Toast auf den Tisch.

				»Ich hab das so gelassen, damit ich nicht mir dir schlafe«, erklärte ich. »Vergiss nicht, ich bin schließlich lesbisch.«

				Er kicherte leise. »Ist schon okay. Ich hab mir einen Weg hindurchgebahnt. So, was hast du heute vor, Nimm-mich-Fran?«

				»Pardon? Nimm-mich-Fran?«

				»Das ist das, was du letzte Nacht gekreischt hast.«

				Ich errötete. »Nun, ich dachte, ich werde mal nach meiner Mum sehen. Sie hat in letzter Zeit einiges durchgemacht.«

				»Tatsächlich?«, fragte er mit vollem Mund. »Klingt übel. Wann sehen wir uns wieder?«

				Er hatte also kein Interesse daran, mit mir über Mum zu reden. Verständlich. Wir hatten gerade erst miteinander geschlafen. Vielleicht war es ein bisschen zu früh, über zukünftige Schwiegermütter zu sprechen.

				»Bald«, sagte ich, knabberte ein Stückchen von seinem Toast, wobei ich ihn mit einem Augenaufschlag anblickte. Das fühlte sich umwerfend an!

				Plötzlich ging die Tür auf, und Stefania kam hereinspaziert. Sie sah Charlie und mich nackt zusammen am Tisch sitzen, Toast essen und Tee trinken, bekreuzigte sich und ging wieder hinaus. Duke Ellington folgte ihr, froh, dem Anblick zu entkommen.

				»Ah, die Meditationslehrerin«, stellte Charlie fest. »Interessant. Nun, diese alternativen Typen sind ja ganz gern nackt, oder? Also ich mag’s auch. Lass uns sofort wieder ins Schlafzimmer gehen, bitte!«

				Eine Stunde später verabschiedete sich Charlie. Während ich durchs Zimmer ging und Unterwäsche einsammelte, fragte ich ihn, was er heute vorhatte. »Leute treffen, Dinge erledigen«, sagte er munter. »Ich täte nichts lieber, als diese Nacht sofort zu wiederholen, aber die Pflicht ruft.« Er zog mich eng an sich und küsste mich auf die Stirn.

				Ich taumelte zurück ins Bett, o-beinig, wund, und wurde rot, als ich mein Bild im Spiegel erblickte. Gerade als ich mich aufs Bett sinken ließ, summte mein Handy.

				Mein Herz machte einen Satz: Wieder war es Michael!

				Franny, du hasst mich wahrscheinlich, aber ich will, dass du weißt, wie leid es mir tut. Ich vermisse dich. Michael xxx

				Was sollte das? Hatte er irgendwo Kameras versteckt oder was? Mein Freund wollte mich zurückhaben! Ich feixte und konnte mir gerade noch ein »Ha! Leck mich, Nellie Daniels!« verkneifen, doch ich fühlte mich schuldig. Trotz allem war Nellie wirklich nett. Und sie schien Michael aufrichtig zu lieben.

				Was also ging da vor?

				Ich musste der Sache auf den Grund gehen. Wenn mir das nicht unverzüglich gelang, lief ich Gefahr, Michael zurückzusimsen, und dann wäre das Spiel vorbei – ich stünde wieder am Anfang, würde morbide mein Telefon anstarren und ohnmächtig auf eine Antwort warten.

				Nach den Schein-Aufnahmen in dem Mütterclub in Chelsea hatte ich mir jede weitere Stalkerei, Nellie betreffend, verboten. Wie Dave schon gesagt hatte: Es hätte mich meinen Job kosten können, wäre herausgekommen, dass ich unerlaubt ITN-Equipment für meine heimliche Chelsea-Mission verwendet hatte – doch in Zeiten der Verzweiflung musste man eben zu verzweifelten Maßnahmen greifen. Und ich wusste genau, wie, wo und wann ich zu meiner finalen Bespitzelungsaktion ansetzen konnte. Sie würde noch diese Woche stattfinden.

				»Du bist ein verfluchtes Genie!«, rief ich Stefania entgegen, als ich fünf Minuten später in ihren Schuppen gestiefelt kam. »Ich liebe den Acht-Dates-Deal! Charlie will massenhaft Sex mit mir haben, irgendein Typ namens Toni zählt die Tage bis zu unserer Verabredung nächstes Wochenende, und ein absolut brillanter Kerl, der Freddy heißt, will sich mit mir treffen, außerdem fleht mich Michael hinter Nellies Rücken an, mit ihm zu reden! Das ist verblüffend!«

				»RAUS HIER!«, kreischte sie. »Dusch dich ärrst mal! Du hast die ganze Nacht Säxx gehabt! Fass hier drinnen bloß nichts an!« Aber sie lächelte dabei.

				Später nahm ich ein ausgiebiges Bad. Dabei versuchte ich herauszufinden, was ich eigentlich von Charlie wollte. Er war glamourös, offensichtlich vermögend, gut vernetzt, gelackt und stylisch, alles, was Michael nicht war. Und das, da war ich mir jetzt ganz sicher, war genau das, was ich brauchte. Außerdem schien er wirklich nett zu sein. Er war mitten in der Nacht aufgewacht und hatte mich gefragt: »Alles in Ordnung?«

				»Mmpfff«, hatte ich schlaftrunken gemurmelt. »Wieso?«

				Er küsste mich. »Weiß auch nicht. Ich wollte nur sichergehen. Konnte dich nicht atmen hören.«

				Ich lächelte. »Ich bin noch am Leben. Nur ein bisschen erschöpft. Gestern Abend ist ein Mann in mein Haus eingebrochen und hat mich geschändet, bis ich mich nicht mehr rühren konnte.«

				Charlie kicherte und küsste mich im Dunkeln. »Du bringst mich zum Lachen«, sagte er leise.

				Doch wem versuchte ich etwas vorzumachen? Es war die sexuelle Chemie zwischen uns, die mich elektrisierte, die erotische Spannung, von der ich mehr wollte. Ich hatte vergessen, wie es war, mit jemandem zusammen zu sein, der einen im wahrsten Sinne des Wortes erregte, was bedeutete, dass er einen gleichermaßen in Ekstase versetzen wie ängstigen konnte.

				Als ich elf war, gründete ich eine Band, die im Schulhof während der Pausen auftrat und die ich »Fran and the Bitches« nannte. Natürlich wusste ich nicht, dass bitches »Flittchen« oder Schlimmeres bedeutete – ich wusste nicht mal, was ein Flittchen war –, aber was ich wusste, war, dass es sich um etwas Ungezogenes handelte, etwas Schweinisches. Und ich war eine ungezogene Lead-Sängerin, eine Rampensau, die sich anstößig bewegte, dabei war mir gar nicht klar, was mit diesen anstößigen Bewegungen überhaupt gemeint war. Ich verzog in gekünstelter Leidenschaft das Gesicht und performte vor den (großteils desinteressieren) Kids auf den grünen Recycling-Containern, während meine Flittchen unter mir die Hüften schwangen.

				Daniel Ashcroft, der schönste Junge an unserer Schule, der angesagte Styling-Produkte benutzte und ein Foto von Madonna in einem Medaillon um den Nacken trug, streute das Gerücht, er wolle fest mit mir gehen, nachdem er sich einen unserer Mittagspausen-Auftritte angesehen hatte. Drei Wochen lang war ich in jenem Sommer seine Freundin. Wir küssten uns mit den Händen zwischen unseren Lippen; wir tauschten Geschenke aus (Kekse, die wir aus der Küche unserer Eltern geklaut hatten), und manchmal stahlen wir uns davon und setzten uns in den immergrünen Baum hinter der Schulküche und hörten zu, wie die Kantinenfrauen über unseren Direktor herzogen, während sie den Abwasch erledigten. Er hatte feierlich meine nicht vorhandene Brust mit der Hand umschlossen, während er geflissentlich in die Ferne blickte; ich hatte ihm unbeholfen an den Hintern gefasst, wobei ich ihm ins Gesicht starrte in der Hoffnung, er würde mich endlich ansehen. Das waren himmlische Zeiten. Jeder kannte mich: Ich war Fran-Daniels-Freundin-und-Gründerin-von-Fran-and-the-Bitches. Ich stand ganz hoch im Kurs. Dann kamen die Sommerferien, und wie es bei jeder großen Jugendliebe der Fall ist, vergaßen wir einander während dieser sechs Wochen.

				Zu meinem Pech hatte Daniel Ashcroft mich jedoch nicht nur vorübergehend vergessen: Er hatte mich ganz und gar aus seinem Gedächtnis gestrichen. Als im September die Schule wieder losging, war er zu Stella Cartwright weitergezogen, die aus einem Wohnsilo in Bermondsey stammte. Sie trug einen Ohrring, ein falsches Tattoo und Lacklederschuhe. Stella Cartwright war mindestens vierhundert Prozent cooler als ich, und Daniel wusste das.

				Meine Aktien sanken. Meine Flittchen verließen die Band, weil sie genug hatten von meiner Rampenlichtgeilheit, außerdem hatte Stella ihnen angeboten, sich bei ihr als Background-Sängerinnen für ihre neue R-&-B-Band zu bewerben, die während der Mittagspause auf dem Parkplatz probte.

				Ich war erledigt. Nachdem ich zwei Wochen lang komplett allein durch die Gegend gezogen war, musste ich notgedrungen Freundschaft mit Crispin Ghanaba schließen, einem stillen, strebsamen Ghanaer, der bei niemandem sonderlich beliebt war, einfach weil er viel zu strebsam war, um cool zu sein. Doch Crispin und ich verbrachten eine wunderbare Zeit zusammen. Wir redeten die ganze Mittagspause hindurch, malten mit den Schuhspitzen im Staub und diskutierten im zarten Alter von elf Jahren über Politik. Ich wollte die Journalistin und BBC-Nachrichtenkorrespondentin Kate Adie sein, er wollte in sein Heimatland zurückkehren und Präsident von Ghana werden. Als er im folgenden Semester auf eine Privatschule geschickt wurde, brach mir insgeheim das Herz. Crispin mochte vielleicht absolut uncool gewesen sein, aber er war der beste Freund, den ich je hatte. Als Daniel Ashcroft bei der Schulentlassungsfete erneut ankam, stieß ich ihm die Faust ins Gesicht und stolzierte davon. Den Rest des Abends verbrachte ich auf der Toilette und schrieb einen Brief an Crispin.

				Die Parallelen zu meiner gegenwärtigen Situation entgingen mir nicht. Michael war stets wie Crispin gewesen: klug, faszinierend, warmherzig, still, zurückhaltend. Doch Charlie war das, wonach sich der selbstgefällige Teil in mir seit jeher verzehrt hatte: Gefahr, Sex, Luxus, Prominenz, Unberechenbarkeit. Der Typ Mann, der mich immer im Ungewissen ließ. Nur eine Nacht mit ihm, und ich fing bereits an, mich zu fragen, ob ich womöglich die letzten zwei Jahre in einem angenehmen Koma verbracht hatte.

				Es gab nur einen Weg, das herauszufinden, dachte ich. Stürz dich mit diesem Mann auf der Überholspur ins Leben. Nellie Daniels lebt auf der Überholspur. Ich wette, sie sitzt an einem Samstagnachmittag nicht herum und unterhält sich mit ihrer Katze. Und todsicher sehen ihre Schamhaare nicht aus wie ein tropischer Regenwald. Das, Frances O’Callaghan, ist es, was angesagte Mädels tun. Sie brezeln sich auf. Sie machen Party. Sie haben Sex. Sie besuchen Spas, und in ihren Kühlschränken stehen lauter Bio-Produkte. Ist es dein Ernst mit der glamourösen Fran? Dann beweis es! Ich stieß die Faust in die Luft, brachte mein exquisit duftendes Schaumbad zum Überschwappen und löschte so die Kerze, die ich des stilvollen Ambientes wegen aufgestellt hatte.

				Als ich schließlich aus meiner Nasszelle trat, um Duke Ellington zu füttern, war ich zu dem Schluss gekommen, dass sich die Dinge vermutlich zum Guten entwickeln würden. Michael würde zu mir zurückkehren, und in der Zwischenzeit hätte ich Sex mit einem wahrhaft göttlichen Mann und brächte mein Leben ins Reine.

				Ich griff nach meinem Handy, um Leonie anzurufen und sie auf den neuesten Stand, meine Pläne betreffend, zu bringen, dabei stellte ich fest, dass während meiner Zeit im Bad siebenundzwanzig Anrufe eingegangen waren. Alle von Mum. Auch die Nachricht auf meiner Mailbox war von ihr: Bitte komm sofort zu mir nach Hause. Notfall.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel siebenundzwanzig

				FRAN, DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VON JAMES!

				HIER IST DAS, WAS ER DIR ZU SAGEN HAT!

				Fran, ich finde es extrem unhöflich von dir, dass du seit unserem Date nicht auf meine Mails reagiert hast. Wie dem auch sei, ich habe die Zeitung gelesen, und ich bin froh, dass du nicht geantwortet hast. Ich bitte dich, mich nicht mehr zu kontaktieren. James

				So schnell ich konnte, rannte ich zur U-Bahn. Die Cocktails von gestern Abend kamen mir hoch, und ich gab mir alle Mühe, mich nicht zu übergeben. Immer wieder wählte ich Mums Nummer, aber ihr Handy war abgeschaltet. Etwas Ernstes war passiert. Mum hatte schon Mühe, daran zu denken, an meinem Geburtstag zum Telefon zu greifen, und dann rief sie mich siebenundzwanzig Mal in einer Stunde an!

				Als ich an der Victoria Station eintraf, um in einen Zug nach Cheam umzusteigen, war ich seltsam unüberrascht, ihr Gesicht an einem Zeitungsstand auf dem Mirror zu entdecken. »BENNETTS HEIMLICHE GELIEBTE«, verkündete die Schlagzeile, »Große Hoffnung der Tories gibt Affäre zu«. Wie in Zeitlupe blätterte ich zu Seite vier. Mum war dort bei irgendeinem Empfang abgebildet. Ihre Frisur hatte sich aufgelöst, und sie taumelte mit einer Champagnerflasche in der Hand über einen Teppich. Daneben war ein anderes Foto mit der Bildunterschrift »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«. Ich war darauf abgebildet, wie ich nach der After-Show-Party in Knightsbridge auf dem Bürgersteig lag. Meine Unterhose war deutlich zu erkennen. Und wenn man ganz genau hinsah, konnte man sogar den tropischen Regenwald ausmachen.

				Ich reichte dem Zeitungsverkäufer einen Fünfer und schlich davon, die Zeitung an meine Brust gedrückt. Wellen von Übelkeit durchfluteten mich. Ich starrte einen Mann an, der sich mir von der Seite näherte und versuchte, mir Geld zuzustecken. Ach so, der Zeitungsverkäufer. Verwirrt lächelte ich ihn an und nahm das Geld, dann ging ich rüber zum ThickCrust-Kiosk, wo ich mir ein Salami-Baguette bestellte.

				Vielleicht passierte all das nicht wirklich. Vielleicht hatte Charlie mich letzte Nacht unter Drogen gesetzt, und ich hatte lediglich eine seltsame Halluzination. Vielleicht hatte James aus dem Internet die Blitzer-Schnappschüsse von jemand anders gesehen, der zufällig denselben Namen und dieselbe Unterhose trug wie ich. Ich knabberte ein mausgroßes Stück von einem Ende des Baguettes ab und stellte fest, dass die Salami nach Achselschweiß schmeckte. Ohne mich darum zu scheren, was die Leute von mir denken könnten, spuckte ich es in einen Mülleimer und schmiss den Rest des Baguettes hinterher, dann ließ ich mich schwer gegen eine Säule sinken, während mich eine weitere Welle der Übelkeit durchflutete.

				Plötzlich erstarrte ich. Was, wenn mich ein schmieriger kleiner Paparazzo just in diesem Moment verfolgte? Ich strich mir das Haar ins Gesicht und blickte mich verstohlen um. Die einzige Person, die zu mir herüberzublicken schien, war der Zeitungsverkäufer, den es vermutlich kaum interessierte, dass ich gerade ein Stück Baguette in einen Mülleimer gespuckt hatte, und der es vermutlich weitaus spannender fand, dass das Unterhosen-Mädchen von Seite vier gerade eine Zeitung bei ihm gekauft hatte.

				Ich atmete tief durch und tappte rüber zu Bahnsteig neun, bestieg den Zug nach Cheam und kauerte mich auf einen rot-orangefarbenen Zugsitz in der Hoffnung, der ganze Alptraum würde endlich aufhören.

				Als der Zug aus dem Bahnhof fuhr, setzte ich mich auf und nahm mir wieder die Zeitung vor.

				Unglücklicherweise verstärkte sich mein Eindruck, dass das hier tatsächlich passierte. Da war Mum, betrunken, halb versteckt hinter ihrer Champagnerflasche. Und da war ich, betrunken, halb versteckt hinter meiner Unterhose, die den Großteil des Fotos einnahm. Der Artikel war abstoßend. Ich las ihn mit einem zunehmenden Gefühl der Verzweiflung und Demütigung.

				Wir berichten exklusiv: Seit fast zwanzig Jahren hat Eve O’Callaghan – Markenzeichen: Achtzigerjahre-Hosenanzüge mit dicken Schulterpolstern – ein Verhältnis mit Nicholas Bennett, dem Hoffnungsträger der Tories. Die beiden pflegten ihre schmutzige Affäre in O’Callaghans Doppelhaushälfte in Cheam (Wert: 400.000 Pfund!), direkt vor den Augen von Bennetts hübscher Ehefrau Laura, Präsidentin dreier lokaler Wohltätigkeitsverbände, Mutter von zwei Kindern und Stütze der Gemeinde. Aus verlässlicher Quelle haben wir erfahren, dass die Spirituosenliebhaberin mit der derangierten Frisur Bennett des Öfteren gedroht hat, sich an die Presse zu wenden, sollte er sie verlassen. »Es war erbärmlich«, vertraute uns unser Informant an. »Sie betrank sich im Prince of Wales Pub und hinterließ ihm wirre Nachrichten auf seinem Handy, bis ihm keine andere Wahl blieb, als zu ihr zu gehen.«

				Wer zum Teufel war diese »verlässliche Quelle«? Niemand wusste etwas von der Affäre. Vermutlich war sie das bestgehütete Geheimnis in der Geschichte der Politik! Nicks Frau wusste davon, natürlich – sie wusste es seit mindestens zehn Jahren, aber sie wäre die Letzte, die sich damit an die Presse wenden würde. (Lauras Versuch, Mum beim »Cheam in voller Blüte«-Wettbewerb zu übertrumpfen, war lediglich das jüngste in einer langen Reihe von Vorstadtscharmützeln. Am besten hatte mir gefallen, dass Laura vor einiger Zeit den Direktor der Laienspieltruppe von Cheam überredet hatte, Mum die Rolle der Hermia in Shakespeares Ein Sommernachtstraum wegzunehmen und sie zum Weber Niklaus Zettel mit dem Eselskopf zu degradieren. Unglücklicherweise hatte Mum, wie immer betrunken, eine unbeabsichtigt komische, herausragende Darbietung gebracht, für die sie stehenden Beifall erntete und mehrere überschwängliche Lobeshymnen in den Lokalblättchen.) Laura riskierte, ihren Ehemann und ihren Stolz zu verlieren, wenn sie sich an die Presse wandte. Sie konnte es nicht gewesen sein.

				Einer von Nicks Kollegen? Unwahrscheinlich. Nick war sich absolut sicher gewesen, dass sie nichts ahnten. Er war auf sein Geheimnis fast so stolz gewesen wie auf seinen Weinkeller.

				Schon seit Monaten fürchte Bennett, dass seine dubiosen Machenschaften seine politische Zukunft beeinträchtigen könnten, enthüllte unser Informant, weshalb er vorhatte, sich aus dieser schädigenden Beziehung zu lösen. Es wird vermutet, dass ebendiese Entscheidung die Alkoholikerin O’Callaghan und ihre ganz nach der Mutter schlagende Tochter dazu bewegte, sich umgehend volllaufen zu lassen, wie diese Bilder enthüllen.

				Sollten die Konservativen, die laut Umfragen bei der Wahl im Mai weit vorn liegen, nicht in der Lage sein, ein skandalfreies Kabinett zu bilden, wird Cameron die Unterstützung der breiten Bevölkerung verlieren. Mutter und Tochter mögen vielleicht Hilfe brauchen, aber die Leser des Mirror haben das Recht zu erfahren, dass Bennett mehr Probleme in die Quere kommen könnten als auf den ersten Blick ersichtlich.

				Und da war sie, die Antwort, direkt vor mir im Text. Bennett könnten mehr Probleme in die Quere kommen als auf den ersten Blick ersichtlich. Ich lehnte meinen Kopf gegen das kühle Glas des Zugfensters. Plötzlich war alles ganz klar. »Während meiner Recherche habe ich viel Zeit mit seinen persönlichen Beratern verbracht«, hatte Alex betont. »Ich denke, Nick Bennett könnten mehr Probleme in die Quere kommen als auf den ersten Blick ersichtlich.« Dann hatte er gezwinkert.

				Alex. Natürlich Alex. Alex, der sich selbst für einen seriösen Journalisten hielt. Michael hatte gesagt, Alex würde seine eigene Mutter verscherbeln, hätte er Grund zu der Annahme, sie habe etwas Berichtenswertes getan, doch stattdessen hatte er sich an meine Mutter gehalten. Meine verletzliche, verwirrte, einsame Mutter, die nun den einzigen Menschen in ihrem Leben verlieren würde, der ihr etwas zu bedeuten schien. Ich schäumte vor Zorn. Wie konnte er nur? Wie konnte er? Was war mit Michael? Michael liebte Mum!

				Alex. Der verdorbene, stinkende Schleimscheißer. Heiße Tränen stiegen mir in die Augen. Ich durchwühlte meine Handtasche nach meinem Handy.

				»Hi, hier spricht Alex Sutcliffe. Ihr wisst, was ihr zu tun habt.« Piep.

				Ich nahm all meine Kraft zusammen, um nicht zu klingen, als würde ich weinen, und fing an zu sprechen: »Alex, du bist abstoßend und verachtenswert. Ich kann nicht glauben, dass du meine Mutter der Presse ausgeliefert hast, wo du ganz genau wusstest, wie verletzlich sie ist. Nick mag vielleicht ein Vollidiot sein, aber wenigstens liebt er sie. Weshalb erwarte ich eigentlich, dass du weißt, was Liebe ist? Sollte ihr irgendetwas zustoßen, hast du ihr Blut an deinen Händen. Du Abschaum.«

				Als ich das Handy sinken ließ und mich wieder in meinen Sitz kauerte, blickte mich zwei Plätze weiter ein breites, freundliches Gesicht, umrahmt von mausgrauen Löckchen, an. »Ähm, alles in Ordnung?«, fragte das Gesicht.

				Ganz offensichtlich war es das nicht. »Ja«, krächzte ich trotzdem mit einem schwachen Lächeln. »Könnte nicht besser sein.«

				Das Gesicht sah mich freundlich an. »Sie Arme«, sagte die dazugehörige ältere Dame mit einem breiten Dorset-Akzent. »Ich habe den Artikel gerade gelesen. Bringen Sie Ihre Mum zu den Anonymen Alkoholikern. Das wirkt Wunder. Hat meinen Mann total umgekrempelt.«

				Wieder versuchte ich, ein Lächeln zustande zu bringen. »Ich werd’s versuchen. Danke.« Und dann brach ich in Tränen aus, weil mir klar wurde, dass ich soeben einer völlig Fremden gegenüber – bei meinem Glück eine weitere verfluchte Reporterin – zugegeben hatte, dass meine Mutter Alkoholikerin war.

				Als ich in Cheam ausstieg, war der Himmel wolkenverhangen, die Luft feucht. Flugzeuge zogen langsam ihre Bahnen über mir, bevor sie in Heathrow lautlos zu Boden schwebten wie eine Feder. So schnell es mir mein Kater erlaubte, rannte ich die Straße entlang und betete, dass Mum sich nicht bewusstlos getrunken hatte. Wie um alles in der Welt sollte sie zurechtkommen, wenn Nick sie wirklich verließ?

				Als ich um die Ecke zu ihrem Haus bog, blieb ich wie angewurzelt stehen und hielt die Luft an. Draußen standen eine Traube Paparazzi und – schlimmer noch – vier Nachrichten-Kamerateams. Mittendrin, in einen schäbigen Armeemantel gehüllt, einen seltsamen bolivianischen Hut auf dem Kopf, stand Dave.

				»Wow! Fran! Superfoto im Mirror! Wie kann man nur so blöd sein!« Das war Raza, einer unserer politischen Berichterstatter. Mit puterrotem Gesicht ging ich langsam auf sie zu, die Kapuze über den Kopf gezogen, die Wangen tränenverschmiert. Der journalistische Ehrenkodex galt hier offensichtlich nicht: Jede einzelne Kamera, mit Ausnahme der von Dave, schwenkte voll auf mich. Raza trabte auf mich zu, als ich mich durch die Menge zu Mums Haus arbeitete. »Hol Eve an die Haustür, Fran, damit sie uns eine Stellungnahme gibt, dann lassen wir euch in Ruhe.« Ich ignorierte ihn. »Komm schon, Fran, Schatzi, du weißt, dass ich das tun muss. Entweder das, oder in der Daily Mail erscheinen irgendwelche falschen Zitate.«

				Ich sprintete aufs Tor zu und hörte, wie sich Dave zu Wort meldete: »Lass sie in Ruhe, Raza, du Dreckskerl.« Und dann, während ich noch am Knauf fummelte, rief er: »Franny, ich komme mit, ohne Kamera«, und schloss zu mir auf. Ich warf ihm einen raschen Blick zu und überlegte, ob ich ihm auf die markante Nase boxen sollte. »Sie verraten mir nicht, wer das war«, murmelte er. »Sie haben nur gesagt, ich solle schnellstens hierher zu Raza kommen. Du weißt, dass ich sonst nicht hier wäre.« Er nahm meine Hand und folgte mir zur Haustür. Ich ließ ihn, unfähig, einen Streit vom Zaun zu brechen. Seine Hand fühlte sich rau und fremd an in meiner. In diesem Augenblick vermisste ich Michael mehr denn je.

				Dave nahm die Schlüssel aus meinen zitternden Händen und sperrte die Haustür auf.

				»Er sagt, wir könnten uns nicht mehr sehen und ich solle ihn nie wieder kontaktieren«, sagte Mum, als wir ein paar Minuten später im Wohnzimmer saßen. »Nie wieder.« Natürlich war sie betrunken, aber nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Sie trug noch ihr Nachthemd, sah alt aus und herzzerreißend verletzlich. Ihre Haare lagen platt am Kopf, ihre Augen waren glasig.

				»He, Fran! Komm schon, Süße!«, brüllte Raza durch die geschlossene Haustür.

				»Ich mache das schon«, sagte Dave, stand auf und ging hinaus.

				»Komm nicht zurück«, sagte ich und folgte ihm zur Tür. »Sonst feuern sie dich noch deswegen. Das ist die Sache nicht wert. Ich erkläre dir alles nächste Woche.«

				Er sah unbehaglich drein. »Im Ernst, Dave«, sagte ich. »Hugh wird dir den Hintern versohlen. Aber danke, dass du mit reingekommen bist.«

				Dave wich nicht von der Stelle. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass es so schlimm um deine Mum steht?«, fragte er sanft. Sein für gewöhnlich undurchschaubares Gesicht sah lieb aus und besorgt, was reichte, um mir den Rest zu geben.

				»Weil ich …« Ich verstummte, unsicher, was ich sagen sollte.

				»Weil du das Ganze nicht wahrhaben wolltest, hab ich recht?«

				Ich nickte. Dave umarmte mich. »Sie wird’s überleben, Fran. Sei einfach nur für sie da. Hör ihr zu. Sag ihr nicht, was sie tun soll. Sie wird Hilfe bekommen, wenn der richtige Zeitpunkt dafür da ist.« Ohne weiteres Trara verschwand er durch die Haustür. »Raza!«, hörte ich ihn rufen. »Wenn du dich nicht auf der Stelle vom Acker machst, schlage ich dich k. o.!«

				»Nick wird seine Meinung bestimmt ändern, Mum«, sagte ich, obwohl ich genau wusste, dass er nichts dergleichen tun würde. »Bestimmt schmeißt Laura ihn raus, und er kommt wieder angekrochen.«

				Mum schüttelte nur den Kopf und fing an zu weinen. »Sei so gut und hol mir eine Flasche Gordon’s«, flehte sie mit mitleiderregender Stimme. »Franny, ich habe nichts mehr zu trinken im Haus, und ich halte das keinen Augenblick länger aus. Bitte, Schatz.«

				Ich fing an, ihr jeden einzelnen Grund aufzuzählen, warum ich das für eine ganz schlechte Idee hielt, doch ich wurde vom Klingeln meines Handys unterbrochen. Leonie. Ich meldete mich. Mir graute davor, dass sie anrief, um mir mitzuteilen, dass weitere Bilder von meinem Regenwald den Weg in die Presse gefunden hatten.

				»Mein Gott, Franny, alles in Ordnung mit dir? Bist du bei deiner Mum?«

				»Ja. Es geht ihr nicht gut.«

				»Himmel … ist sie betrunken?«

				Ich nickte, auch wenn Leonie mich nicht sehen konnte, und schlurfte aufs Klo im Erdgeschoss.

				»Franny?«

				»’tschuldige. Ja. Aber so schlimm ist es auch nicht. Ihr geht der Gin aus. Sie will, dass ich losgehe und welchen besorge. Sie sieht aus, als wolle sie sich umbringen. Ich denke, mir bleibt nichts anderes übrig.«

				»Ach, verflixt, Fran. Das ist schrecklich.«

				Es entstand ein längeres Schweigen, dann hörte ich sie schniefen. »Leonie?« Nichts. »Leonie, weinst du?«

				»Ja.«

				Wieder Schweigen.

				»Fran, ich muss dir etwas sagen.«

				»Schieß los«, sagte ich dumpf und wappnete mich gegen eine weitere Verletzung unserer Privatsphäre.

				»Fran, es war nicht Alex.«

				»Doch, er war’s«, widersprach ich, dann verstummte ich. Moment mal. »Woher weißt du, dass ich ihn verdächtige?«, fragte ich. Ein kleiner, ganz und gar unschöner Gedanke schlängelte sich von meinem Bauch hinauf in mein Gehirn.

				Leonie atmete nervös aus. »Weil ich gerade bei ihm bin. Wir haben deine Nachricht zusammen abgehört.«

				Der Gedanke wuchs sich zur großen Schlange aus. »Wie bitte?«

				»Ich bin bei ihm, Fran. Es tut mir leid, dass du das auf diese Weise erfahren musst, aber ich bin schon eine ganze Weile mit Alex zusammen. Seit … ähm, seit du von Michael getrennt bist.«

				Ich beobachtete eine Glücksspinne, die sich unbeholfen durchs Waschbecken schwang.

				»Nein«, sagte ich schließlich. Das konnte nicht wahr sein, da war ich mir ziemlich sicher.

				»Doch«, erklärte Leonie mit fester Stimme. »Es tut mir leid, ich weiß, es ist ein unpassender Zeitpunkt, aber ich bin mit Alex zusammen und habe durchaus vor, mit ihm zusammenzubleiben.«

				Die Schlange geriet nun völlig außer Rand und Band. Diese Neuigkeiten waren einfach zu viel für mich. »Leonie, ich hoffe, du lügst. Das wäre ein Vertrauensbruch der allerübelsten Sorte«, sagte ich so bestimmt, wie ich nur konnte.

				»Nein, ich lüge nicht. Außerdem kann von Vertrauensbruch keine Rede sein. Es ist nun mal passiert. Und ich sage dir: Alex hat dem Mirror die Story nicht gesteckt.«

				»Hat er wohl!«, schrie ich, plötzlich zornig. »Er hat mir GESAGT, dass er über Mum und Nick Bescheid weiß – und zwar in genau denselben Worten wie in dem Artikel! Er ist ein Dreckskerl, ein Schwafler, ein hundsgemeiner, aufdringlicher Journalist. Das Einzige, was ihn interessiert, ist Politik. UND DU WEISST DAS, VERFLUCHT NOCH MAL!«

				»Fran?« Mum stand im Flur. »Was ist los?«

				»Bleib dran«, zischte ich Leonie zu und öffnete die Toilettentür. »Mum, erinnerst du dich an Michaels Freund Alex? Er hat in den letzten Wochen viel über Nick recherchiert. Denkst du, er könnte etwas herausgefunden haben?«

				Mum nickte ergeben. »Ja. Nick hat sich tatsächlich Sorgen deswegen gemacht. Aber ich habe ihn beruhigt, wir könnten Alex vertrauen, schließlich sei er Michaels Freund …« Sie verstummte, dann sagte sie mit zitternder Stimme: »Ach du liebe Güte. Ich brauche Gin, Frances. Kannst du welchen besorgen, Fran, jetzt gleich?« Sie presste ihre Hände auf den Bauch und schlurfte gebeugt davon.

				»Hast du das gehört?«, fragte ich Leonie leise.

				Mit fester, deutlicher Stimme erwiderte sie: »Er würde das nicht tun. Er hat es nicht getan. Tut mir leid, Fran, das musst du akzeptieren.« Damit legte sie auf.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel achtundzwanzig

				FRAN, DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VON FREDDY!

				HIER IST DAS, WAS ER DIR ZU SAGEN HAT!

				Hallo, Fran,

				danke, dass du mich ins Bild gesetzt hast. Deine Freunde scheinen ja ziemliche Spinner zu sein, vor allem die Tante, die in deinem Schuppen wohnt – es klingt, als wäre sie genauso besessen wie dein Kater. Der offensichtlich ein richtig kleines Biest ist.

				Warum machst du deinen Job so nieder? Ein Freund von mir arbeitet in einer Nachrichtenredaktion, daher WEISS ich, dass das, was du tust, echt klasse ist. Du solltest stolz darauf sein.

				Zu deiner Frage: »Love Over Gold«. Hast du das Intro von »Telegraph Road« gehört?

				Wie war übrigens dein Wochenende? Hast du irgendwelche schrecklichen Typen getroffen?

				Was hältst du eigentlich davon, mal mit mir auszugehen? Ich bin die nächsten zwei Wochen außer Landes; du hast also genug Zeit, dich darauf vorzubereiten. Natürlich wird das das beste Date deines Lebens werden.

				Freddy x

				Dave warf nur einen Blick auf meine Klamotten – ein königsblaues Kleid mit dicken Schulterpolstern von Jaeger – und brach in lautes Gelächter aus, unterbrochen von einem Hustenanfall. »Das ist das beste Outfit, das ich jemals gesehen habe«, japste er ehrfürchtig.

				Trotz allem musste ich grinsen. »Du bist eifersüchtig. Insgeheim wünschst du dir, Freya würde keine Fair-Trade-Leinenklamotten tragen und sich stattdessen so anziehen wie ich.« Er starrte zwinkernd auf mein Ensemble und schüttelte fassungslos den Kopf. »Wie geht es Freya überhaupt? Ich habe sie seit … nun, seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«

				Dave bedachte mich mit einem strengen Blick. »Weich mir nicht aus«, sagte er. »Was ist mit deiner Mum?«

				Wir saßen in der Mittagspause im Aufenthaltsraum. Dorthin zog ich mich zurück, wenn ich nicht unbedingt an meinem Schreibtisch sitzen musste. Heute war Mittwoch, und seit Montag hatte jeder bei ITN so getan, als wäre ich unsichtbar. Was sollte man schließlich auch zu einer Producerin sagen, deren Schritt so denkwürdig war, dass er es bis in die Sonntagsausgabe des Mirror geschafft hatte? Alex – der Drecksack – saß plötzlich an einem anderen Schreibtisch und mied mich wie die Pest. Mir kam das gerade recht: Ich kochte immer noch vor Zorn und brauchte jetzt nicht noch einen Mord in meinem Führungszeugnis.

				Hugh hatte mir gleich am Montag eine E-Mail geschickt, in der er mir mitteilte, dass er es in Anbetracht meiner plötzlichen Verrufenheit vorziehe, mich auf absehbare Zeit Dienst am Schreibtisch tun zu lassen. Er würde es außerdem begrüßen, wenn ich keine Telefonate tätigte oder entgegennahm. Damit stand ich vom Rang her noch unter Jacinta, der achtzehnjährigen Praktikantin, die sich jedoch weder meiner Berühmtheit noch meines Sexappeals rühmen konnte. Und weil ich seit Sonntagabend gezwungen war, bei Mum auszuharren, musste ich mir die Woche über mit ihrer schultergepolsterten Polyestergarderobe behelfen.

				»Mum ist am Boden zerstört«, erwiderte ich. »Und ich weiß nicht, was ich tun soll. Dad findet auch, dass ich sie zu den Anonymen Alkoholikern bringen sollte, aber sie weigert sich. Ich habe gestern Abend versucht, mit ihr zu reden, doch sie hat nur angefangen zu weinen und geschluchzt, sie könne nicht glauben, dass ich anfangen würde, Dreck aufzuwühlen, während sie durch die Hölle gehe. Wenn ich ihr keinen Alkohol besorge, dreht sie im wahrsten Sinne des Wortes ab, Dave. Viel länger halte ich das nicht durch.«

				Dave zog eine Tüte Krispy-Kreme-Doughnuts aus seiner Tasche und bot mir einen an. »Das ist echt hart«, sagte er.

				»Danke.« Ich nahm mir ein cremegefülltes Riesenteil. »Es bricht mir das Herz, Dave. Sie funktioniert nur, wenn sie einen Drink in der Hand hält.«

				Dave nickte nachdenklich. »Natürlich.«

				»Kennst du einen Alkoholiker? Du klingst so, als wüsstest du, wovon ich rede.«

				»Ja. Meine Cousine Rosa.«

				»Was ist aus ihr geworden?«

				»Sie ist gestorben.«

				Ich lehnte mich zurück. »Mein Gott. Das tut mir so leid.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ist schon gut. Ihre Schwester Betty ist zu den Anonymen Alkoholikern gegangen. Heutzutage ist sie verdammt gut in Form.«

				»Wirklich?«

				»Ja. Ich denke, das sind die Einzigen, die helfen können.«

				»Ich weiß.« Ich seufzte und fühlte mich plötzlich erschöpft. »Aber ich kann sie doch nicht mit Gewalt dorthin schleifen.«

				»Nein. Ich gehe mal davon aus, dass sie bald so weit sein wird«, sagte er.

				Ich nahm mir noch einen Doughnut, stützte mich mit den Ellbogen auf die Tischplatte und fing an, ihn zu verdrücken. Dave betrachtete mich mit einer Mischung aus Mitleid und Besorgnis. »Fran, du brauchst eine Auszeit. Geh nach Hause, hau dich in die Falle und zieh dir normale Klamotten an. Du siehst aus wie Margaret Thatcher. Du kannst deiner Mum nicht helfen, wenn du selbst am Ende bist.«

				Ich verschlang den zweiten Doughnut mit drei Bissen. »Ja. Vielleicht fahre ich heute Abend nach Hause. Ich lasse sie einfach nur so ungern allein.«

				Ich griff wieder in die Tüte. Dave zog eine Augenbraue hoch. »Im Ernst? Drei Doughnuts?«

				»Oh, verschon mich!« Verletzt nahm ich mir einen dritten Krispy Kreme. Warum hatte Dave eine so bemerkenswerte Fähigkeit, mich auf mein beschämendes Benehmen hinzuweisen?

				»So. Hast du dich entschieden, was du mit Charlie machst?«, fragte er nach einer Pause.

				»Ähm, ja. Ich bin mit ihm ausgegangen und habe ihn anschließend flachgelegt.«

				Dave lehnte sich zurück und stieß einen Pfiff aus. »Im Ernst? Ich hoffe, du warst vorsichtig, Franny …«

				»Ja, ja, ja, war ich. Und weißt du was? Wir hatten großartigen Sex. Ich bin froh, dass ich es getan habe.« Ich glaubte mir fast selbst.

				Dave sah aus, als wäre ihm leicht übel. »Bäh. Jetzt hör mir mal zu, du verrücktes Huhn. Ich war am Samstag auf einer Party und habe eine Frau getroffen, die ihn kennt. Sie hat mir gesteckt, dass Charlie ein massives Koksproblem hat. Offenbar hat er letztes Jahr mehrere Schmuckstücke aus ihrem Haus entwendet.«

				Ich blickte Dave über die Krispy-Kreme-Tüte hinweg finster an und wünschte mir, dass meine Freunde nur ein einziges Mal etwas Nettes über mein Liebesleben zu sagen hätten. »Tatsächlich? Nun, mir hat er nichts gestohlen. Er hat mich nur echt gut gevögelt. Ich habe das gebraucht, Dave. Ich gehe wegen Michael durch die Hölle. Ich musste einfach wissen, dass ich nicht …« Ich fühlte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. »Ich musste einfach wissen, dass ich für die Männer nicht völlig uninteressant bin.«

				Dave fing an, sich eine Zigarette zu drehen. »Jetzt sei doch kein Trottel. Die Männer bitten dich im Internet reihenweise um ein Date – du bist gefragt, Mädel!«

				»Oh, wen interessiert das schon?«, heulte ich und schluchzte herzerweichend. Dave legte seine Zigarette ab und tätschelte unbeholfen meine Hand. »Der Einzige, den ich will, ist Michael. Er hat mir jetzt schon drei Nachrichten geschickt. Ich vermisse ihn. Ich brauche ihn. Ich ertrage dieses ganze Elend allein nicht. Ich werde ihm zurückschreiben.«

				Es war die Wahrheit. Ich war am Ende. Ich brauchte meinen Freund.

				»Aber Fran … er vögelt Nellie Daniels! Da kannst du ihn doch nicht zurückhaben wollen!«

				»Natürlich will ich das! Ich liebe ihn immer noch«, sagte ich ruhig. Tränen tropften mir von der Nase in die Krispy-Kreme-Tüte. Dave zog sie weg und lehnte sich vor, um mich fest zu umarmen. »Hör mal«, flüsterte er mir ins Haar, »ich denke, du solltest Abstand wahren. Du weißt nicht, was er vorhat, und du musst noch einen ganzen Monat rumbringen, bis die neunzig Tage vorbei sind. Warum fichtst du das Ganze nicht dann mit ihm aus? Wenn du mehr über ihn und Nellie weißt?«

				Ich trocknete mir die Augen an Daves Ärmel. »Ich hab das alles so satt, Dave. Ich hab es satt, mit Mum klarkommen zu müssen. Ich hab dieses bekloppte Online-Dating satt. Ich hab es satt, mich in meinem Job dauernd bewähren zu müssen. Ich hab es satt, mich zu beherrschen, damit ich Alex keine reinhaue. Und am meisten habe ich es satt, mich nicht einfach zusammen mit Michael ins Bett kuscheln zu können.«

				»Du schlägst dich doch ganz prima«, stellte er ruhig fest. »Wirklich. Gib nicht auf. Es ist doch bloß noch ein Monat. Mit Sicherheit wirst du dann wieder zurechnungsfähiger sein. Das ist jetzt nicht böse gemeint, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dich in diesem Zustand zurücknehmen würde.« Er lächelte verschmitzt, doch ich war nicht in der Lage, das Komische an der Situation zu erkennen. Ich legte mein Gesicht in meine zuckerverklebten Hände und heulte.

				»Frances?«

				Wir sprangen beide auf. Nikki, Hughs persönliche Assistentin mit dem asymmetrischen Pony, stand in der Tür, ihr Gesichtsausdruck ließ auf schlechte Nachrichten schließen. »Hugh möchte, dass du in sein Büro kommst, bitte.«

				Ich fegte Doughnut-Krümel von meinem Polyesterschoß. »Um was geht es denn?«

				»Keine Ahnung. Aber er möchte dich sehen, jetzt gleich.«

				Ich stand auf, doch Dave kam mir zuvor und stellte sich mir in den Weg. »Äh, du, ähm …« Er zauderte unsicher und starrte mir ins Gesicht.

				»Ich habe überall Wimperntusche und sehe aus wie Dracula?«

				»Ja. Du hast es erfasst.« Damit drückte er mir die Tüte mit den restlichen Krispy-Kreme-Doughnuts in die Hand und schob mich zur Tür hinaus.

				»KOMM REIN!«, brüllte Hugh ein paar Augenblicke später.

				Das klang nicht gerade vielversprechend.

				»Mach die Tür zu«, sagte er, ohne aufzublicken.

				Ich tat, wie geheißen, und setzte mich. Langsam wurde mir wirklich mulmig zumute. Hugh nahm eine Archivierungsbox mit einem Filmtape von seinem Schreibtisch und hielt sie mir unter die Nase. »Mütterclub (Chelsea): Isabelle Langley-Gardiner/Nellie Daniels, 08. 02. 2010«.

				Mir rutschte das Herz in die Hose.

				»Was zum Teufel ist das, Fran?«, fragte er und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

				Dreißig Minuten später hockte ich zusammengekauert auf der Rückbank eines Taxis. Das Schlimmste war nicht, dass Hugh mir eine offizielle schriftliche Abmahnung erteilt hatte, weil die Aufnahmen im Mütterclub nicht abgesprochen gewesen waren; auch nicht, dass er mir zu verstehen gegeben hatte, ihm sei während seiner bisherigen Karriere noch nie etwas derart Beschämendes untergekommen wie mein Foto im Mirror – nein, am schlimmsten war, dass er mir, offenbar wirklich betrübt, mitgeteilt hatte, ich sei als Journalistin eine gewaltige Enttäuschung, insbesondere nach einem so brillanten Start.

				Dieser Teil war unerträglich. Ich spürte, wie ich mich in stumme Panik hineinsteigerte, und gab mein Bestes, um mich an ein paar von Stefanias Meditationsmantras zu erinnern. Doch mein Gedächtnis war wie leer gefegt, nur eine Stimme war noch da, die mir mitteilte, dass ich eine Vollidiotin sei und all das verdient habe. Ich hatte den besten Job auf der Welt, aber leider hatte ich beschlossen, während meiner Arbeitszeit Nellie Daniels zu stalken, wozu ich auf die Computer, Kameras und Zeit von ITN zurückgegriffen hatte.

				»Jedes Mal, wenn ich an deinem verfluchten Computer vorbeikomme, hockst du vor deinem bescheuerten Facespace«, hatte Hugh gepoltert. »Nie arbeitest du. Was zum Teufel ist in den drei Krankheitswochen mit dir passiert? Warum hat sich Fran in eine verdammte Irre verwandelt, die in der einen Minute aussieht, als wäre sie bei den Jungen Konservativen, und in der nächsten, als käme sie direkt von einer Anti-Atom-Demo in Greenham Common? Mir gefällt das nicht. Ich könnte schwören, ich hätte gestern eine Fahne bei dir gerochen. Wenn das noch einmal vorkommt, bist du schneller hier raus, als ich ›Scheiße‹ sagen kann.«

				Ich hatte dagesessen, stumm genickt und gegen die Tränen angekämpft, die sich in meinen Augen sammelten. All die Jahre, in denen ich fünfzehn Stunden am Tag gearbeitet hatte, all die Zeiten, in denen ich bis vier Uhr morgens aufgeblieben war, um die Nachrichtenticker zu verfolgen, all die Zeiten, in denen ich der Arbeit zuliebe mein Sozialleben vernachlässigt hatte – und jetzt hatte ich es vermasselt.

				»Ich gebe dir noch eine letzte Chance. Eine letzte VERFLUCHTE Chance«, hatte er gesagt. »Nick Bennett wollen im Augenblick alle in der Sendung haben. Ich will, dass du ihn zu uns ins Studio holst. Zwei-Stunden-Interview, exklusiv für uns, an einem Ort unserer Wahl, rechtzeitig für die Freitagabendnachrichten. Abgemacht?«

				»Hugh«, setzte ich an. Meine Stimme zitterte. »Hugh, ich bin mir nicht sicher …« Ich rang mit mir.

				Hugh vereinfachte mir die Sache, indem er mit der Faust auf den Tisch schlug. »Der Deal ist nicht verhandelbar, Frances. Du schaffst uns binnen achtundvierzig Stunden Nick hierher, und du behältst deinen Job. Sollte es dir nicht gelingen, bist du raus. Und das ist keine Erpressung. Ich habe mir eine Liste mit deinen jüngsten Internetaktivitäten erstellen lassen. Das allein reicht aus, um dich mindestens fünfzigmal zu feuern. Verstanden?«

				Ich nickte erschrocken.

				»Eine letzte Sache. Alex wird das Projekt leiten, sobald du uns Zugang zu Nick verschafft hast. Aus professioneller Sicht ist er momentan etwa zwanzigmal so viel wert wie du, also lass deine Wut nicht an ihm aus, okay? Ich werde dich im Blick haben, Fran, darauf kannst du verdammt noch mal Gift nehmen. Und jetzt zisch ab nach Hause, krieg dich wieder ein und besorg mir Nick Bennett. Morgen kommst du wieder und machst deinen verfluchten Job. Das ist deine allerletzte Chance. Und jetzt zieh Leine.«

				Warum hasste Alex mich so sehr? Niemand anders als er konnte Hugh das Band gegeben haben. Ich schauderte. War es nicht schlimm genug, dass er Mum an die Presse verkauft und meine beste Freundin ins Bett gezerrt hatte?

				Benommen vor Schock und Schande, Daves Tüte mit Krispy-Kreme-Doughnuts fest umklammert, kam ich bei mir zu Hause an und traf dort auf Duke Ellington, der aussah, als käme er soeben von einer Keilerei mit einem weitaus größeren Kater. Sein linkes Ohr war eingerissen, und er humpelte leicht. »Oh mein Gott … Duke Ellington, ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich ihn. Er miaute wegwerfend und stürzte sich auf meinen Fußknöchel, um Mums glänzende hellbraune Seidenstrumpfhose zu zerreißen.

				Duke Ellington würde sich nicht einfach ins Bett legen und inmitten eines Berges von Krispy-Kreme-Doughnuts sterben, dachte ich grimmig, als ich ihn von meinem Bein wegzerrte. Er würde weiterkämpfen. Und wenn dieses kleine graue Monster mit allem fertigwurde, was ihm in die Quere kam, so würde mir das auch gelingen.

				Ich holte tief Luft, schleuderte die Doughnuts in den Mülleimer, setzte mich an den Küchentisch und wählte.

				»Frances. Warum in Gottes Namen rufst du mich an?«, zischte Nick zornig. »DAS MUSS AUFHÖREN! Es ist gut möglich, dass ich abgehört werde!«

				Ich schluckte. »Das hier ist ein rein beruflicher Anruf. Sie wollen ein zweistündiges Interview mit dir für die Sendung am Freitagabend machen. Ich denke, du solltest zusagen.«

				Ein paar Sekunden lang sagte er gar nichts.

				»Sie wollen dich nicht reinlegen, Nick. Sie wollen lediglich die Wahrheit hören.«

				»Ich werde mit dem Pressebüro sprechen. Aber ja, vermutlich sollte ich tatsächlich zusagen. Ich verdiene die Chance, die Öffentlichkeit an meine ansonsten weiße Weste zu erinnern. Doch aus Gründen, die auf der Hand liegen, solltest du dich fernhalten.«

				»Das ist richtig.«

				»Na schön. Nun, Fran, danke für deinen Anruf und alles Gute für deine Karriere. Und, ähm, ich hoffe, für Eve kommt alles ins Lot.«

				»Das ist alles? Du schmeißt sie mir nichts, dir nichts nach siebzehn Jahren aus deinem Leben und hoffst, ›alles kommt wieder ins Lot‹? Schäm dich, Nick!«, schrie ich.

				Doch er hatte schon aufgelegt.

				Arme, arme Mum. Es war unvorstellbar. Siebzehn Jahre und dann – bum. Nichts. Eine Mauer des Schweigens. Ich seufzte, wohl wissend, dass ich heute Abend wieder zu ihr würde gehen müssen. Allein die Aussicht auf einen weiteren Abend in ihrer Gesellschaft brachte mich schier zur Verzweiflung. Du brauchst Michael. Du schaffst das nicht alleine, flüsterte die Stimme in meinem Kopf. Ich blickte aufs Telefon.

				»Ich rufe bloß Hugh wegen Nick an«, teilte ich Duke Ellington mit. »Und springe vielleicht unter die Dusche. Dann geht’s für dich zurück in Stefanias Obhut, junger Mann. Ich werde anderweitig gebraucht.«

				Ich fuhr meinen Laptop hoch, der seit Mums SOS-Nachricht am Sonntag in den Winterschlaf gefallen war. Als der Bildschirm zum Leben erwachte, fragte ich mich flüchtig, ob Freddy mir wohl etwas gemailt hatte, aber stattdessen stieß ich auf die Nachricht, die Dad mir Samstagnachmittag geschickt hatte, und las sie erneut. Ich hatte es geahnt: Nick hatte tatsächlich vorgehabt, Mum sitzen zu lassen, und Dad hatte recht mit seinem Vorschlag, sie zu den Anonymen Alkoholikern zu schaffen.

				Plötzlich beschlich mich ein ungutes Gefühl. Ich wusste nicht, warum, aber irgendetwas stimmte nicht.

				Mein Handy summte. Charlie! Ich hatte befürchtet, dass er das Höschen über dem Möschen in der Sonntagsausgabe des Mirror entdeckt hatte. Überhaupt war es ziemlich spät, sich erst am Mittwoch nach einer Samstagnacht voller Leidenschaft zu melden.

				Hey. Ich will mehr von Fran. Sie ist heiß. Nächstes Wochenende?

				Ich grinste dümmlich und dachte daran, wie ungemein attraktiv er gewesen war, als er Samstagnacht auf ebendiesem Stuhl gesessen hatte.

				Ich denke, ich könnte dich reinschieben …

				Abrupt hielt ich inne.

				Ach du lieber Gott.

				… als er Samstagnacht auf ebendiesem Stuhl gesessen hatte.

				Direkt vor meinem Computer. Auf dem diese E-Mail geöffnet gewesen war. Direkt vor seinen Augen. Charlie, der angebliche Kokser, der sich nichts dabei dachte, seine Freunde wegen der nächsten paar Gramm zu bestehlen.

				Ich starrte seine SMS an, Panik ballte sich in meiner Brust zusammen. Panik, die sich schnell in Zorn verwandelte. Er war hierhergekommen, hatte meine E-Mail benutzt, um sie für ein bisschen Koks zu verkaufen, dann hatte er mit mir geschlafen – und jetzt hatte er auch noch die Stirn, mich um ein zweites Date zu bitten?

				Oh mein Gott, es tut mir so leid. Meine Gedanken rasten. Ich löschte die angefangene SMS an Charlie. Stattdessen tippte ich: Zieh bloß Leine. Ich kann nicht glauben, was du getan hast. Doch dann bekam ich noch mehr Panik. Das konnte ich nicht abschicken! Womöglich würde er das als Beweis verwenden, sollte Nick die Geschichte leugnen.

				Antworte nicht, redete ich mir fieberhaft zu. Geh ins Bett. Verhalte dich unauffällig. Nein, fahr zu Mum. Nein, bring dich um. Nein, bring Charlie um. Nein, bring … ARRGH!

				Mein Handy klingelte. Es war Nick. »Hallo?«, brüllte ich ungestüm, voller Sorge, dass er das Interview absagen wollte, woraufhin Hugh mich feuern würde und ich den Rest meines Lebens als Stadtstreicherin verbringen müsste.

				»Fran, ähm, ich stecke in einer heiklen Situation«, sagte er ruhig.

				»BITTE GIB DIESES INTERVIEW. BITTE! MEIN LEBEN HÄNGT DAVON AB!«

				»Ja, ja, es wird bereits alles organisiert. Fran, du musst herkommen und deine Mutter abholen. Sie sitzt in einem rot-weißen Liegestuhl auf meiner Auffahrt, eine Flasche Champagner in der Hand.«

				Ich starrte Duke Ellington an. »Wie bitte?«

				»Ich sagte, sie sitzt auf meiner Auffahrt und trinkt Champagner. Wenn du nicht kommst und sie abholst, Fran, werde ich die Polizei rufen. Ich kann nicht zulassen, dass das ein Fotograf vor die Linse bekommt. Oder dass Laura das sieht. Sie muss innerhalb von fünfzehn Minuten weg sein!«

				»Oh, Nick. Das tut mir so leid! Nein, stimmt nicht, eigentlich tut es mir gar nicht leid, denn es ist verdammt noch mal deine eigene Schuld. Wie dem auch sei – ich kann nicht in fünfzehn Minuten da sein! Bitte! Tu’s nicht! Sie steht am Rande der Verzweiflung …« Meine Stimme wurde immer hysterischer.

				Nick klang gleichermaßen außer sich. »Fünfzehn Minuten, Fran«, sagte er. »Das ist mein Leben. Meine Karriere. Meine Familie.«

				Er legte auf, und ich brach in Tränen aus. »Mein Leben geht DEN BACH RUNTER!«, schrie ich Duke Ellington an. Wieder klingelte mein Handy.

				»Hallo?«, brüllte ich und schluckte.

				»Hey, verrücktes Huhn, ich habe keine so guten Neuigkeiten. Charlie Swift ist sogar ein noch größeres Arschloch, als wir angenommen haben. Er hat jede Menge Geld gestohlen von …«

				»Ich weiß, dass er ein Arschloch ist. Er hat Mum an den Mirror verkauft. Das habe ich gerade herausgefunden.«

				»Dann ist es also vorbei mit ihm? Oh, tut mir leid, ich wollte nicht taktlos sein …«

				»Es ist nicht wichtig. Dave, Mum sitzt betrunken in einem Liegestuhl vor Nicks Haus, und Nick hat mir soeben mitgeteilt, er würde die Polizei rufen, sollte ich sie nicht binnen fünfzehn Minuten von dort wegschaffen, und ich – oh Gott, Dave, ich weiß nicht, was ich tun soll.«

				»Wenn ich richtig Gas gebe, kann ich in zehn Minuten da sein. Ich bin auf der A24. Es gab einen Auffahrunfall, deshalb musste ich eine Umleitung nehmen.«

				»Was? Nein, du kannst doch nicht …«

				»Klappe, Fran. Schwing dich, so schnell du kannst, zum Haus deiner Mutter. Ich warte da auf dich.«

				»Mum?«, flüsterte ich. Das Zimmer roch nach abgestandenem Champagner und Traurigkeit. Eine Flasche Bollinger thronte auf ihrem Nachttisch. Trotz allem musste ich lächeln. Mum verplemperte ihre Zeit wenigstens nicht mit Schaumwein. Dann entdeckte ich eine leere Flasche Cognac neben dem Mülleimer, und das Lächeln verging mir.

				»Frances.« Sie klang sehr benebelt. »Es tut mir leid. Ich …«

				»Ist schon gut. Geh schlafen. Aber morgen müssen wir reden, okay?«

				Mum schlurfte in ihr Bett und knipste die Nachttischlampe an. Ich musste mich zusammenreißen: Sie sah entsetzlich aus. Bleib ruhig, Fran. Ich hatte Angst und fühlte mich komplett schutzlos. Die einzige Person auf der Welt, die in der Lage sein sollte, sich um mich zu kümmern, war hilflos wie ein Baby; auf ihr Kissen gestützt, starrte sie mich voller Verzweiflung an.

				»Ich … ich bin für einen Augenblick durchgedreht, Frances«, sagte sie schließlich.

				Ich dachte daran, dass Daves Cousine am Alkohol zugrunde gegangen war. Ich war nicht bereit, Mum denselben Weg gehen zu lassen. »Nein, Mum, das war kein vorübergehender Anflug von Wahnsinn«, sagte ich, setzte mich aufs Bett und nahm ihre Hand. »Mum, du brauchst Hilfe. Du hast ein echtes Problem, was den Alkohol anbelangt. Siehst du das ein?«

				Sie senkte den Blick.

				»Mum. Sieh mich an. Ich bin deine Tochter. Ich bin dein kleines Mädchen. Ich habe Angst. Ich habe Angst, dass ich dich verliere, wenn das so weitergeht. Du bist krank. Kranke Menschen benötigen Hilfe.« Meine Stimme zitterte, aber ich blieb standhaft. Ich meinte es ernst. Diesmal würde ich nicht klein beigeben.

				Mums Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. »Ich will keine Hilfe«, sagte sie und richtete sich auf, »von niemandem.« Doch sie klang resigniert.

				Ich drückte ihre Hand, voller Sorge, sie würde dichtmachen und mich rauswerfen. »Ich weiß. Dennoch, Mum, Alkoholismus ist ein weit verbreitetes Problem. Es ist nichts, wofür man sich schämen müsste. Das ist heute ganz anders als zu Grannys Zeiten. Es wird einem geholfen, ohne dass man verurteilt wird.«

				Mum nickte. »Dave … Dave hat mir von den Anonymen Alkoholikern in Sutton erzählt«, sagte sie zögernd. »Aber ich denke nicht, dass ich mich dem stellen kann, Franny.«

				Ich setzte mich kerzengerade auf. »Mum, du musst dorthin gehen. Bitte versuch es. Nur ein einziges Treffen. Für mich, Mum. Bitte, bitte, bitte – geh einfach hin.« Ich drückte wieder ihre Hand. »Bitte, Mum. Ich darf dich nicht verlieren.«

				Sie ließ sich zurück in die Kissen sinken. »Einverstanden, Fran«, sagte sie mit kleinlauter Stimme. »Ich werde es versuchen. Dave sagt, dass morgen ein Treffen stattfindet. Da gehe ich hin.«

				»Ich nehme mir den Tag frei und begleite dich. Woher soll ich auch wissen, dass du dich nicht betrinkst und eine Ausrede erfindest?«, sagte ich. Im Augenblick schien es mir das Wichtigste in meinem Leben zu sein, Mum zu diesem Treffen zu schaffen.

				Sie versuchte, sich noch einmal aufzurichten, um mich zu umarmen, doch sie sackte erschöpft in sich zusammen. »Vertrau mir, Fran, ich werde hingehen. Ganz bestimmt.«

				Ich blieb an ihrem Bett sitzen und sah zu, wie sie langsam eindöste. Meine Unterlippe zitterte. »Gut, Mum. Ich liebe dich.«

				»Ich kann dir gar nicht genug danken«, sagte ich zu Dave, der im Wohnzimmer damit beschäftigt war, eine SMS zu verschicken, vermutlich an Freya. In seinem Armeemantel und den abgewetzten Turnschuhen wirkte er auf lächerliche Weise fehl am Platz auf Mums steifer Dreisitzer-Garnitur.

				»Schon okay«, winkte er gähnend ab. »Ich habe Übung darin, wie du dich sicher erinnerst. Betty hat uns erzählt, sie habe erst zu den Anonymen Alkoholikern gehen können, als sie am absoluten Tiefpunkt angelangt war. Schätzungsweise ist deine Mum genau dort angekommen.«

				»Ja, das ist in etwa das, was sie gerade gesagt hat«, erwiderte ich und ließ mich neben ihn aufs Sofa fallen. »Im Ernst, Dave, was du heute Abend getan hast, war absolut unglaublich. Ich bin dir unendlich dankbar. Und dass du das mit den Anonymen Alkoholikern für mich in Erfahrung gebracht hast – du bist umwerfend. Dafür liebe ich dich.«

				»Schon okay«, sagte er wieder. »Ich war bloß vier Meilen entfernt.«

				»Hat Nick sich sehr aufgeführt?«

				»Ach, nicht schlimmer als sonst. Er hat sich fast in die Hose gemacht. Aber jetzt muss ich mich auf die Socken machen, Fran, es ist schon spät.«

				»Natürlich, entschuldige. Freya ist bestimmt schon sauer.«

				Dave schnitt eine Grimasse. »Bye.«

				»Warte, Dave! Ich bringe dich raus!«

				»Lass nur. Bis dann!« Und damit stürmte er durch den Flur und zur Haustür hinaus.

				»DAVE! Komm zurück! Lass mich dir wenigstens eine Flasche Wein mit auf den Weg geben! Oder eine Umarmung! Oder irgendwas!«

				»Noch mal: Es ist schon okay. Ich muss jetzt nur nach Hause«, rief er über die Schulter zurück, während er mit großen Schritten zu seinem Van ging.

				Offenbar war er verzweifelt darum bemüht, so schnell wie möglich von hier wegzukommen.

				Das kannst du ihm kaum zum Vorwurf machen, Fran, dachte ich und betrachtete mein Konterfei im Flurspiegel. Ich sah aus, als hätte ich die letzten Nächte in einer Mülltonne verbracht. Ich trug nach wie vor Mums grässliches Kleid, meine fleischfarbene Hochglanzstrumpfhose war dank Duke Ellingtons Angriff voller Laufmaschen – und meine Augen waren schwarz verschmiert.

				Eine Tasse Tee später, überwältigt von meinem Tag, ratlos, was ich tun sollte, holte ich mein Handy hervor und las noch einmal Michaels Nachrichten. Langsam erinnerten sie mich ein wenig an seine alten Stinksocken, die ich zu Beginn unserer Trennung im Dezember voller heißer Sehnsucht an mich gedrückt hatte. Sie waren für mich ein angenehmer Rückzugsort in meinem Kopf. Eine Flucht vor der Realität. Eine mentale Tasse heiße Schokolade.

				Ich möchte nur, dass du weißt, wie leid es mir tut. Ich vermisse dich, hatte seine letzte Nachricht gelautet. Sonntag, dreizehn Uhr siebenunddreißig. Ich lächelte gerührt. Ich vermisse dich, dachte ich. Mehr, als du dir vermutlich vorstellen kannst. Vielleicht war es mit Nellie tatsächlich schiefgelaufen. Vielleicht war es nur ein Strohfeuer gewesen, und sie hatte sich zu voreilig darauf eingelassen. Ich öffnete mein Tagebuch und malte einen Smiley unter das Datum dreiundzwanzigster März: Tag neunzig. Nur noch siebenundzwanzig Tage. Siebenundzwanzig Tage, bis ich meinen Liebsten wiedersehen würde. Ich würde ihm seinen Fehltritt mit dieser blöden Daniels verzeihen. Ich würde alles tun. Kochen lernen. Mich auf exotische Massagen verlegen. Alles. Ich brauchte nur wieder ein wenig Stabilität in meinem Leben.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel neunundzwanzig

				FRAN, DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VON GOVINDA!

				HIER IST DAS, WAS ER DIR ZU SAGEN HAT!

				Frances, Frances, Frances … wärst du ein Popel, würde ich in der Nase bohren :)

				Govinda

				Ich stand in der Umkleide des Richmond Park Sports Centre und wärmte mich für einen Zehn-Meilen-» Vorbereitungslauf« mit dem Running Club auf. Seit zehn Jahren war ich nicht mehr joggen gewesen und dementsprechend ein wenig nervös. Doch ich hatte aus den Augenwinkeln bereits Nellie entdeckt und verspürte eine fast sexuelle Erregung bei der Vorstellung, den ganzen Abend über in ihrer Nähe zu sein. Fran, die Crack-Hure, war ZURÜCK!

				Schuldbewusst dachte ich an Mum, die mich tränenreich umarmt hatte, als ich am Vormittag aus ihrem Haus gegangen war. »Ich bin stolz auf dich, Frances«, hatte sie erklärt. Die Hand, mit der sie verbissen den Gürtel ihres Morgenmantels umklammert hielt, zitterte. »Das bin ich wirklich.«

				Sogleich beschloss ich, die für heute Abend geplante Stalking-Mission einzustellen. Mum, die vor weniger als einer Woche abserviert worden war, würde in ihren Wagen steigen und zu irgendeinem winzigen Gemeindesaal kutschieren, um von einer Gruppe Fremder Hilfe zu erbitten – und ich, vor neun Wochen abserviert, würde versuchen, mit meinen untrainierten Beinen zehn Meilen zu laufen in der Hoffnung, die Liebe meines offenbar wieder interessierten Exfreunds zurückzugewinnen?

				Doch da war ich. Und tat genau das. Die ganze Idee war dumm und gefährlich, doch was sollte ich tun? Innerhalb einer Woche hatte ich drei »Ich liebe dich noch immer«-SMS von Michael bekommen! Und wenn ich nicht auf der Stelle herausfand, was da los war, würde ich noch durchdrehen.

				Ich hatte die möglichen Erklärungen für Michaels Textnachrichten auf drei eingeschränkt:

				
						Die schöne, vor Selbstsicherheit strotzende Nellie machte ihm das Leben schwer, und er wollte die hässliche, schmuddelige, durchgeknallte Fran zurückhaben. (Das war meine Lieblingserklärung.)

						Er war eifersüchtig, weil ich mich mit anderen Männern traf, und versuchte, mich zu manipulieren.

						Er war geisteskrank und brauchte eine Elektroschocktherapie.

				

				Es lag klar auf der Hand: Wollte ich herausfinden, welche der drei Erklärungen zutraf, ohne ihn direkt danach zu fragen, musste ich verdeckt ermitteln und diese Daniels-Tussi anzapfen.

				»Nur noch ein einziges Mal«, murmelte ich, während ich meine Klamotten in eine Sporttasche stopfte. Dave und Stefania würden nie davon erfahren, und Leonie … nun, ich musste irgendwann wieder mit Leonie sprechen. Und vielleicht auch mit Alex. Aber die Vorstellung, dass ich mich bei den beiden entschuldigen sollte, überstieg heute mein Vorstellungsvermögen.

				Ich schloss meine Sachen ein, richtete ein kurzes Gebet an sämtliche Götter, die noch an mir interessiert sein mochten, und marschierte hinaus in die Kälte. »Hi«, sagte ich zu dem menschlichen Hüpfball, der das Kommando zu haben schien. »Fran O’Callaghan. Ich habe eine E-Mail geschickt.«

				»Oh, Fran, hi!« Der Hüpfball strahlte. »Willkommen! Seid mal einen Augenblick still und lasst uns unser neuestes Mitglied begrüßen: DAS IST FRAN!«

				Ich lächelte verlegen und spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss, als sich eine glänzend braune Kaskade – Nellies Haar – aus der Menge löste und gurrte: »Süüüße, was für ein Zufall! Hi!« Sie küsste mich auf die Wange.

				Das war lächerlich. Was tat ich bloß? »Oh, hi, Nellie! Das ist ja seltsam! Von allen Laufclubs habe ich mir ausgerechnet deinen ausgesucht! Das ist wirklich bizarr!«

				Meine Stimme war mindestens zwei Oktaven höher als gewöhnlich, doch Nellie schien es nicht zu bemerken. Sie band ihr perfektes Haar mit einem dicken Gummi zusammen und sagte: »Nun, Süüüße, es ist toll, dass du hier bist. Lass uns doch zusammen laufen!«

				»LIEBEND GERN!«, rief ich begeistert.

				Ich Trottel! Sie lief regelmäßig Marathon, und ich hatte es nicht mal geschafft, mich bei den Schulsportfesten für den Achthundert-Meter-Lauf zu qualifizieren, weil ich nicht schneller trabte als eine lebende Kartoffel. Trotzdem musste ich herausfinden, was los war! Als wir starteten, sagte ich: »Am besten, du übernimmst das Reden, Nellie – ich habe Asthma, deshalb kann ich nicht gleichzeitig sprechen und laufen.«

				Sie warf mir einen zweifelnden Blick zu. »Ich auch. Es ist alles eine Frage der Fitness.«

				Mist.

				Aber es war nicht schwer, sie zum Reden zu bringen. »Also«, sagte ich, »wie läuft’s mit dem neuen Mann an deiner Seite? Wie war noch gleich sein Name?« Ich musste sie nicht mal anblicken, um zu bemerken, wie sich ein breites Lächeln auf ihr Gesicht legte, während sie übertrieben langsam neben mir herjoggte.

				»Michael. Und es läuft umwerfend! Mein Gott, ich bin völlig verrückt nach ihm! Er ist heute zur Mittagspause bei mir im Büro aufgekreuzt und hat mich zu Gordon Ramsay ausgeführt! Ist das zu fassen?«

				»Wow«, sagte ich in kläglichem Ton und dachte an das pappige Schinkenbrötchen, das ich an meinem Schreibtisch verdrückt hatte. »Erzähl weiter …«, keuchte ich. Nellie hob förmlich vom Boden ab und stieß einen kleinen Jauchzer aus. Mir wurde schwer ums Herz. Wenn diese superabgeklärte, schlanke Nobeltussi ins Jauchzen geriet, musste sie verliebt sein.

				»Es ist wirklich schnell gegangen, ich weiß, aber er ist einfach total auf mich abgefahren! Ehrlich gesagt, rechne ich damit, dass er mir bald einen Heiratsantrag macht!«

				Ich versuchte, die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. »Wow!«, japste ich wieder.

				»Ich weiß!«, sprudelte Nellie hervor. »Ich bin so was von glücklich! Und weißt du, was? Er lässt mir sogar jeden Morgen ein Bad einlaufen!«

				Das reichte. »Ich muss anhalten und einen Stoß Ventolin nehmen«, keuchte ich. »Ich freue mich so für dich! Wir sehen uns dann im Clubhaus!« Ich löste mich aus der Gruppe und ging am Fluss entlang Richtung Stadtzentrum, wobei ich mir alle Mühe gab, nicht vollends auszurasten. Wenn du die Hitze nicht erträgst, halt dich vom Feuer fern, sagte ich mir zornig. Warum tat ich mir das an?

				Doch es war egal. Entscheidend war, dass sich Nellie und Michael ineinander verliebt hatten. Er ließ ihr das Wasser für ihr morgendliches Bad ein, und ich war Schnee von gestern. Die SMS mussten eine Art Ego-Massage gewesen sein: ein Köder, an dem ich weiterhin baumeln sollte. Warum nur eine Frau haben, die verrückt nach einem war, wenn man auch zwei haben konnte?

				Mir hatte er ein Bad eingelassen an dem Tag, an dem er mich verlassen hatte. War er da schon mit ihr zusammen gewesen? »Bitte, Michael, mach ihr keinen Heiratsantrag«, flüsterte ich. »Das ertrage ich nicht.«

				Ich stapfte in den White Cross Pub und zog mein Portemonnaie aus dem Sport-BH. »Gin Tonic«, bestellte ich mit kläglicher Stimme. Der Barmann sah mich angewidert an. Ich war knallrot, außer Atem und verschwitzt. »Keine Sorge«, murmelte ich. »Ich setze mich raus.« Wäre ich der Barmann gewesen, hätte ich mich auch nicht in meinem Pub haben wollen.

				Also hockte ich mich mit meinem Gin Tonic auf die eisige Bank draußen. Mein Atem wölkte immer noch dampfig um mein Gesicht, und ich fragte mich, was aus dieser Crack-Sucht noch werden sollte. Vielleicht gab es in London eine Gruppe der Anonymen Stalker! Eine Woge des Selbsthasses rollte über mich hinweg. Mum war in diesem Augenblick bei den Anonymen Alkoholikern, und ich war hier? Bitte, lieber Gott, mach, dass alles gut für sie läuft.

				Plötzlich hörte ich knirschende Schritte, dann ein kehliges Lachen. Hinter mir stand Nellie, einen Gin Tonic in der Hand.

				Natürlich.

				»Oh. Ähm … es war ohnehin zu spät zum Inhalieren …« Ich verstummte und grinste reuevoll. Es war offensichtlich, dass ich flunkerte, doch mittlerweile war mir das egal. Ich hatte den Kampf verloren. Sie kicherte wieder. »Ich bin umgedreht, um mich zu vergewissern, dass mit dir alles in Ordnung ist, und da habe ich dich in den Pub schleichen sehen. Das hat mich echt zum Lachen gebracht! Zum Teufel mit der Rennerei! Ich habe jeden Tag trainiert – da darf ich mir doch wohl mal einen Drink gönnen!«

				Sie setzte sich neben mich. Auf ihrem glatten, porentief reinen Gesicht war kein einziger Tropfen Schweiß zu sehen, und ihre teure Lycra-Leggins schmiegte sich eng an ihre straffen, durchtrainierten Beine. Ich versank in meiner alten Jogginghose, zog mir die Kapuze über den Kopf und wünschte mir, ich würde auf der Stelle verenden, als sie mir eröffnete: »Mein Gott, Michaels Ex ist völlig DURCHGEDREHT – sie ruft ihn andauernd an, jammert ins Telefon und fleht ihn an, wieder zu ihr zurückzukommen …«

				Das Klingeln meines Handys rettete mich. Noch nie zuvor war ich so dankbar gewesen, Daves Namen auf dem Display zu sehen. Er rief aus einem lärmigen Pub an. »Wo steckst du, Fran?«, schrie er.

				»Ich bin in Richmond«, flüsterte ich und ging rasch zum Geländer der Pub-Terrasse. Die Themse sah rau und finster aus. Ich fing an zu zittern.

				»WAS?«, brüllte Dave.

				»Ich sagte, ich bin in Richmond.«

				Dave ging nach draußen und fragte, was zur Hölle ich dort zu suchen hatte. Ich blickte zu Nellie hinüber: Sie beobachtete mich aufmerksam; zweifelsohne nahm sie an, ich würde mit meinem Freund (Kater) Duke telefonieren. »Ähm, ich bin beim Laufen«, sagte ich, so leise ich konnte.

				Dave brach in Gelächter aus. »Du? Beim Laufen? Fran, du läufst wie eine Vogelscheuche! Was geht da vor?« Noch während ich herumdruckste, fiel bei ihm der Groschen. »Ach, verdammt noch mal, Fran. Du stellst doch nicht wieder Nellie Daniels nach, oder?«

				»Nein«, sagte ich starrköpfig. Dann: »Nun, doch.«

				Dave seufzte. »Hör auf damit, Franny. Komm nach Clerkenwell. Nimm dir ein Taxi. Du solltest dich nicht in der Nähe dieses Mädchens aufhalten. Weiß Gott, was zwischen ihr und Michael läuft, aber du quälst nur dich selbst. Komm ins Three Kings.«

				Leg auf. »Dave … bist du beim Gin-Donnerstag?«

				Ich konnte hören, wie er an einer Selbstgedrehten zog. »Ja. Und jetzt beweg deinen Hintern zu uns rüber.«

				»Willst du damit sagen, dass Leonie ohne mich den Gin-Donnerstag abhält?«

				Dave lachte leise. »Es war ihr kaum möglich, ihn mit dir abzuhalten. Du hast ihre Anrufe ignoriert. Hör auf rumzuzicken, komm her und versöhn dich mit ihr.«

				»Ist sie mit Alex da?«

				»Ja«, antwortete Dave und zog an seiner Zigarette. »Sie sind ein Paar«, fügte er sanft hinzu.

				»Das Mädel ist so loyal wie eine geile Straßenkatze«, schäumte ich. »Michael hat mein Leben ruiniert, und sie hat nichts Besseres zu tun, als sich mit diesem Scheißkerl von seinem besten Freund zusammenzutun? Der mich vom ersten Tag an gehasst hat? Der erst gestern versucht hat, Hugh dazu zu bringen, mich zu feuern? Was soll das, Dave? Wird sich Leonie demnächst noch zusammen mit der verfluchten Nellie Daniels die Bikinizone wachsen lassen?«

				»Ich dachte, du wärst gerade bei der ›verfluchten‹ Nellie Daniels?«

				Ups. Ich war tatsächlich bei der verfluchten Nellie Daniels. Ich sah mich schnell um, doch sie war mit ihrem eigenen Handy beschäftigt, vermutlich plauderte sie mit Michael, der sie auf den neuesten Stand, die jüngsten frei erfundenen Ausbrüche seiner Ex betreffend, brachte.

				»Man kann nichts dafür, wenn man sich in jemanden verliebt«, erklärte Dave sanft.

				»Na schön, dann wünsche ich euch viel Vergnügen«, sagte ich schicksalsergeben und legte auf. Blöder Dave mit seinem blöden Spießerleben in Wimbledon.

				Ich drehte mich um und ging zurück in Richtung Pub. Vielleicht sollte ich tatsächlich Freundschaft mit dieser blöde Tussi schließen. Mir gingen erstaunlich schnell die Alternativen aus.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel dreißig

				FRAN, DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VON FREDDY!

				HIER IST DAS, WAS ER DIR ZU SAGEN HAT!

				Fran,

				klingt so, als hättest du eine echt miese Zeit. Was immer da los ist, es tut mir leid. Pass gut auf dich auf und denk dran zu frühstücken. Nimm ein Bad. Oh, und wechsle die Socken, du schreckliches Mädchen. Scherz. Hoffe, es geht dir gut. Sag Ja zu einem Date. Morgen in zwei Wochen? Am Sonntag, dem 14. März?

				Ich esse gerade ein riesiges Pastrami-Sandwich. Es ist so köstlich, dass ich heulen könnte. Nur damit du’s weißt.

				Freddy x

				Date Nummer vier: Toni

				Zu meiner Freude liefen gerade die Backstreet Boys, als ich reinkam. Plötzlich fühlte ich mich zuversichtlicher, was das Date heute Abend anging. Es war Samstag. Am Donnerstag hatte ich erfahren, dass Michael Nellie zum Lunch zu Gordon Ramsay ausgeführt hatte, und seither hatte ich mir alle Mühe gegeben, diese Tatsache zu verarbeiten. Ich musste endlich begreifen, dass ich ihn verloren hatte, und meine Antennen anderweitig ausfahren. Das gelang mir zwar nicht allzu gut, doch als Stefania »Nur Mut!« zischte, als ich vorhin meine Wohnung verlassen hatte, nahm ich mir vor, es wenigstens zu versuchen.

				Toni kam mir zu neunzig Prozent homosexuell vor, doch das machte mir nicht wirklich etwas aus. Zurzeit verbrachte ich meine Abende ohnehin damit, mein Handy anzustarren und mich mit Duke Ellington zu streiten; alles andere war eine deutliche Verbesserung. Außerdem war da noch Freddy, den ich in zwei Wochen treffen würde. Obwohl ich an dem Punkt angelangt war, an dem ich selbst um ein Date mit einem Dachs froh gewesen wäre, war ich ein wenig aufgeregt, mich mit Freddy zu treffen. Er brachte mich zum Lächeln.

				Toni und ich trafen uns im Islington Diner auf einen Burger und einen Milchshake, später wollten wir – vorausgesetzt, wir verstanden uns – zum Abtanzen ins Old Queen’s Head auf der gegenüberliegenden Straßenseite gehen. Ich war absichtlich zehn Minuten zu früh dran, weil ich einen Extra-Milchshake schlürfen wollte, bevor Toni kam. Ich liebte Milchshakes mit einer ungesunden Leidenschaft. Fett, süß, voller künstlicher Inhaltsstoffe. Wunderbar. Ich lächelte die Bedienung an, die mir meinen Nutella-Bananen-Mix fertig machte. Der Typ sah gut aus, trug ein hautenges Streifenshirt wie Jean Paul Gaultier und wackelte mit dem Hintern, während er den Song der Backstreet Boys mitsang. Ich widerstand dem Drang, mich ihm mit meiner besten Karaoke-Stimme anzuschließen.

				Gerade als ich mich mit satanischer Freude auf meinen Nutella-Bananen-Shake stürzen wollte, fragte eine sehr feminine Stimme mit nördlichem Akzent hinter mir: »Frances?«

				Schuldbewusst fuhr ich herum, den Strohhalm im Mund, mitten im ersten gierigen Zug. Ja. Toni war definitiv schwul.

				Er sah meinen Milchshake an und kicherte aufgeregt. »Hi, Süße! Ich bin so früh dran, weil ich heimlich einen Extra- Milchshake schlürfen wollte, aber du bist mir zuvorgekommen, du Milchshake-Junkie!« Toni kicherte ohne Unterlass und zog die Augenbrauen hoch – die absolute Obertunte. Er küsste mich auf die Wange, und ich stellte fest, dass er wundervoll duftete. »Mmm, du duftest gut, Toni«, sagte ich und klopfte auf den Hocker neben mir.

				»Oh, danke, Süße! Das ist Jean Paul Gaultier!«, zwitscherte er augenzwinkernd, schlug die Beine übereinander und öffnete die Speisekarte. Ich schmunzelte. Die Bedienung und er passten gut zusammen mit ihrer gemeinsamen Gaultier-Begeisterung. Offensichtlich schien der Typ genau das zu hoffen: Er kam an unser Ende der Bar geschossen, rollte die Ärmel hoch und entblößte zwei gigantische Bizepse. »Hi«, schnurrte er, mich völlig ignorierend. »Was darf’s denn sein?«

				Toni überlegte, ohne aufzublicken. Ich bemerkte, wie die Bedienung die Armmuskeln anspannte, und kicherte in mich hinein. Das würde ein lustiger Abend werden.

				»So, Toni, du bist also Promi-Booker?«, fragte ich, während wir lautstark unsere Milchshakes schlürften. Ich wünschte mir bereits, dass Toni mein bester schwuler Freund würde. Uns verband unsere gemeinsame Liebe zu perversen Milchmixgetränken, und vielleicht könnten wir zusammen ins Fitnessstudio gehen, Männern auf den Hintern gucken und uns mit den Hanteln zur Lachnummer machen.

				»Ja«, antwortete er und wandte sich mir mit einem riesigen Lächeln auf dem Gesicht zu. »Und ich LIEBE es!!!« Toni, das wusste ich jetzt schon, war jemand, der mit lauter Ausrufezeichen sprach.

				»Und wie sieht ein ganz normaler Tag bei dir so aus?«

				Er kicherte. »Nun, ich arbeite für Coffee Break. Alle Promis, die du auf Matthews Sofa sitzen siehst, habe ich organisiert. Ich verbringe praktisch den ganzen Tag damit, mit den entsprechenden Agenten am Telefon zu plaudern!«

				Ich liebte Toni jetzt schon. Er hatte meinen Humor, und er brachte mich zum Schmunzeln, wie ich seit der Trennung von Michael nicht mehr geschmunzelt hatte. Er trug enge Jeans, dazu ein zerfetztes Hemd und eine Strickjacke. »Wow«, erwiderte ich. »Das klingt absolut fantastisch! Kennst du Katie Price?«

				Toni lächelte breit. »O ja, Katie und ich arbeiten seit Jahren zusammen. Sie ist so lieb, macht nie Ärger. Wohingegen …« Er verdrehte die Augen und flüsterte den Namen der vermutlich berühmtesten Frau ganz Großbritanniens.

				»Tatsächlich? Ach du lieber Himmel, erzähl mir mehr!«

				Zwei Stunden, zwei Milchshakes und zwei Mojitos später verließen Toni und ich den Islington Diner kichernd wie Kinder. Toni war über sein iPhone in irgendeine alberne Auseinandersetzung auf Facebook verwickelt und regte sich jedes Mal ganz schrecklich auf, wenn eine neue, fiese Nachricht einging.

				Es war jetzt halb zehn, und vor dem Old Queen’s Head standen die Leute an. Samstagabend-Trinker in trendigen Outfits drängten sich um die mit Heizstrahlern gewärmten Tische im Freien und schütteten Magners-Cider in sich hinein; eine Frau, die aussah wie Meatloaf, saß auf einem Barhocker, zog den Leuten das Bargeld aus der Tasche und drückte ihnen einen Stempel aufs Handgelenk. Ein Schild draußen verkündete, dass uns heute Abend »Broken Beatz n Breaks + Vigorous Nostalgia« erwarteten. Ich war ein wenig enttäuscht.

				Wir reihten uns in die Schlange ein, aber ich konnte spüren, dass Toni, genau wie ich, ein wenig zögerte. Er plapperte weiter über seinen Facebook-Streit, dann verstummte er abrupt und blickte angewidert auf ein paar Mädchen, die trotz der Dunkelheit Ray-Bans trugen. Ein wenig verzagt sagte ich: »Ich hoffe, sie mischen ihre ›Beatz‹ mit ein bisschen Abba«, und noch ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte Toni mich in ein Taxi geschoben und schrie: »Lass uns ins Popstarz gehen!«

				Dreißig Minuten später tanzten wir in einem stickigen Schwulenclub, in dem es nach Poppers und Fürzen stank, zu »Billie Jean«. Ich verspürte einen vorübergehenden Anflug von Bedauern, dass ich Leonie, mit der mich eine lange und glorreiche Tradition des Tanzens in miefigen Schwulenclubs verband, keine SMS schicken konnte, doch das verdrängte ich schnell. Ich hatte immer noch nicht entschieden, wie es mit Leonie weitergehen sollte.

				Toni war der beste Tänzer auf der ganzen Welt – wie sollte es auch anders sein? –, und er war augenblicklich der Hit bei den Jungs. Zu seiner Linken tanzte ein Junge, der aussah wie Brad Pitt mit zwölf, zu seiner Rechten ein bulliger Glatzkopf, der im Fitnessstudio zu wohnen schien. Hinter ihm hotteten zwei süße Jungs mit komplizierten Frisuren, die sich offenbar nicht entscheiden konnten, ob sie einander oder lieber Toni küssen sollten. Ich kicherte in mich hinein. Das war bei Weitem das beste Date, das ich je gehabt hatte.

				Ein erlesenes Exemplar von Mann in Jeans und Weste tanzte neben mir und lächelte mich an. Als die letzten Klänge von »Billie Jean« in »Holiday« übergingen, rief er: »Ich kann einfach nicht glauben, dass Michael Jackson TOT ist! Ich musste mir danach glatt vierzehn Tage freinehmen! Möchtest du eine Pille, Süße?«

				Lächelnd schüttelte ich den Kopf. Der schöne Mann mit Weste lachte und fasste mich um die Taille, dann führte er mich durch eine Tanznummer, die aussah, als stammte sie aus einem S-Club-7-Video. »Das ist ja wie in einem S-Club-7-Video!«, schrie ich ihm ins Ohr.

				»Ja, ich habe die Choreografie für die gemacht, Süße«, brüllte er zurück.

				Umwerfend.

				Ich hielt Ausschau nach Toni und sah gerade noch seinen Rücken in der Menge verschwinden, die die Bar umringte. In einem normalen Club hätte ich Panik bekommen, aber hier, in der miefigen Atmosphäre des Popstarz, fühlte ich mich absolut wohl. Ich versuchte eine kleine Drehung und prallte gegen eine knochige Schulter, die ich entschuldigend streichelte, wobei ich den Kopf hob und dem dazugehörigen Mann ins Gesicht blickte, der völlig verblüfft auf mich herabstarrte.

				Es war Alex.

				Nein. Ich sah wieder weg. Das war unmöglich. Alex im Popstarz? Und dort auf der anderen Seite, neben seinem Arm, bekleidet mit einem Stretch-Bandeaukleid aus den Achtzigern, stand Leonie. Sie starrte mich zutiefst besorgt an, ihr Arm, den sie zuvor vermutlich um Alex geschlungen hatte, baumelte schlaff an ihrer Seite herab.

				Ich starrte zurück, inmitten des ausgelassenen Spektakels auf der Tanzfläche des Popstarz, und überlegte krampfhaft, wie ich reagieren sollte. Alex mochte Mum zwar nicht an die Presse verraten haben, aber er hatte das Band mit meinen Aufnahmen von dem Mütterclub in Chelsea an Hugh weitergeleitet, damit ich gefeuert wurde. Er war ein Schleimer, der Michael gesagt hatte, meine Stelle im Unterhaltungsressort wäre etwas für Unterbelichtete, und der mir dann meine beste Freundin weggeschnappt hatte. Was ihn anbelangte, so war meine Dschihad-Ansage auf seiner Mailbox letzte Woche nach wie vor gültig.

				Doch dort, neben ihm, stand Leonie, meine allerbeste Freundin, das Mädchen, mit dem ich zusammen in den Kindergarten, in die Schule und später auf die Uni gegangen war, das Mädchen, das mir beigebracht hatte, wie man Jungs küsst, das mich zum Essen gezwungen hatte, nachdem ich von Michael sitzen gelassen worden war, und sah mich flehentlich an. Ich vermisste sie. Und zwar ganz schrecklich.

				Doch wollte ich mich jetzt, um ein Uhr sechsunddreißig, im Popstarz wirklich damit auseinandersetzen?

				Gerade als ich beschlossen hatte, dass es vermutlich das Beste für alle Beteiligten wäre, wenn ich mich einfach umdrehte, weiter mit dem schönen Mann mit der Weste tanzte und so tat, als wäre nichts passiert, riss sie sich von Alex los und stürzte auf mich zu. »FRANNY«, schrie sie mir ins Ohr. »ES TUT MIR SO LEID. BITTE LASS UNS WIEDER FREUNDINNEN SEIN!«

				Nach ein paar Sekunden, in denen ich innerlich immer noch kochte, entspannte ich mich. Ich konnte ohne Leonie nicht leben. Ich lächelte in ihr Haar, das nach dem Apfelshampoo von Tesco duftete, das sie seit ihrem achten Lebensjahr benutzte. »Ja«, brüllte ich ihr ins Ohr. »Dein Liebesleben ist deine Sache. Ich vermisse dich auch, du alte Schlampe!« Sie kreischte und umarmte mich nur noch fester.

				Eine Woche ohne Leonie war eine schlechte Woche.

				»Und Alex?«, rief sie und sah ihn mit einem für sie untypisch schmalzigen Gesichtsausdruck an.

				Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Leonie. Das schaffe ich nicht.« Alex beobachtete uns, ganz offensichtlich fühlte er sich ausgesprochen unwohl. Das überraschte mich nicht. Dieser teuflische, stinkende Bastard setzte alles daran, dass ich entlassen wurde. »Ich weiß, dass Alex meine Mum nicht an den Mirror verkauft hat«, schrie ich.

				Leonie wirkte erfreut. »NEIN! NATÜRLICH NICHT!«

				»Ich werde am Montag deswegen mit ihm sprechen und die Sache klären«, rief ich. »Aber er hat versucht, Hugh dazu zu bringen, mich zu feuern. Deshalb kann ich das nicht. Was du tust, ist deine Sache. Heile Familie spielen ist nicht drin.«

				»VERSTEHE!«, brüllte sie, fasste mich am Arm und zerrte mich Richtung Treppe. »Komm, wir müssen reden.«

				Alex sah uns mit nackter Furcht in den Augen nach.

				Wir ließen uns auf ein Samtsofa in einer Ecke des noch miefigeren Separees ein Stockwerk höher fallen, umgeben von schmächtigen Jungs im Teenager-Alter, die zu EMO tanzten und einander geflissentlich ignorierten. Hier konnten wir reden. »Du meinst es ernst, oder? Du magst ihn wirklich«, sagte ich und fing an zu lachen.

				Leonie wurde rot, doch sie lachte ebenfalls.

				Dann erschien plötzlich wie aus dem Nichts Toni auf der Bildfläche, stellte einen Wodka-Red-Bull vor mich hin und tänzelte augenzwinkernd davon. Leonie sah ihm verwirrt nach. »Das«, erklärte ich kichernd, »ist mein Date. Date Nummer vier. Toni.«

				Sie machte ein noch verwirrteres Gesicht. »Der Typ aus dem Internet?«

				»Ja. Ich habe eine Verabredung mit einem Schwulen, Leonie. Willkommen in meiner Welt.« Und dann brüllten wir los vor Lachen.

				»Charlie Swift, dieser Scheißkerl, hat Mum an die Presse verkauft«, teilte ich ihr mit, als wir uns wieder erholt hatten.

				Sie nickte langsam. »Das leuchtet ein. Dave sagt, er klaut alles, um es in Koks umzusetzen. Doch wie hat er das mit deiner Mutter und Nick überhaupt herausgefunden? Ich nehme mal an, dass du nicht dein ganzes Leben vor ihm ausgebreitet hast, als du mit ihm ins Bett gestiegen bist?«

				Ich erklärte ihr, dass Charlie am Samstag gute dreißig Minuten lang unbegrenzten Zugang zu meinen privaten E-Mails gehabt hatte.

				»Du Arme. Arme Eve. Das ist echt schrecklich, Fran. Dieser Bastard.«

				»Zumindest geht Mum jetzt zu den Anonymen Alkoholikern. Seit Donnerstag sucht sie die Gruppe täglich auf. Vielleicht sollte es so kommen.«

				»Ja, Dave hat mir davon erzählt. Ich bin so froh, Franny. Ich habe viel über sie nachgedacht. Aber, Herrgott, Charlie. Was für ein Arschloch.« Damit klaute sie meinen Wodka-Red-Bull, leerte ihn zur Hälfte und schrie: »Aber ich wette, er war umwerfend im Bett!«

				Wider Willen musste ich grinsen. »Der helle Wahnsinn! Er hat mich sogar in der Nasszelle gevögelt!« Wieder brachen wir vor Lachen zusammen.

				»Doch jetzt zu Alex. Fran, wir müssen wirklich darüber reden. Ich weiß über das Band bei ITN Bescheid. Alex hat es Hugh nicht gegeben. Er hat kein Interesse daran, dass du gefeuert wirst, Fran, so ist er wirklich nicht. Er wollte nicht mal dieses Interview gestern mit Nick Bennett machen, weil er wusste, dass Hugh dich erpresst hat.«

				»Natürlich hat er Hugh die Aufnahmen zukommen lassen. Niemand sonst wusste davon!«

				Leonie schüttelte den Kopf. »Doch. Ich weiß, was passiert ist, Fran. Die Archivierungsbox mit dem Band lag im Müll – vermutlich hast du sie selbst weggeworfen –, und die Praktikantin … Wie war noch gleich ihr Name?«

				»Jacinta?«

				»Genau, die meine ich. Scheint ein karrieregeiles Miststück zu sein. Sie hat die Box entdeckt und, wie man es ihr beigebracht hat, ins Archiv gestellt. Niemand hatte eine Ahnung, wozu das Interview gehörte, also hat es eine Runde durch die Redaktionen gedreht und ist schließlich auf Hughs Schreibtisch gelandet. Er wusste bereits, dass du Nellie ausspionierst, denn er hatte ein paar Informationen über dich einholen lassen. Er ist auch Alex aufs Dach gestiegen … Komm schon, Fran, glaubst du ernsthaft, ich würde mich mit einem Typen einlassen, der darauf aus ist, meine beste Freundin aus dem Job zu drängen? Also wirklich!«

				Ich sah sie zögernd an, da ich mir keinen Reim auf die Geschichte machen konnte. Warum hätte das Band im Mülleimer liegen sollen? Ich hatte es ganz hinten in meiner untersten Schublade versteckt.

				Doch es war Leonie offenbar ernst mit Alex. Und ich, so wurde mir schweren Herzens klar, würde gute Miene zum bösen Spiel machen müssen. »Du meinst es tatsächlich ernst, oder?«, fragte ich sie daher noch einmal. »Du magst ihn wirklich.«

				Sie errötete und nickte schüchtern. »Ähm, nun, ja, schon. Ja, ich mag ihn.«

				Ich lehnte mich zurück und nippte an Tonis Teenager-Drink, während Leonie zugab, dass Alex ihr vom ersten Augenblick an gefallen hatte. »Ich weiß, er hat ein etwas spitzes Gesicht, ein bisschen wie eine Ratte«, kicherte sie, »trotzdem hat er etwas an sich … Zuerst dachte ich, ich wollte ihm das selbstgefällige Grinsen vom Gesicht wischen und ihn – du weißt schon – ein bisschen fertigmachen, aber dann bin ich ihm zufällig im Borough Market begegnet, ein paar Tage, nachdem Michael dich abserviert hatte …« Ich zuckte zusammen. »Entschuldige, aber das war wirklich reiner Zufall. Wir sind auf einen Tee und ein Stück Kuchen in ein Café gegangen. Er wirkte aufrichtig besorgt um dich, Franny, und echt traurig … Ich habe erkannt, dass er in Wirklichkeit ein richtig netter Kerl ist. Ich denke, er fühlt sich ein bisschen verloren. Ein bisschen unsicher.« Ich starrte sie verblüfft an. Sie lächelte schwach. »Du stimmst mir nicht zu, oder?«

				»Entschuldige, Leonie, aber das fällt mir wirklich nicht leicht. Er hat mich bei Michael immer schlechtgemacht und wirklich abscheuliche Dinge über mich gesagt. Ich habe nie verstanden, was er für ein Problem mit mir hat.«

				Leonie ließ den Kopf hängen.

				»Und du hast dich auch immer herablassend über ihn geäußert!«, fügte ich hinzu, mich an den letzten Strohhalm klammernd. Dann fing ich an zu grinsen. »Aha. Das hast du sonst nie getan, das hätte mir auffallen müssen. Er hat dir also gefallen …«

				Sie lächelte. »Ja, schon. An dem Abend, an dem ich ihm das erste Mal beim Gin-Donnerstag begegnet bin, war Michael gerade nach London zurückgekommen, und ich fühlte mich ziemlich elend, weil ich Angst hatte, dich zu verlieren. Vielleicht hat er dasselbe gedacht, nur auf Michael bezogen, schließlich wart ihr zwei wahnsinnig ineinander verliebt.« Sofort krampfte sich mein Herz zusammen. »Wir sind ins Gespräch gekommen. Und später, als wir zusammen Tee trinken waren, hatten wir das Gefühl, die Überlebenden dieses entsetzlichen Fallouts zu sein. Wir plauderten stundenlang am Telefon miteinander und sind schließlich zusammen nach Southend ans Meer gefahren. Er hat mich zu Fish & Chips eingeladen, Fran, und er hat mich geküsst, und es fühlte sich unglaublich … Nein. Genug. Entschuldige. Ich habe versucht, die Sache zu beenden, Fran, weshalb ich mich mit diesem Kerl mit den Vampirzähnen und den gezupften Augenbrauen in Dalston getroffen habe, erinnerst du dich? Es hat nicht funktioniert. Ich konnte den ganzen Abend an nichts anderes als an Alex denken. Ich bin eine Riesenenttäuschung für dich, nicht wahr?«

				»Sei still«, sagte ich und tätschelte ihre Hand. »Du hast mich ganz und gar nicht enttäuscht. Es ist alles nur so … so vertrackt!«

				Leonie wirkte gequält. »Ich weiß.«

				Es entstand eine kurze Pause, in der wir die dürren Teenager beobachteten, die auf der Tanzfläche herumhampelten.

				»Hast du mit ihm über mich gesprochen? Und über Michael?«, fragte ich schließlich.

				Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Ich habe ihm gleich nach dem ersten Kuss gesagt, wir dürften nie über Michael reden, weil ich mich dann unablässig fragen würde, ob ich es dir weitersagen soll oder nicht. Also hat er geschwiegen. Irgendwann hat er dann gesagt: ›Fran scheint es offenbar wieder gut zu gehen. Sie verabredet sich mit anderen Männern, hab ich recht?‹, woraufhin ich erwidert habe: ›Ja, und sie schleppt einen nach dem andern ab.‹ Er war beeindruckt.«

				Ich grübelte eine Weile über ihre Worte nach. »Nun, ich glaube, du hast gar keine so schlechte Wahl getroffen« – sie errötete –, »und du bist offenbar wirklich verknallt, also … nun … sprich einfach auch weiterhin nicht über Michael, einverstanden?«

				Sie grinste bis zu den Ohren und umarmte mich stürmisch, dann rief sie: »Ich werde dich mit unserem Acht-Dates-Deal zum Mann deiner Träume führen!«

				Und damit kippten wir den Rest meines Wodka-Red-Bull und gingen wieder nach unten. Die ersten Klänge eines Britney-Spears-Songs ertönten. Alex stand immer noch an derselben Stelle und vegetierte angstvoll vor sich hin.

				»Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte ich höflich zu ihm. »Es tut mir leid. Der Dschihad ist ausgesetzt. Ich weiß, dass du nicht verantwortlich bist für das, was Mum passiert ist.«

				»Absolut nicht. Genauso wenig wie für das Tape bei ITN. Das war richtig schäbig.«

				Ich sah ihm fest ins Gesicht, dann deutete ich ein Lächeln an. Ich glaubte ihm nicht wirklich, aber ich stand mit dem Rücken zur Wand.

				»Nun, wir sehn uns dann«, sagte ich vorsichtig.

				Er strahlte wie ein eifriges Kind. »Ich bin froh, dass wir wieder Freunde sind«, sagte er. Freunde? Seit wann waren wir denn Freunde? Doch weil ich ein unbelehrbarer Trottel war, nickte ich einfach. Und als er die Hand ausstreckte, um meine zu schütteln, beugte ich mich vor und umarmte ihn unbeholfen, wobei ich meine rechte Brust direkt gegen seine ausgestreckte Hand drückte.

				Ich drehte mich um und floh, um Toni zu suchen.

				Toni stand an der Bar, umgeben von einer Schar junger Bewunderer. »Süße, da läuft doch irgendeine üble Sache ab, oder?«, fragte er und reichte mir einen zweiten Wodka-Red-Bull.

				Ich lächelte. »Das kannst du wohl sagen. Das da drüben ist meine beste Freundin, die sich mit meinem Feind zusammengetan hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er erst vor vier Tagen versucht hat, mir eine fristlose Kündigung anzuhängen. Oh, außerdem ist er der beste Freund meines Ex! Eine ideale Kombination, nicht wahr?«

				Toni brüllte vor Lachen und zog mich in seine Arme. »Scheiß drauf! Lass uns TANZEN!«

				Wir tanzten eine Ewigkeit, er voller Stil und Rhythmusgefühl, ich mit eher weniger. Leonie und Alex wirbelten mehrere Male um uns herum, und zu meinem Erstaunen musste ich feststellen, dass Alex ein bemerkenswert guter Tänzer war. Ich lächelte verlegen zu ihnen hinüber und fragte mich, wie das jemals mit uns dreien funktionieren sollte. Es war erschreckend, wie er Leonie mit den Augen verschlang. Sein spitzes, kantiges Gesicht strahlte förmlich.

				Irgendwann gegen vier Uhr morgens ertönte »I’ve Had The Time Of My Life«, und Toni zog mich auf die Bühne und rief, er habe etwas Großartiges vor, womit er meinte, dass wir die Szene aus Dirty Dancing nachspielen sollten, in der Patrick Swayze seine Hand über Babys Brüste gleiten lässt, sie von der Bühne in seine Arme springt und alle gleichzeitig anfangen zu tanzen. Nach einem nicht gerade vielversprechenden Start fingen wir an, Fortschritte zu machen – wie die meisten Zehnjährigen hatte ich damals stundenlang tanzen geübt –, und noch bevor ich wusste, wie mir geschah, war es so weit: Ich sollte mich von der Bühne stürzen. Eine Schar Schwuler stand schon bereit, feuerte mich an und klatschte, als ich zum Sprung ansetzte.

				Schwer und unkoordiniert nach all den Milchshakes und dem Wodka-Red-Bull flog ich durch die Luft wie ein Eisbär. Ich plumpste auf Toni, seine Arme gaben nach, und wir sackten zu Boden, hilflos vor Lachen. Toni drückte mir einen Schmatzer auf den Mund, dann rappelten wir uns hoch und standen vor Leonie, die lachte und verzweifelt den Kopf schüttelte. »Du bist die peinlichste Person, die ich kenne, Franny!«, brüllte sie. »Bist du dir sicher, dass dieser Mann schwul ist? Er ist doch ganz vernarrt in dich!«

				Ich wirbelte sie herum und schrie ihr ins Ohr, dass mir Toni der liebste Mann auf der ganzen Welt sei. Und dass er schwul sei, sehe doch ein Blinder!

				»Africa« ertönte, und Toni legte seine Arme um mich und führte eine Art Begattungstanz auf. Ich kreischte laut. Leonie, die mich über Alex’ knochige Schulter hinweg beobachtete, sendete mir ziemlich offensichtliche Signale, Tonis sexuelle Neigung betreffend. »Sei nicht albern!«, rief ich ihr zu, als er zwischendurch mit dem zwölfjährigen Brad-Pitt-Doppelgänger tanzte. »Sieh ihn dir doch an! Der hat schon mehr Schwänze gesehen, als das Jahr Tage hat!«

				»Nun, behalt das lieber mal im Blick!«, rief sie, dann kam der Westenmann angetanzt und schnappte sie Alex weg.

				Toni kehrte von seinem kurzen Abstecher zu Brad Pitt zurück, umarmte mich und schrie: »HIER, NIMM EIN BISSCHEN POPPERS, SÜSSE!«, dabei hielt er mir ein Fläschchen unter die Nase. Ich hatte das nicht mehr gemacht, seit ich einundzwanzig war – irgendwann hatte sich die Poppers-Schnüffelei, die im Grunde nicht mehr war als eine Fortsetzung des Klebstoff-Schnüffelns, abgenutzt, aber was machte das schon? Ich atmete tief ein, und ein paar Sekunden später stand mein Kopf in Flammen, und ich fing an, hilflos zu lachen und zu jauchzen. Toni küsste mich auf die Lippen und kreischte mir »Oh, Süße, was machst du bloß?« ins Ohr. Ich inhalierte noch einmal, dann hielt ich abrupt inne. Ich spürte, wie mein Hirn anfing zu brutzeln. Toni begann, mich zu küssen. Mit der Zunge. Und – ach du liebe Güte! – er hatte die Hand an meinem Busen. Plötzlich saß ich auf der Tanzfläche. Mir schwirrte der Kopf.

				In einem gesegneten, poppersbenebelten Augenblick sah ich, wie Alex Toni von mir wegzerrte und Leonie sich krümmte vor Lachen. Dann ging ich nach oben, setzte mich auf das Samtsofa und machte ein Nickerchen. Das war eine seltsame Nacht.

				Eine Stunde später lehnte ich gegen ein Fenster des 29er-Busses und schüttelte mich wieder einmal vor Lachen. Leonie saß auf meinen Knien, der Inhalt eines todbringenden Kebab-Brötchens war großflächig über unsere Klamotten verteilt. Sie hatte beschlossen, mit zu mir zu kommen, »nur für den Fall, dass du an Poppers-Vergiftung stirbst«, und wir sprachen übers Blasen.

				»Ich denke, das ist eine wirklich wichtige Kunst«, sagte Leonie, als ginge es um die Fähigkeit, mit dem Photoshop-Programm zurechtzukommen. Sie fütterte mich mit einem Happen des undefinierbaren Tiers in unserem Kebab-Brötchen. »Ich genieße es natürlich, aber ich glaube, viele Frauen machen das völlig verkehrt und bräuchten Nachhilfe.«

				Ich lachte noch lauter, den Mund voll Kebab. »Vielleicht solltest du ein Buch darüber schreiben oder Anweisungen auf YouTube hochladen«, schlug ich vor. »Ich bin mir sicher, wir könnten alle von dir lernen.«

				Sie lächelte rätselhaft.

				»NEIN! NICHT! HÖR SOFORT AUF, DARAN ZU DENKEN, WIE DU ALEX DAS LETZTE MAL EINEN GEBLASEN HAST!«, brüllte ich, woraufhin es in dem lärmenden Bus schlagartig still wurde. Leonie gab mir einen Klaps auf den Hinterkopf und wurde rot. »Entschuldige«, flüsterte ich laut. »Wie du siehst, bin ich betrunken. Das ist das Problem.«

				»Das habe ich schon bemerkt«, zischte sie zurück. »Also halt bitte die Klappe! Und nur zu deiner Information: Wir haben nicht miteinander geschlafen!«

				Ich war fassungslos. »Mein Gott, ihr seid doch schon seit Wochen zusammen! Wenn das keine Liebe ist!«

				Sie nahm einen Bissen Kebab, sah mir in die Augen und sagte: »Lass uns weiter übers Blasen reden.«

				Das hatte ich vermisst. Zusammen mit Leonie und einem Kebab-Brötchen in einem Nachtbus zu sitzen und ausführlich über Fellatio zu philosophieren. Ich konnte mich kaum erinnern, wann wir das zum letzten Mal gemacht hatten; während der Zeit mit Michael, so wundervoll sie auch gewesen sein mochte, hatte sich nicht unbedingt häufig die Gelegenheit ergeben, mit einem Kebab im Nachtbus durch die Gegend zu zuckeln. Unsere Samstagabende hatten eher aus einem gemeinsamen Bad, einer Flasche Wein und Zeitunglesen bestanden. Die wenigen Male, die Leonie und ich zusammen losgezogen waren, hatte Michael sich uns nie angeschlossen.

				Als wir bei mir zu Hause eintrudelten, bereit, weitere Kohlehydrate in uns hineinzustopfen, gewappnet gegen einen Angriff von Duke Ellington, fiel mein Blick auf das Foto von Michael und mir am Strand in Brighton, und statt des üblichen Schlags in die Magengrube verspürte ich ein unerwartetes Gefühl der Befreiung. Ich war dreißig. Dreißig Jahre jung. Nachtbusse und Kebab-Brötchen waren bei mir immer noch an der Tagesordnung.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel einunddreißig

				FRAN, DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VON NAAZIR!

				HIER IST DAS, WAS ER DIR ZU SAGEN HAT!

				Frances, ich lieben sehr. Ich mögen Katzen und Frau vielleicht du willst kommen nach Tunesien zu Besuch und vielleicht mich heiraten. Ich leben in Tunesien meine Mutter warten auf dich. Morgen kommen zu Besuch! Wir kochen prima Essen für dich! Komm nach Tunesien. Komm! Wir heiraten uns! Frances ich möchten Hochzeit mit dir machen!

				»Und was hast du so am Wochenende getrieben, Fran?«, fragte Stella Sanderson. Wir standen in der Küche von ITN, und sie aß etwas, das aussah wie ein Stück Pappe mit Köteln darauf. »Möchtest du eins?«, bot sie mir an, als sie meinen Blick bemerkte.

				»Ja!«, erwiderte ich prompt, nach dem Schweigen der letzten Woche dankbar für jedes Gespräch. Stella holte ein Glas hausgemachte Kacke aus dem Kühlschrank und fing an, eine weitere Scheibe Pappe zu bestreichen. Mein Magen hob sich. Nach dem Besäufnis Samstagnacht und der Poppers-Schnüffelei hatten Leonie und ich uns am gestrigen Sonntag zum Burger-Brunch ins Grand Union geschleppt, wo ich auf Bloody Marys umgestiegen war. Heftig. Als ich heute früh einen Abstecher zu Mum gemacht hatte, wäre ich am liebsten im Erdboden versunken. Sie hatte seit drei Tagen keinen Tropfen Alkohol angerührt, klang erschöpft und schien große Angst zu haben vor der Herausforderung, die vor ihr lag.

				»Ähm, dieses Wochenende habe ich hauptsächlich für die Arbeit recherchiert«, erzählte ich vage. Und dann, damit sie ihr Verhör nicht fortsetzte, biss ich in das grauenhafte Ding, das sie mir hinhielt. Es schmeckte erstaunlich gut.

				»Oh, großartig! Klingt so, als wärst du wieder mit an Bord! Dein Alice im Wunderland-Special am Freitag war spitze«, sagte sie lebhaft. Ich wurde rot und nahm einen weiteren Bissen. »Wofür hast du recherchiert?«

				»Ähm, hauptsächlich – Wahnsinn, Stella, ist das köstlich! Was ist das?«

				Mir fiel auf, dass ich tatsächlich brüllte. Stella lächelte und bestrich weitere Pappscheiben. »Das sind Hirsesprossen-Cracker mit Pflaumenmarmelade, die ich statt mit Zucker mit Honigkraut gesüßt habe. Also, an was für einer Story bastelst du da?« Sie reichte mir den Cracker, dann strich sie ihren Rock glatt und wartete darauf, dass ich ihr meine Wochenendrecherche in allen Einzelheiten erörterte. Meine Gedanken wirbelten in meinem Kopf herum. In der Ausgabe der Metro, die zusammengefaltet auf dem Tisch hinter ihr lag, entdeckte ich den Hinweis auf einen Artikel über die bevorstehenden Best Blog Awards 2010. »Oh, ich arbeite an einer Story über die Bloggies 2010«, sagte ich leichthin. »Sie werden jedes Jahr für den weltweit besten Internetblog verliehen …« Ich verstummte und nahm einen weiteren Bissen, den ich voller Genuss kaute. Stella sah mich nach wie vor erwartungsvoll an. »Wir Briten haben während der letzten zehn Jahre schon so einige davon gewonnen«, improvisierte ich.

				Stella zog eine Augenbraue hoch. »Verstehe. Dann musst du am Wochenende ja ganz schön viel gelesen haben. Findet die Feier hier in London statt? Ich dachte, die meisten dieser Leute arbeiten anonym.«

				»Das tun sie in der Tat«, antwortete ich. »Es findet auch keine Feier zur Preisverleihung statt, die Gewinner werden online bekannt gegeben. Der Preis ist nicht der Rede wert – es geht mehr um die Ehre.«

				»Oh, richtig«, sagte Stella höflich. »Wie stellst du dir denn deine Reportage vor, wenn nicht mal eine Preisverleihung stattfindet, die du filmen könntest?« Ich nahm einen weiteren Bissen. Mir wurde eiskalt. Gute Frage.

				Und dann passierte plötzlich etwas Wunderbares: ein äußerst hilfreicher Gedanke löste sich aus den tiefsten Tiefen meines Gedächtnisses. Obwohl ich den Geschichtsunterricht im letzten Schuljahr zusammen mit Leonie wegen des Rund-um-die-Uhr-Frühstücksangebots im Tesco-Café in Chiswick nahezu dauergeschwänzt hatte, war offensichtlich doch etwas hängen geblieben.

				»Der Chronist Samuel Pepys begann vor vierhundertfünfzig Jahren, also 1660, Tagebuch zu führen«, erklärte ich sachlich. »Ich arbeite an einer Reportage, in der ich einen stinknormalen Londoner Blog mit Pepys’ Tagebuch vergleiche. Diese Typen sind später einmal so bedeutsam wie Pepys heutzutage für uns … Es geht um ein und dasselbe London – lediglich Details haben sich verändert. Ich habe vor, mich mit einigen von den Bloggern zu treffen und mir einen Einblick in ihr Leben zu verschaffen; außerdem habe ich vor, ein paar pampige Historiker aufzutreiben, die Blogs für teuflischen Dünnschiss halten. Das wird lustig. Respektlos. Zeitgemäß.« Mir stieg das Blut in die Wangen, und ich biss schnell in meinen Cracker.

				Stella nickte langsam. »Ja, das klingt interessant. Der Pepys-Teil gefällt mir.« Sie lächelte.

				»Wieso seid ihr hier eigentlich alle auf Gesundheitskost umgestiegen?«, erkundigte ich mich und verschlang den letzten Bissen von Stellas Öko-Snack.

				»Ich versuche nur, ein bisschen mehr auf mich zu achten«, erwiderte sie. »Schließlich tragen wir eine gewisse Verantwortung, nicht wahr? Wir müssen unser Leben in die Hand nehmen.«

				Da hat sie nicht unrecht, dachte ich, als ich an meinen Schreibtisch zurückkehrte und überlegte, ob es wohl in Ordnung war, gleichzeitig Paracetamol und Aspirin gegen meinen Kater einzuwerfen. Es könnte nicht schaden, wenn auch ich ein bisschen mehr auf mich achtete. Selbst wenn Michael Nellie tatsächlich flachlegte, bedeutete das nicht, dass ich mich zu Tode saufen musste. Obwohl das im Augenblick nach einer verlockenden Alternative klang.

				In meinem Posteingang war eine E-Mail von Dave. Er verbrachte in Glasgow ein langes Wochenende mit seiner Mum, und ich lächelte, als ich mir den riesigen, behaarten Kerl vorstellte, der sich von der rüstigen, pfiffigen kleinen Frau herumkommandieren ließ, die er mir auf dem Foto gezeigt hatte. Mrs. Brennan war allem Anschein nach eine äußerst energische Person. Freya hatte mir einmal erzählt, dass sie bei ihrem Antrittsbesuch von Daves Mum gleich in die Küche geschickt worden sei, damit sie ihr bei den Vorbereitungen fürs Abendessen zur Hand gehen konnte. Die alte Dame hatte ihr einen Tumbler Scotch in die Hand gedrückt und ihr mit fester Stimme mitgeteilt, dass Dave einer gewissen Fürsorge bedürfe, und wenn Freya ihm nicht mindestens dreimal pro Woche Brokkoli vorsetzen würde, würde es Mord und Totschlag geben.

				Guten Morgen! Habe gehört, du hast dich wieder mit Leonie vertragen. Das sind prima Neuigkeiten! Nun rate ich dir:

				
						Hör auf mit der verfluchten Trinkerei!

						Verabrede dich weiter!

						Halt dich von Nellie fern, klar?

				

				Ein vernünftiger Ratschlag, dachte ich. Es war Zeit, diese blöde Daniels-Tussi ein für alle Mal in Ruhe zu lassen. Ich hatte verloren; sie hatte gewonnen; ich würde Michael nie mehr zurückbekommen. Prompt rief ich Nellie bei Facebook auf und fragte an, ob ich sie meinen Freunden hinzufügen könne.

				Dave, ich bin verrückt. Ich habe gerade deine E-Mail gelesen und anschließend Nellie zu meiner Facebook-Freundin gemacht. Bitte hilf mir!

				Noch während ich fingertrommelnd an meinem Schreibtisch saß und auf seine Antwort wartete, landete unheilverkündend eine Facebook-Nachricht in meinem Posteingang, in der mir mitgeteilt wurde, dass Nellie meine Anfrage akzeptiert habe. Verdammt. Warum war sie um zehn Uhr zwölf an einem Montagmorgen auf Facebook? Warum stöckelte sie nicht über die Savile Row oder saß in irgendeiner Besprechung an einem weiß gedeckten Tisch in Kensington? Hilflos klickte ich mich durch ihre Seite.

				Was ich sah, ließ mein Herz aussetzen. Kein Wunder, dass sie um zehn Uhr zwölf an einem Montagmorgen auf Facebook war.

				Nellie Daniels hat sich verlobt!!!!!!!!!!

				Darunter, in einem ganzen Wust von Kommentaren, die sich von einem Tag auf den anderen angesammelt hatten, fand ich ein riesiges WAHNSINN! von Jenny, Michaels Schwester.

				Das drehte das Messer endgültig in der Wunde.

				Ich rief Leonie an und starrte auf meine Hände. Mein Sichtfeld hatte sich zu einem Tunnelblick verengt, mein Mund war wie ausgetrocknet. Das konnte doch nicht wahr sein. Das war einfach unmöglich! Wenn sie sich verlobt hatten, war das die größte Abfuhr aller Zeiten. Der gewaltigste Beweis für meine menschliche Unzulänglichkeit, den man sich nur vorstellen konnte. Michael heiratete ein Pantene-Model aus Chelsea? Abgesehen davon, dass er Leonie heiratete, konnte ich mir kein schlimmeres Szenario vorstellen.

				Leonie meldete sich nicht. Mein Herz klopfte wie wild. Ich brauchte Hilfe. Auf der Stelle. Mein Schreibtischtelefon klingelte, doch ich ignorierte es. Hugh hatte sein Telefonembargo noch nicht aufgehoben, und ehrlich gesagt verspürte ich keinerlei Lust, im Augenblick mit irgendwem von der Arbeit zu sprechen. Ich starrte weiter auf meine Hände, versuchte verzweifelt, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Wieder klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch. Ich blickte es an und nahm flüchtig wahr, dass eine 0141-Nummer auf dem Display erschien. Glasgow! Ich schnappte mir den Hörer, Erleichterung schoss durch meine Adern wie Heroin. »Dave! Sie haben sich verdammt noch mal verlobt …« Meine Stimme brach, und ich verstummte.

				Es entstand eine Pause. Oh, dreifacher Mist! »Oh … ähm, ITN, Ressort Unterhaltung und Kultur … hallo?«

				Ein trockenes Kichern drang aus dem Hörer. »Nun, guten Morgen, Frances. Hier spricht Glenda Brennan.« Sie klang genau so, wie sie auf dem Foto aussah: klein, effizient und scharf wie ein Rasiermesser.

				»Oh. Mrs. Brennan … ich, ähm, es tut mir leid. Ich dachte, Ihr Sohn wäre am Apparat …«

				»David hat mir von Ihrer misslichen Situation erzählt. Für mich klingt das ganz danach, als müsste Ihnen mal jemand ein wenig Vernunft eintrichtern.«

				»Richtig«, murmelte ich.

				»Nun, es scheint so, als habe sich die Situation noch verschlimmert, zumindest entnehme ich das Ihrer letzten E-Mail«, erklärte sie lebhaft.

				»Was ist los, Mum?«, fragte Dave im Hintergrund.

				»Oh, das Mädchen hat sich mit Michael verlobt, das ist alles«, antwortete Daves Mum.

				Das ist alles? Doch plötzlich sehnte ich mich von ganzem Herzen danach, in Mrs. Brennans warmer Mietshausküche zu sitzen und den Duft des Brots einzuatmen, das sie laut Dave jeden Montag backte.

				»Frances, eine solche Situation ist untragbar. Sie müssen dieses Mädchen aus Ihrem Leben verbannen, hören Sie? Und Sie müssen aufhören zu trinken. Das ist ein Befehl.«

				Ich wartete darauf, dass sie anfing zu kichern oder irgendein Anzeichen von Ironie erkennen ließ, aber es kam nichts.

				»Frances, David hat mir auch von dieser Internet-Singlebörse erzählt, bei der Sie sich angemeldet haben. Bitte beherzigen Sie den Rat Ihrer Freunde und verabreden Sie sich. Aber gehen Sie nicht mit jedem gleich ins Bett, verstanden?«

				Ich nickte stumm.

				»FRANCES?«

				»Entschuldigen Sie, Mrs. Brennan. Ja. Richtig. Nicht mit jedem gleich ins Bett gehen.«

				»Gut«, sagte sie. »Und halten Sie sich von diesem Mädel fern. Sie masochistischer Dummkopf.«

				Trotz allem lächelte ich. »In Ordnung, Mrs. Brennan.«

				»Gut«, sagte sie wieder und schob einen Stuhl zurück. »Jetzt muss ich aber mit meinem Brot weitermachen. Schönen Tag noch.«

				»Auf Wiederhören, Mrs. Brennan«, sagte ich leicht benommen. »Bestellen Sie Freya herzliche Grüße.«

				Aber sie hatte schon aufgelegt. Daves E-Mail folgte ein paar Minuten später.

				Ich hätte es nicht besser ausdrücken können. Benimm dich. Hoffe, deiner Mum geht’s gut. Bin morgen wieder da. Dave x

				Erstaunlich ruhig loggte ich mich erneut bei Facebook ein, ging, ohne zu zögern, auf Benutzerkonteneinstellungen und löschte meinen Account. Einfach so. Weg. Puff. Dann schickte ich Dave eine E-Mail.

				Na schön, Dave. Ich habe gerade Facebook-Selbstmord begangen, außerdem habe ich Nellies Telefonnummer gelöscht. Bis morgen Abend werde ich ein weiteres Date an Land ziehen & ich werde über die Sache mit dem Trinken nachdenken.

				Ich meinte es ernst. Ich würde alles versuchen, damit ich mich nicht länger so fühlte, als wäre ich gerade von einem Zug überrollt worden.

				Ich holte tief Luft, fing an, eine E-Mail an Hugh zu tippen, in der ich ihn von meinem Pepys/Blogger-Vorhaben in Kenntnis setzte, und grübelte über »die Sache mit dem Trinken« nach.

				Hatte ich tatsächlich ein Problem damit? Schuldbewusst dachte ich an das hinter mir liegende Wochenende. Da hatte ich in der Tat ein Alkoholproblem gehabt. Als wir gestern am späten Vormittag auf einen herzhaften Burger im Grand Union eintrudelten, waren Leonie und ich übereingekommen, dass eine Bloody Mary ein durchaus vernünftiger Start in den Tag sein konnte. Doch während sie gegen vier nach Hause gegangen war, um sich mit irgendwas Beruflichem zu befassen, war ich auf eine weitere Bloody Mary geblieben. Dann hatte ich noch eine bestellt. Und noch eine. Ich redete mir ein, ich täte das allein deswegen, weil Leonie mit ihrer Spendensammelei mit Sicherheit nichts »Berufliches« an einem Sonntag zu erledigen hatte und sich stattdessen mit Alex treffen würde, um endlich mit ihm Sex zu haben. Bloody Mary war das Gegenmittel zu dieser grauenhaften Vorstellung.

				Als ich schließlich gegen sieben nach Hause zurückkehrte, um Duke Ellington zu füttern und ein paar therapeutische Neckereien mit Freddy auszutauschen, war Stefania in meiner Küche aufgetaucht. Sie hatte sehr hübsch ausgesehen mit ihrem frisch gewaschenen Haar, das auf ihre Schultern fiel. »Was in Guru Nanaks Namen tust du da?«, hatte sie noch auf der Schwelle gefragt. Ihre Frage war berechtigt: Ich hatte versucht, eine Flasche Wein zu öffnen, indem ich den Korken mit einem Bleistift in die Flasche stieß, weil ich den Korkenzieher verlegt hatte, doch unglücklicherweise war der Bleistift in der letzten Minute zersplittert, weshalb ich den Wein nun in eine Schüssel siebte.

				»Ich filtere Bleistiftstücke heraus«, erklärte ich.

				Stefania schüttelte den Kopf. »Ich wollte dich abholen«, sagte sie. »Es wird Zeit, dass du etwas Gesundes in den Magen bekommst. Dave hat mir ärrzählt, du hättest einen Sack voll Doughnuts verschlungen, und jetzt finde ich dich hier in deiner Küche, wie du an einem Sonntagabend Bleistifte mit Wein verdrückst. Komm mit rüber«, befahl sie mir mitleidsvoll.

				»Dave hat dir erzählt, ich hätte einen Sack voll Krispy Kremes gegessen?«, fragte ich. »Warum redet ihr hinter meinem Rücken über mich? Seid ihr etwa die Gestapo? Hört auf damit!«

				»Wir machen uns bloß Sorgen um dich. Komm mit mir.«

				Ich nahm die Schüssel bleistiftgefilterten Wein mit und sah ein, dass Stefanias Mitleid durchaus begründet war. Während meine Mutter nach mehr als zwanzig Jahren Abhängigkeit drei Tage am Stück nüchtern war, trank ich Bleistiftwein. Abstoßend.

				»Ähm, Morgen, Frances.«

				Ich schreckte aus meinen Gedanken, das Paracetamol auf halbem Wege zu meinen Lippen. Alex stand neben meinem Schreibtisch und blickte ziemlich unbehaglich drein. In einer Hand hielt er einen Fingerhut mit Designer-Kaffee, in der anderen eine Ausgabe des Independent. Entsetzt starrte ich darauf und erwartete fast, auf Seite eins eine Verlobungsanzeige von Michael und Nellie zu finden. Dann richtete ich stumm den Blick auf ihn. Der unerträgliche Schmerz über Michaels Verlobung machte mich sprachlos.

				»Ähm, ich muss mit dir über etwas reden«, begann Alex verlegen.

				»NEIN!«, schrie ich mit auf wundersame Weise wiederhergestellten Stimmbändern. »Das kannst du dir sparen. Ich will nichts über Michael hören. Ich habe es bereits herausgefunden.«

				Alex sah mich mit noch größerem Unbehagen an. »Ähm. Na dann. Alles in Ordnung mit dir? Ich kann es nicht glauben, Fran. Es ist einfach schrecklich.«

				Ich nickte niedergeschlagen.

				Als er mich so anstarrte und sich wand wie ein verängstigter Hund, wunderte ich mich wieder einmal darüber, wie sehr Leonie Alex offensichtlich umgekrempelt hatte. Er hatte glatt eine Kehrtwendung gemacht. Das abstoßende Selbstvertrauen des Producers Alex, der sich an meinem Elend ergötzt hätte, war verschwunden: Stattdessen stand hier ein unbeholfener Teenager, der sich aufrichtig betroffen über meine schreckliche Lage zeigte.

				»Bitte entschuldige nochmals, dass ich dich fälschlicherweise beschuldigt habe, Mum der Presse ausgeliefert zu haben, Alex«, sagte ich schließlich. »Und für die, ähm, groben Worte auf deinem Anrufbeantworter.«

				Wir beide grinsten verlegen.

				»Schon gut. Du solltest aber auch wissen, dass ich mit dem Band auf Hughs Schreibtisch nichts zu tun habe«, beharrte er.

				»In Ordnung. Lass uns einfach miteinander auskommen, einverstanden?«

				Alex’ spitze Züge verzogen sich zu einem Lächeln. »Einverstanden! Möchtest du vielleicht mit mir zu Mittag essen?«

				Eins nach dem anderen, Rattengesicht. »Ähm … ich weiß nicht. Irgendwie wäre das komisch, Alex, gerade wegen dieser Sache mit Michael.«

				Alex wirkte betroffen. »Das ist schrecklich, Fran. Ich habe ihn gestern getroffen, und er hat mir davon erzählt. Ich bin wirklich sauer auf ihn und habe ihm gesagt …«

				»Danke«, unterbrach ich ihn. »Ich hab schon verstanden. Irgendwie werde ich das überleben, aber ich glaube nicht, dass ich es im Augenblick schaffe, mit seinem besten Freund zum Mittagessen zu gehen.«

				Alex nippte betreten an seinem Kaffee. »Verstehe.« Verlegen blickte er zu dem immer größer werdenden Wahlberichterstattungsteam hinüber. »Nun, ich gehe dann mal besser. Es gibt jede Menge zu tun.«

				»Da bin ich mir sicher«, erwiderte ich höflich. Ich wollte nichts hören über seinen arbeitsreichen Job, der eigentlich mir zugestanden hätte.

				»Ähm, wenn du mich nicht so hassen würdest, könntest du jederzeit vorbeikommen und bei uns mitmachen. Arbeit gibt es genug«, sagte er.

				Ich zog eine Augenbraue hoch und gab mir alle Mühe, nicht allzu begeistert zu wirken.

				»Ich könnte das mit Hugh besprechen. Im Grunde will er gar nicht, dass ich am Freitag das Interview mit Nick Bennett mache, offenbar schwebst du ihm dafür vor.«

				»Danke«, sagte ich langsam. »Das wäre … das wäre großartig. Gib mir Bescheid, wenn du grünes Licht hast.«

				Und während ich ihm hinterherblickte, wie er auf seinen dünnen Beinen davondackelte, dämmerte es mir, dass er vermutlich Trauzeuge bei Michaels und Nellies Hochzeit sein würde.

				Michaels und Nellies Hochzeit. Allein die Vorstellung davon schmerzte, als schnitte mich jemand mit dem Fleischermesser in Stücke. Scharf, präzise, tödlich. Michaels und Nellies Hochzeit.

				»Die coolsten Blogs aus London«, tippte ich aufgebracht bei Google ein, fest entschlossen, den Tag zu überstehen, ohne mich in die dunkle Wolke hochzeitsbedingter Verzweiflung hineinziehen zu lassen, die am Rande meines Bewusstseins lauerte.

				Doch das hatte ich nicht in der Hand. Zwei Sekunden später, als ich gerade den clublondon-Blog öffnete, bekam ich eine SMS von Michael. Fran, ich muss dir etwas sagen. Können wir uns bitte so bald wie möglich treffen?

				Ich knallte mein Handy auf den Tisch. Und dann nahm ich es wieder zur Hand, plötzlich ganz ruhig. Schluss damit, hatte Mum gesagt. Und wenn Mum stark genug war, Verantwortung für sich zu übernehmen, dann war ich es auch.

				Ich tippte auf »Antworten«.

				Ich weiß, was los ist, Michael. Bitte lass mich in Ruhe und kontaktier mich nie wieder. Fran.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zweiunddreißig

				FRAN, DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VON MICKEY!

				HIER IST DAS, WAS ER DIR ZU SAGEN HAT!

				Lust auf eine Doggystyle-Nummer? Mickey xxxxxxxx

				»KEINE NEUIGKEITEN AUS CAMDEN!«, schrie Stefania. Ich fuhr zusammen und hielt mein Handy vom Kopf weg. Selbst durch die Musik und das bierselige Geschnatter im Smiths of Smithfield konnte ich sie glockenklar verstehen.

				Mir wurde schwer ums Herz. Wo war mein kleiner Prinz mit seinem weichen Fell? Duke Ellington war heute Morgen nicht zum Frühstück nach Hause gekommen, was völlig untypisch für ihn war. Selbst bei einem nuklearen Fallout hätte er auf sein Frühstück bestanden. Das war seine Chance, tagtäglich sein Terror-Regime auf unserem Hof zu untermauern.

				Doch heute tat er das nicht. Ich hatte mit seinem Napf geklappert und über zehn Minuten lang nach ihm gerufen – nichts. Stefania, die trotz der Außentemperatur von acht Grad im Hof auf einer Matte Yoga machte, hatte sich schreckliche Sorgen gemacht und war sogar den Baum hochgekraxelt, um nachzusehen, ob er auf einem der Dächer festsaß.

				Tat er nicht. Ich hatte ihr meine Schlüssel gegeben und sie gebeten, später noch einmal nachzusehen. So oft, wie sie mich anrief, hatte sie den ganzen Tag in meinem Haus verbracht und auf den Kater gewartet.

				Ich konnte es nicht ändern: Ich hatte schreckliche Angst um ihn. Duke Ellington war für mich wie ein Kind. »Na schön, gib mir Bescheid, wenn er wieder auftaucht«, sagte ich kläglich. »Und vielen Dank. Du bist eine tolle Freundin.«

				Ich hörte noch, wie sie eine Art Beschwörungsgesang zum Wiederauffinden von Katzen anstimmte, dann wurde die Verbindung unterbrochen.

				»Ein Pint Asahi, bitte«, sagte ich zu dem netten brasilianischen Barmann. Er lächelte und sagte: »Sei vorsichtig mit Bier. Du hast eine gute Figur, die solltest du dir nicht ruinieren.«

				»Er hat recht«, bestätigte Dave, der neben mir auftauchte und sich einen Hocker heranzog. »Seit wann trinkst du Fassbier?«

				Ich lächelte matt. »Nun, du machst mich ständig zur Schnecke, weil ich so viel trinke, da dachte ich, ich steige auf etwas weniger Starkes um.« Ich nahm einen Schluck und musste prompt aufstoßen. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob das was für mich ist. Ich hatte die Rülpserei vergessen. Willst du das haben? Ich bestelle mir lieber einen Wein.«

				Dave sah auf seine Hände hinunter. Er schien mit sich zu kämpfen. Scheinbar wollte er mir etwas sagen. »Dave?«, hakte ich nach. Er fuhr sich mit den Handflächen über seine abgewetzten Jeans und atmete langsam aus. Nach ein paar Sekunden sah er mich an und lächelte.

				»Na schön, Franny. Ich mache dir ein Angebot.«

				Ich seufzte und zog meinen Dufflecoat aus. »Schieß los«, sagte ich schicksalsergeben. In meiner Strumpfhose war eine Laufmasche. Die glamouröse Fran war heute etwas angeschlagen.

				Er hustete, dann sagte er: »Du hörst auf zu trinken, und ich höre mit dir zusammen auf. Ab sofort. Wir hören zusammen auf zu trinken.«

				Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich sah Dave an, dem am Wochenende offenbar ein anständiger Haarschnitt von seiner Mum verordnet worden war. Er sah erschöpft aus, aber er wirkte jünger, jetzt, da sein Gesicht nicht länger von seiner Mähne zugewuchert war. »Wie alt bist du?«, fragte ich plötzlich.

				»Achtunddreißig. Aber das ist nicht die Antwort, auf die ich gehofft hatte«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Zurück zu meinem Angebot, bitte.«

				Ich betrachtete das Pint Lager vor mir und stellte fest, dass mich in der letzten Woche drei Menschen nahezu angefleht hatten, die Finger vom Alkohol zu lassen.

				Und in diesem Augenblick flatterte mir der Gedanke ins Hirn, dass sie womöglich recht hatten. Der Gedanke flatterte und flatterte wie ein scheuer Schmetterling, der sich nicht niederlassen, aber auch nicht wegfliegen wollte.

				Hatte mein Urteilsvermögen in letzter Zeit zu wünschen übrig gelassen? Nein. Aber wenn ich wirklich kein Problem mit dem Alkohol hatte, was schadete es dann, ein paar Wochen ohne zu leben? Abgesehen von allem anderen, würde ein wenig Abstinenz wahre Wunder an meiner Haut wirken und mir zudem die Nörgler vom Hals schaffen.

				»Na schön«, sagte ich langsam und biss mir auf die Unterlippe. »Aber es wird schwer werden. Ich mag Alkohol. Wie wollen wir die Gin-Donnerstage ohne Gin abhalten?«

				Dave grinste und reckte beide Daumen in die Höhe. »Ich werde dir schon beistehen«, erwiderte er. »Du wirst deiner Mum einen Riesengefallen tun, wenn du nicht trinkst, und außerdem wird dein Kopf weitaus klarer sein, wenn du dich durch den Acht-Dates-Deal arbeitest.«

				Wie sehr ich Dave liebte! Es war mir absolut schleierhaft, weshalb ein so großer, behaarter Kerl wie er mit seiner legendären Karriere und seiner legendär schönen Lebensgefährtin sich auch nur einen Fliegendreck um mich und meinen leidenschaftlichen Gin- und Doughnuts-Konsum scherte. Ich sprang von meinem Barhocker und umarmte ihn, wobei ich ihn in eine Gruppe betuchter Anzugträger stieß, die hinter ihm Cocktails bestellten. Er drückte mich kurz und schob mich wieder von sich, um meinen Mantel aufzuheben, der bei meinem spontanen Übergriff zu Boden gefallen war. »Wie wär’s, wenn wir dieses Pint stehen lassen und uns stattdessen oben was zu beißen bestellen? Du könntest eine anständige Mahlzeit vertragen.«

				Ich folgte Dave die Treppe hinauf und blickte glücklich auf die Bar unter mir. Sauber umrahmt von Industriestahl und offenliegendem Backstein drängte sich dort das typische After-Work-Völkchen, dem es völlig egal war, ob ich einen Drink in der Hand hielt oder nicht.

				Als ich um die Ecke des Treppenabsatzes biegen wollte, zog ein unglaublich attraktives Paar meine Aufmerksamkeit auf sich. Es war gerade zur Tür hereingekommen, und die Menge der Barbesucher teilte sich wie einst das Rote Meer vor Moses. Ich hätte schwören können, dass selbst die Musik leiser wurde.

				Die Frau war – wie hätte es anders sein können? – Nellie Daniels.

				Und sie war mit einem ausgesprochen erlesenen Mann da. Ihre Wangen waren gerötet, sie wirkte glücklich und, du lieber Gott, sie klammerte sich an seinen Arm, als hinge ihr Leben davon ab. An ihrer linken Hand blitzte ein beträchtlicher Klunker. Alles an den beiden schien zu verkünden: Später werden wir Sex miteinander haben … Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Ich trat einen Schritt zur Seite und spähte hinter dem Treppenabsatz hervor, um zu beobachten, wie sie auf die Bar zustrebten.

				Dort nahm der Mann demonstrativ eine Handvoll von Nellies glänzendem Haar und ließ es ehrfürchtig wieder auf ihren Rücken rieseln. Seine Hand blieb in ihrem Nacken liegen, und er flüsterte ihr etwas ins Ohr, bevor er die Hand hob, um dem Barmann ein Zeichen zu geben.

				»Hey, Fran?«, fragte Dave, der zu mir zurückkam und sich neben mich stellte. »Was machst du denn nun schon wieder, du Verrückte?«

				Ich schubste ihn wieder die Stufen hinauf. »Rühr dich nicht vom Fleck, Dave Brennan!«

				Dave schob die Hände in die Taschen und beobachtete mich von seinem Posten ein paar Stufen höher aus. »Erklärst du mir vielleicht mal, was das soll? Oder muss ich den ganzen Abend hier stehen bleiben?«

				»Da unten ist Nellie! Sieh doch nur! Sie hat einen heißen Typen bei sich, Dave. Ich könnte schwören, dass sie eine Affäre haben! Er ist ganz vernarrt in sie! Und sie sieht aus, als hätte sie einen Dauerorgasmus!«

				»Verflucht noch mal, Fran, wolltest du deshalb ins Smiths of Smithfield? Sind wir etwa auf einer deiner verfluchten Stalking-Missionen? Vielen Dank.«

				»Nein! Ich hatte keine Ahnung, dass sie herkommen würden.«

				Dave zog ein Päckchen Golden Virginia aus einer Tasche. »Wie dem auch sei. Ich gehe raus auf eine Zigarette. Wenn ich zurückkomme, will ich, dass du an einem Tisch sitzt und dich um deinen eigenen Kram kümmerst, okay?«

				Ich griff nach seinem Arm und zerrte ihn zu mir. »Nein! Nellie ahnt nicht, dass ich hier bin … Dave, das ist ein dickes Ding – sieh sie dir doch an!« Nellie und der Mann standen an der Bar, die Gesichter nur zentimeterweit voneinander entfernt. Nellie grinste ihn geziert an, er hielt ihre linke Hand in seiner und betrachtete ihren Ring. Dann flüsterte er ihr etwas ins Ohr, das sie in lautes Gelächter ausbrechen ließ. Amüsierten sie sich über Michaels Geschmack, den Ring betreffend? Dann brachte er sie mit einem Kuss zum Schweigen.

				Ich warf Dave einen Seitenblick zu, der ziemlich schockiert wirkte. »Wow«, sagte er nach ein paar Sekunden. »Das ist echt übel. Sie kann doch nicht im Ernst vorhaben, Michael zu heiraten, wenn sie das hier am Laufen hat!«

				Ich zuckte die Achseln. Dave trat einen Schritt zurück und setzte sich auf die Stufen. Er wirkte ziemlich gereizt.

				»Warum bist du sauer?«, fragte ich ihn verwirrt.

				»Das sieht nicht gut aus für Michael, oder?«, meinte er schließlich.

				»Was kümmert dich Michael?«

				Er zuckte ebenfalls die Achseln. »Schätze, ich komme einfach nicht mit Untreue klar. Hatte selber nie Zeit dafür.« Ich betrachtete sein Gesicht, auf dem sich echte Empörung spiegelte. Es war ziemlich rührend. Freyas Sorge, Daves Auslandsreisen betreffend, war offenbar unbegründet.

				Dann kam mir ein Gedanke, der mir das Herz in die Hose rutschen ließ. »Oh Gott, Dave. Vielleicht hat Michael ihr einen Antrag gemacht, weil sie schwanger ist. Vielleicht waren sie nie ineinander verliebt, aber er heiratet sie aus Anstand. Das ist genau das, was ich von ihm erwarten würde. Deshalb klangen seine SMS so unglücklich! Doch wie kann ich ihn je zurücknehmen, wenn er ein Kind hat? Mit dieser blöden DANIELS?« Ich klammerte mich haltsuchend ans Geländer. Meine Gedanken rasten.

				Dave drehte sich nachdenklich eine Zigarette, dann sagte er: »Nun reiß dich mal zusammen, du verrücktes Huhn. Und halt dich vor allem da raus. Was immer zwischen den beiden läuft: Es geht dich nichts an, hast du verstanden?«

				Ich spähte wieder um die Ecke, aber Nellie und der Mann waren verschwunden. Meine Augen scannten das Erdgeschoss nach ihrem glänzenden Haar, und plötzlich entdeckte ich es: Etwa fünf Meter von mir entfernt kam es die Treppe herauf.

				Mir blieben zwei Möglichkeiten: Ich konnte mir Dave schnappen und in die Wine Rooms im ersten Stock stürmen, oder ich konnte hier stehen bleiben und mit ihr reden. Alles, was ich wusste, war, dass ich auf keinen Fall mit Nellie und dem Typen an ihrer Seite zusammentreffen wollte. Also fasste ich einen blitzschnellen Entschluss, holte tief Luft, schloss die Augen und drückte einen Kuss auf Daves Mund – just in dem Moment, als er den Mund öffnete und mich fragte, was zum Teufel ich da täte. Nellies Stilettos klackerten an uns vorbei, und ich hörte ihr leises, kehliges Kichern, als sie die kitschige Szene betrachtete.

				Ein paar Sekunden lang verharrte Dave reglos, blieb einfach nur sitzen, die Arme steif an den Seiten, während ich sein Gesicht vergewaltigte. Er fühlte sich stachelig an und roch nach kaltem Rauch. Endlich fing er sich wieder, packte mich fest bei den Schultern und schob mich von sich. »Was soll das?«, schimpfte er aufgebracht. »Weg mit dir!«

				Ich vergewisserte mich, dass Nellie aus unserem Blickfeld verschwunden war, dann löste ich mich rasch von ihm und stand auf. Dave klopfte seinen Mantel ab, als hätte ich ihn mit Gülle vollgespritzt. Ich war nicht unbedingt scharf darauf gewesen, ihn zu küssen, aber dass er derart angewidert von meinem Kuss war, verletzte mich doch ein wenig. »Ähm, tut mir leid«, murmelte ich, richtete meine Frisur und stand auf. »Es blieb einfach keine Zeit mehr zur Flucht.«

				Dave schüttelte nur den Kopf. »Du könntest zumindest ein bisschen Respekt zeigen«, sagte er schließlich.

				Ich wurde rot. Dave hatte mir soeben seine Ansichten bezüglich Untreue dargelegt, und ich hatte nichts Besseres zu tun, als mich ein paar Sekunden später auf ihn zu stürzen. »Es tut mir leid! Wenn du möchtest, kann ich mit Freya reden, damit sie weiß, dass das ein strategischer Zug war.«

				»Du wirst dich schön von Freya fernhalten, Fran.« Jetzt war er wirklich sauer.

				»Ach, komm schon, Dave«, sagte ich lahm. »Ich hatte nicht vor, dich abzuknutschen. Es ist einfach so passiert. Du weißt schon, so wie wenn man zu Ikea geht, um einen Bilderrahmen zu kaufen, und mit einer Küche heimkommt. Ich habe bloß versucht, mich vor Nellie zu verstecken.«

				Dave musste wider Willen grinsen. »Blöder Vergleich, Fran, aber es ist schon gut. Lass uns die Sache vergessen, Nellie vergessen und was essen gehen, okay?«

				Ich nickte dankbar. »Okay. Sie gehen vermutlich in den dritten Stock – der Typ sieht nach Geld aus. Lass uns in den zweiten Stock gehen, einverstanden? Du hast mein Wort, ich werde nicht mehr über dich herfallen. NIE MEHR.« Er schnitt eine Grimasse und bot mir seinen Arm.

				Die Rädchen in meinem Hirn ratterten, als ich die Speisekarte überflog. Was ging da vor? Stimmte meine Theorie, dass Nellie schwanger war? Und wenn ja, wusste Michael von Nellies Geliebtem?

				»Hör auf damit«, sagte Dave, ohne aufzublicken.

				»Womit?«

				»Das bedeutet nicht, dass du Michael zurückbekommen wirst. Es bedeutet lediglich, dass die Situation noch vertrackter ist, als wir angenommen haben.«

				»Aber sie setzt Michael Hörner auf!«, rief ich halb erfreut, halb entsetzt. Ich liebte Michael noch immer – irgendwo ganz tief unten am Grunde meines Herzens –, doch mit diesem Berg von Gepäck wurde seine Anziehungskraft ein bisschen komplizierter. Außerdem ging es nicht einfach nur um ein Gepäckstück, sondern gleich um eine ganze Gepäckaufbewahrungsstelle, in etwa so groß wie die in London-Heathrow.

				Geistesabwesend gab ich meine Bestellung auf und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als Dave aufstand, um aufs Klo zu gehen. Im Hinausgehen warf er mir einen warnenden Blick zu.

				Sobald er weg war, rief ich Leonie an. »Wahnsinn«, hauchte sie andächtig. Und dann: »ABSOLUTER Wahnsinn, Fran.«

				»Ich weiß«, murmelte ich verstohlen. »Was denkst du, was da abläuft?«

				Leonie dachte darüber nach, dann sagte sie, sehr zu meiner Bestürzung: »Ich denke … Ach du meine Güte, tut mir leid, Franny, aber das Ganze ist total chaotisch. Völlig vertrackt. Ich denke, du solltest dich von ihm fernhalten. Sorry, meine Liebe.«

				Ich steckte mir eine Olive in den Mund und kaute unglücklich. »Ja. Wahrscheinlich hast du recht. Aber es fällt mir so schwer, Leonie. Ich vermisse ihn. Jeden Tag. Und es tut immer noch so weh. Und wie soll ich mit der allerneuesten Wendung umgehen? Das kommt mir vor wie das Beste und Schlimmste gleichzeitig!«

				Leonie sagte nichts.

				»Ach du meine Güte, Leonie, weißt du überhaupt Bescheid? Hat Alex dir davon erzählt?«

				»Nein«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen. »Ich habe nur nachgedacht. Fran, du musst mir vertrauen: Ich habe mit Alex nicht über dich und Michael gesprochen, und ich werde mit Alex nicht über dich und Michael sprechen. Glaubst du mir?«

				»Ja.«

				»Ich kann das Problem beim besten Willen nicht für dich lösen, doch ich bitte dich inständig, dich da rauszuhalten. Verstehst du?«

				»Ja. Danke, Leonie. Mach’s gut.«

				Dave würde mit Sicherheit noch schnell eine rauchen gehen, wenn er auf dem Klo gewesen war. Wenn ich mich beeilte, würde es mir gelingen, mich eins höher zu stehlen und einen letzten Blick auf diese blöde Daniels-Tussi zu werfen. Hastig trippelte ich Richtung Treppe und gab der Kellnerin ein Zeichen, dass ich gleich zurückkäme.

				Während ich mich die Treppe zum dritten Stock hinaufstahl, fiel mir etwas ein. Ich könnte doch etwas tun. Etwas, das ein für alle Mal klären würde, was Michael mit seinen SMS an mich beabsichtigte, und vor allem, ob er von Nellies doppeltem Spiel wusste.

				Ich aktivierte meine Handykamera und schob meinen Kopf Zentimeter für Zentimeter um die Ecke zum Restauranteingang. Ich war Fran, einer von Charlies drei Engeln. Ich war Jack Bauer.

				Perfekt! Nellie und der Mann saßen am Fenster zum Smithfield-Fleischmarkt, der sich majestätisch unter ihnen erstreckte; im Hintergrund glitzerten die Lichter der Themse. Die beiden waren weit über den Tisch gelehnt, ihre Gesichter gerötet. Gerade als ich sie ins Visier nehmen wollte, bemerkte ich einen Kühler mit sehr teurem Wein neben ihnen. Sie saßen tatsächlich an einem Vierertisch. War Nellie wahnsinnig? Sich mit einem anderen Mann in der Öffentlichkeit zu zeigen war verrückt genug, da würde sie doch sicher nicht die Stirn haben, noch andere Leute einzuladen?

				Der Mann küsste sie. Sie drückte den Rücken durch, dann hob sie eine Hand an sein Gesicht.

				Ich hob die Handykamera und drückte ab.

				Natürlich erhellte mein Blitzlicht den ganzen in steifem weißem Leinen gedeckten Raum, als ginge ein Gewitter nieder. Die beiden zuckten zusammen und fuhren zu mir herum. Wie erstarrt stand ich im Eingang, die Kamera in der Hand. Und dann hörte ich eine vertraute, kindliche Stimme zu meiner Rechten fragen: »Fran?«

				Es war Jenny. Jenny Slater. Jenny und Dmitri.

				Die Zeit stand still. Ich sah sie an, dann wieder Nellie und den Mann, die beide völlig verdutzt dreinblickten. Irgendwo am Rande meines Bewusstseins dämmerte mir, dass Nellie jetzt erledigt war: Nicht nur, dass ich fotografisches Beweismaterial für ihre Affäre zusammengetragen hatte, auch Jenny – Michaels leibliche Schwester – hatte alles mit eigenen Augen gesehen. Dennoch wusste ich, dass das nicht stimmte. Ich wusste, dass das Szenario, das sich um mich herum entfaltete, nicht stimmte. Ich wusste, dass nicht Nellie, sondern ich erledigt war.

				Wie in Zeitlupe sah ich Nellie aufstehen und auf uns zukommen. Sie trug ein schlichtes Hängekleid mit einer teuren Strumpfhose und klobigen Samtplateaus. An ihren Handgelenken klimperten hübsche silberne Armreife. »Hallo«, sagte sie vorsichtig. »Hast du gerade ein Foto von uns gemacht?«

				Ich wandte mich zu Jenny um, die offensichtlich perplex war. »Wie schön, dich zu sehen, Fran! Ich … Das ist wirklich merkwürdig!«, rief sie aus.

				Mein Herz hämmerte laut in meiner Brust. Es gab keinerlei Möglichkeit zu fliehen.

				Und dann passierte etwas Seltsames. Nellie küsste Jenny und Dmitri rasch, bevor sie sich wieder mir zuwandte. Hatte sie gewusst, dass die beiden kommen würden?

				»So, meine Liebe … was ist mit den Fotos?«

				»Hi, Michael!«, rief Jenny, und ich wäre fast in Ohnmacht gefallen. Bitte, lieber Gott, bitte lass Michael nicht hinter uns die Treppe hinaufkommen.

				Und dann sah ich, dass Jenny lächelte und Nellies Geliebtem, dem schönen, strahlenden Mann, zuwinkte, der nun ebenfalls aufstand und auf uns zugeschlendert kam. Michael? Wie durch eine dicke Wolkenschicht hörte ich Jennys Stimme: »Gratuliere, Michael! Was für wundervolle Neuigkeiten! Kennst du Fran ebenfalls? Nun, das ist wirklich seltsam, wer hätte das gedacht?«

				Nellie war mit einem Mann namens Michael verlobt. Der nicht Michael Slater war. Nicht mein Michael. Nicht mein Freund. Sie war nicht mit meinem Freund zusammen. Michael hatte sie niemals geküsst. Ich spürte, wie mir vor lauter Schreck und Erleichterung die Tränen in die Augen traten, und noch bevor ich etwas dagegen tun konnte, rollten sie mir auch schon über die Wangen. Unversehens sackte ich zu Boden und lehnte mich gegen den Türrahmen. »Oh mein Gott«, flüsterte ich. »Alles ist in Ordnung. Es ist nicht Michael.«

				Ein paar Sekunden später kam ich wieder zu mir. Jenny kniete mit besorgtem Gesicht neben mir, Dmitri kam mit einem weiß beschürzten Kellner, der mir ein Glas Wasser brachte, auf mich zugeeilt. Nellies lange, gebräunte Beine ragten vor mir auf, und dieser neue Michael saß in der Hocke vor mir und starrte mich an. Ich richtete mich leicht auf, damit ich richtig saß, anstatt am Türrahmen zu kleben. Alle redeten durcheinander, während ich ein wenig Wasser trank und überlegte, was zum Teufel ich als Nächstes tun sollte.

				Die Entscheidung wurde mir von einer harschen Stimme mit Glasgower Akzent abgenommen. »Ach, verdammt noch mal, Fran. Was machst du denn da? Steh vom Fußboden auf!« Dave streckte mir die Hand entgegen.

				Jenny fing an, ihm zu erklären, dass ich soeben ohnmächtig geworden sei, während Nellie ihn gleichzeitig begrüßte, weil sie ihn aus dem Meditationskurs kannte.

				Als sich der Schwindel legte, begriff ich, dass ich mich in der vermutlich peinlichsten Situation meines ganzen Lebens befand. Ich nahm Daves Hand, stand langsam auf und klopfte mich ab. Fünf Augenpaare starrten mich an und warteten auf eine Erklärung. Jenny blickte aufrichtig besorgt drein, Nellie wirkte ein wenig verlegen, und die Männer guckten so, wie sie immer gucken, wenn eine Frau etwas unerklärlich Dummes getan hat.

				Daves Augen bohrten sich in meine, als wollte er mich warnen, mir eine weitere Lüge zurechtzulegen. Als ich mich räusperte, schüttelte er kaum merklich den Kopf, eine so leichte Bewegung, dass nur ich sie wahrnahm. Er hatte recht. Es gab bloß eine Möglichkeit.

				»Tja, ähm, hi, Jenny. Hi, Dmitri. Schön, euch zu sehen. Bitte entschuldigt, dass es mich umgehauen hat. Nellie, hallo! Und du bist Michael, hab ich recht?« Er nickte. »Schön, dich kennenzulernen. Mein Gott, du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mich darüber freue!«

				Die vier starrten mich verwundert an. Der Kellner schwebte davon, offensichtlich hatte er das Interesse verloren.

				»Ähm … ich …«

				Dave griff nach meiner Hand und drückte sie schnell.

				»Nun, wisst ihr, die Sache ist die, und ich würde mich nicht wundern, wenn ihr mich in eine psychiatrische Klinik einweisen lasst, aber … ähm …« Das hier stellte locker meine schlimmsten Alpträume in den Schatten.

				Dave drückte meine Hand erneut. »Komm schon, je schneller du es hinter dich bringst, desto schneller kannst du das Ganze vergessen«, murmelte er.

				Ich blickte zu ihm auf, um mich seines Beistands zu vergewissern. Er nickte mir zu und lächelte.

				Und dann musste ich auch lächeln. »Nellie, ich habe gedacht, du würdest mit Jennys Bruder Michael zusammen sein, meinem Ex. Er hat mir das Herz gebrochen.« Jenny zuckte zusammen, aber ich fuhr fort: »Wir haben uns vor zwei Monaten getrennt, und er hat eine Nellie erwähnt. Also habe ich mir seine Facebook-Freunde angeschaut und bin auf dich gestoßen. Ich dachte, er würde sich mit dir treffen. Es hat mich fast umgebracht. Ich … nun, ich habe dir hinterherspioniert, um herauszufinden, was da läuft«, gestand ich.

				Nellie zog ungläubig die Augenbrauen zusammen. »Wie denn, Fran? Ich meine, wir sind uns doch zufällig bei diesem Meditationskurs begegnet.«

				Ich schaute zu Boden. Nellie fing an zu lachen. »Oh mein Gott, du bist umwerfend! Du hast mich eingeladen, stimmt’s?« Ich nickte, puterrot. »Und das Interview mit Isabelle? Ach du liebe Güte, das ist einfach zu komisch! Und erst mal dein ›Marathon‹ im Running Club!« Nellie schüttelte sich vor Lachen, ihre rauchige Stimme klang warm und herzlich. »Ach, Süüüße, was für ein schreckliches Pech, dass Michael Michael heißt! Ausgerechnet!«

				Michael, der in seinem tadellos sitzenden Cut neben ihr stand, klopfte unruhig mit dem Fuß, doch auch er begann zu lächeln. »Frauen«, sagte er, zog die Augenbrauen hoch und warf Dmitri einen verzweifelten Blick zu. Dmitri klimperte in der Tasche seines gleichermaßen untadelig sitzenden Anzugs mit Kleingeld und nickte.

				Plötzlich schlang Jenny ihre Arme um mich. »Oh, Fran!«, schrie sie. »Oh, meine arme Fran, du musst ja völlig außer dir gewesen sein! Meine Güte, das ist alles so daneben. Michael und du solltet zusammen sein! Ihr seid wie geschaffen füreinander!«

				Ich hatte Jenny wirklich vermisst. Jetzt wurde mir klar, dass ich sie in meinem Bestreben, Nellie zu stalken, als Verbündete komplett aus den Augen verloren hatte. Wir lösten uns voneinander, und sie sah mich voller Mitgefühl an. »Arme Fran«, sagte sie wieder. »Komm und iss mit uns zu Abend.«

				Ich trat einen Schritt zurück und stieß gegen Dave. »Nein, nein, ich …«

				Jenny ließ nicht locker. »Nein, ich bestehe darauf. Nellie? Ist das in Ordnung? Mein dämlicher Bruder hat dieses arme Mädchen durch die Hölle geschickt. Ich verspreche dir, sie ist eine ganz famose Freundin!«

				Nellie lächelte. »Ja, das weiß ich. Wir sind gut miteinander ausgekommen. Außerdem gefällt mir die Vorstellung, dass ich eine Stalkerin hatte! Cool! Ja, Fran, du musst uns Gesellschaft leisten! Wir feiern unsere Verlobung!«

				Ich sah Dave an. Er zuckte die Achseln. »Bist du sicher, dass du das möchtest?«, fragte ich Nellie.

				»Aber sicher, Süüüße! Total gerne! Ich bin ein absoluter Facebook-Junkie! Ich habe meinem Ex wie eine Furie nachgestellt, als wir uns getrennt hatten! Ups, entschuldige, Schatz«, fügte sie hinzu und tätschelte Michaels Ärmel.

				»Bitte setzt euch zu uns. Kellner, es kommen noch zwei Personen dazu«, rief Michael, der aus seiner Starre erwachte. Er hatte eine vornehme, bestimmte Stimme und sah aus, als würde er jeden vernichten, der sich ihm in den Weg stellte. Der Kellner rannte los, um zwei weitere Gedecke zu bringen.

				Eine Stunde später amüsierten sich immer noch alle – wenngleich auf wohlwollende Art und Weise – auf meine Kosten. Die Stimmung war entspannt, Dave, der alle mit Geschichten über meine verrückten Aktionen erfreute, exzellenter Laune. »Ich kann nicht glauben, dass sie mit dir zum Laufen gegangen ist«, sagte er zu Nellie. »Ist dir nicht aufgefallen, dass sie zwei linke Beine hat?«

				»Halt die Klappe«, sagte ich zu ihm. »Ich würde dich gerne mal laufen sehen.«

				Nellie kicherte in einem fort.

				Seit über einer Stunde hatte ich es nun vermieden, Jenny nach Michael zu fragen. Seit sie gesagt hatte, er fühle sich elend ohne mich, schwebte ich auf einer Wolke der Freude und Erleichterung; ich wusste, dass ich zu gegebener Zeit mehr erfahren würde. Alles, was zählte, war, dass er mich vermisste. Jetzt nahm sie meine Hand und fing an zu erzählen.

				»Ich verstehe immer noch nicht, weshalb du dachtest, Michael wäre mit Nellie zusammen, Liebes«, sagte sie freundlich. »Was hat er über Nellie gesagt, das dich darauf gebracht hat, unter seinen Facebook-Freunden nach ihr zu suchen?«

				»Nun, an dem Tag, an dem ich dich in den Kreißsaal gebracht habe, hast du mich gebeten, Dmitri anzurufen. Das habe ich getan, und dann habe ich …« Jenny sah mich mit solcher Anteilnahme an, dass ich plötzlich den Tränen nahe war. »… und, ach, Jenny, es tut mir so leid. Weil es mir so schlecht ging, wollte ich sehen, ob er dir eine SMS geschickt hatte. Das hatte er. Er schrieb dir, er sei mit Nellie unterwegs. Also habe ich ihn angerufen, und er dachte, ich wäre du. Er sagte, er habe mit Nellie Strampelanzüge gekauft und würde sie nun nach Hause bringen und anschließend zu dir ins Krankenhaus kommen.«

				Nellie kicherte.

				Ich holte tief Luft. »Und dann habe ich sie unter seinen Facebook-Freunden entdeckt, sie gegoogelt und herausgefunden, dass sie bei einem PR-Unternehmen arbeitet. Da war mir klar, dass es sich um das Unternehmen handeln musste, das dir die Schwangerschaftsmode geschenkt hat. Und weil sie so verdammt hübsch ist, dachte ich, er wäre ganz bestimmt mit ihr zusammen …« Nellie lächelte, offensichtlich geschmeichelt. »Und dann habe ich dich ein paar Tage später im Krankenhaus angerufen, und er kam dich mit Nellie besuchen. Ich konnte die beiden durchs Telefon hören.«

				Den Teil, in dem ich mir Nellies BlackBerry »geborgt« und die Nachricht von »Michael« entdeckt hatte, unterschlug ich. So sehr wollte ich mich auch nicht beschämen, da gab es Grenzen. Jenny drückte meine Hand. »Ach, Franny, du Arme! Wie musst du dich gequält haben!«

				Nellie quiekte vor Begeisterung. »Ja, an dem Tag, an dem du Lily bekommen hast, war ich tatsächlich mit Michael Slater unterwegs!«, krähte sie. »Aber nur, weil du ihn mir aufs Auge gedrückt hast, damit du dich mit Fran treffen konntest!« Jenny nickte lächelnd. Dave vergaß sich und griff nach dem Wein, dann fiel ihm in letzter Minute unser Abkommen ein, und er widmete sich wieder, leicht verdrossen, seinem alkoholfreien Cocktail.

				»Nichts für ungut, Mädels, aber Michael ist wirklich nicht mein Ding. Ich meine, er ist goldig, aber er ist, nun, er ist mir ein bisschen zu … gediegen«, sagte Nellie.

				Ich fing an zu lachen. Und als ich einmal damit angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Als würde sich Nellie jemals für meinen Freund interessieren! »Ich bin eine unzurechnungsfähige Geisteskranke«, sagte ich schließlich zu ihr, »und ich würde es absolut verstehen, wenn du Anzeige gegen mich erstattest.«

				Sie kicherte belustigt. »Wenn du dich an den Pranger stellst, stelle ich mich daneben, Süüüße! Ich kenne keinen, der anderen Menschen so nachgestellt hat wie ich!«

				»Siehst du?«, sagte ich zu Dave. »So etwas bringe nicht nur ich. Alle tun das!«

				»Das interessiert mich nicht, du verrücktes Huhn. Schreib dir das hinter die Ohren.«

				Ich sah Jenny an, um festzustellen, ob sie auch etwas dazu sagen wollte, doch sie wirkte plötzlich ziemlich traurig. »Alles in Ordnung?«, fragte ich sie leise.

				»Ja«, sagte sie. »Aber Michael geht es gar nicht gut. Ich mache mir solche Sorgen um ihn. Er vermisst dich so sehr – seit eurer Trennung ist er nicht mehr er selbst.«

				Mein Magen geriet wieder in Aufruhr. Ich biss mir auf die Lippe. »Jenny, er hat mit mir Schluss gemacht. Das Ganze war seine Idee. Die Trennung, die neunzig Tage ohne jeden Kontakt, alles – ich habe bloß dagesessen und geheult.«

				Jenny nickte unglücklich. »Ich weiß. Das hat er mir erzählt. Er hat mir alles erzählt, nur nicht, WARUM er das getan hat. Er …« Jetzt schien sie den Tränen nahe zu sein. »Er wollte dir an jenem Abend einen Heiratsantrag machen, Fran. Er hatte den allerschönsten Ring für dich … Er gehörte unserer Großmutter, wurde in den 1930ern in Ägypten für sie angefertigt. Ich verstehe das einfach nicht. Es ist so traurig.« Ihre Unterlippe zitterte leicht, und ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen.

				»Ach du lieber Gott«, flüsterte ich. Alle am Tisch verstummten. »Er hatte etwas in der Tasche. Ich wusste, dass es eine Schmuckschatulle war. Ich vermisse ihn, Jenny. So sehr.« Ein lautes Schniefen zu meiner Linken verriet mir, dass Nellie beschlossen hatte, sich uns anzuschließen. Ich sah, wie eine einzelne, perfekt geformte Träne über ihre perfekte Wange perlte. Ihr Mitgefühl war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte: Ich brach in Tränen aus. Nicht in perfekt perlende Daniels-Tränen, sondern in dicke Tropfen, die meine ganze Mascara verschmieren ließen.

				Während wir Frauen weinten, rutschten die Männer verlegen auf ihren Stühlen herum. »Kommt schon, Mädels«, blaffte Michael, halb ungeduldig, halb mitleidig. »Das ist doch kein Weltuntergang! Es ist durchaus möglich, dass sie wieder zusammenkommen!«

				Jenny nickte rasch. »Ja!«, schluchzte sie. »Das hoffe ich so sehr!«

				Ich stocherte in meinem Lammkotelett. »In letzter Zeit schickt er mir SMS, in denen er mir mitteilt, wie sehr er mich vermisst.«

				Nellie wischte sich die einzelne Träne von der Wange und rief: »Verräter! Hinter meinem Rücken!« Ihr Michael warf ihr einen warnenden Blick zu. Ich vermutete, dass er mit seiner Geduld langsam am Ende war.

				»Ja …« Jenny zögerte. »Ihm ist zu Ohren gekommen, du würdest dich mit jemandem treffen. Jemand, dessen Name mit einem D anfängt. Ich erinnere mich nicht. Stimmt das?«

				»Oh, ja! Duke! Was ist aus ihm geworden?«, erkundigte sich Nellie interessiert.

				Ich wurde knallrot. Dave lachte. »Duke Ellington ist Frans Kater«, erklärte er freundlicherweise. Nellie schnappte nach Luft, total aus dem Häuschen über meine Schwindelei. »Aber sie trifft sich in der Tat mit anderen Männern«, bestätigte er dann.

				»Ich treffe mich mit anderen Männern, allerdings hat das nichts zu bedeuten«, warf ich hastig dazwischen. »Meine Freunde haben mir das Versprechen abgenommen, zu acht Dates zu gehen, während ich darauf warte, dass die neunzig Tage vorbei sind. Das ist bloß ein albernes Spiel.« Jennys Gesicht drückte Erleichterung aus. »Ich dachte, ich würde ihn eher zurückgewinnen, wenn ich mich an die von ihm vorgeschlagene Auszeit halte und mich so ein wenig abreagiere. Ich hoffe, er wird mein Date Nummer acht sein.«

				»Das ist ein guter Plan, Franny«, sagte Jenny. »Eine wirklich großartige Idee. Michael ist ein Dummkopf, und mit diesen blöden neunzig Tagen hat er sich selbst in die Klemme gebracht. Soll er ruhig schwitzen. Glaub mir, ich weiß, wie sehr er dich vermisst.«

				Dmitri stützte den Kopf in die Hände und schüttelte sich vor Lachen.

				»Was ist denn?«, fragte ich ihn.

				»Ich kann einfach nicht fassen, Fran, dass du Nellie erzählt hast, du triffst dich mit deiner Katze.«

				Plötzlich wurde mir ganz bang. Ich hoffte inständig, dass Duke Ellington in diesem Augenblick wieder in meiner Küche saß.

				Eine halbe Stunde später wühlte ich nach meinem Portemonnaie. Ich musste nach Hause, musste Duke Ellington suchen und anschließend darüber nachdenken, was ich mit Michael anstellen sollte.

				»Du bist jetzt aber nicht auf dem Sprung zu Michael, oder?«, fragte Dave misstrauisch.

				Er war auf der Hut. Wenn ich vorhatte, mich mit Michael zu treffen, bevor ich unseren Acht-Dates-Deal über die Bühne gebracht hatte, würde ich das heimlich tun müssen.

				»Duke Ellington ist verschwunden. Ich muss heim und versuchen, ihn zu finden«, erklärte ich.

				»Im Ernst? Der kleine Mistkerl bleibt doch meistens ganz in der Nähe. Brauchst du Hilfe beim Suchen?«

				»Nein, nein, sei nicht albern, das ist ein Riesenumweg für dich.« Ich zog ein paar Zwanziger aus dem Geldbeutel und legte sie auf den Tisch. Michael winkte großspurig ab. »Wirklich, bitte nicht.« Er schüttelte den Kopf, und mir fiel auf, dass kein Härchen seines teuren Haarschnitts verrutschte.

				Dave schob seinen Stuhl zurück. »Danke, Kumpel«, sagte er zu Michael. »Und ich möchte mich für das durchgeknallte Verhalten meiner Kollegin entschuldigen«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.

				»Da gibt es nichts zu entschuldigen«, versicherten alle im Chor.

				Ich seufzte lächelnd. Fran, der liebenswerte Clown, war wieder da. Doch sie war um einiges besser als Fran, die betrunkene Stalkerin, das kapierte selbst ich.

				»Ich bin so glücklich, dass ich dich getroffen habe«, sagte ich, als ich Jenny zum Abschied umarmte.

				»Ich auch, Fran, Liebes. Ich drücke euch die Daumen für den dreiundzwanzigsten März. Sogar Mum und Dad hoffen, dass ihr zwei wieder zusammenkommt!« Sie kicherte. Wir wussten beide, dass das nicht stimmte.

				Nellie stand auf und umarmte mich herzlich. »Es war toll, eine andere Stalkerin kennenzulernen, Süüüße«, sagte sie begeistert. »Eines Tages werden wir vielleicht geheilt sein, was meinst du?« Sie blickte liebevoll zu ihrem Verlobten hinüber. »Ich glaube, ich bin es bereits.«

				»Hast du auf dem Dach nachgesehen?«, fragte Dave, als wir den St. Pancras Way entlangrasten. Er hatte sich eine Selbstgedrehte hinters Ohr gesteckt, und seine Augen wirkten dunkel und seltsam unheilverkündend, wenn die Schatten der an uns vorbeiziehenden Stadt darauffielen.

				»Stefania hat nachgeschaut«, antwortete ich.

				»Hm. Ich glaube, ich weiß, wo er stecken könnte.«

				Das Taxi donnerte durch die Nacht. Ich hoffte so sehr, dass seine Vermutung stimmte.

				»NICHTS!«, zischte Stefania, sobald wir durchs Tor traten. Und dann: »Oh, guten Abend, Dave.« Sie lächelte herzlich, als Dave sich vorbeugte und sie auf die Wange küsste. Sie war hübsch, wenn sie lächelte. »Wie kommen wir zu diesem Vergnügen?«

				»Ich dachte, ich schau mal kurz vorbei und versuche, den verflixten Kater zu finden. Dem traue ich zu, sein Unwesen zu treiben, während Fran am Boden zerstört ist.«

				Stefania verdrehte zustimmend die Augen.

				Dave stiefelte zielstrebig auf die Rückseite von Stefanias Schuppen zu. »He, Duke Ellington, du kleiner Mistkerl, bist du dahinten?«, fragte er und verschwand aus unserem Blickfeld.

				Stefania blickte ihm nach und lächelte nachdenklich. »Aha! Vermutlich sieht er in der alten Wärrkstattgrube nach, über der früher die Fahrzeuge standen.«

				Wir hörten einen Knall und Tumult.

				»Er ist hier unten!«, ertönte ein erstickter Ruf. »Und er hat mir in die Hand gebissen, verdammt noch mal!«

				»Mein Baby! ICH DANKE DIR SO SEHR, DAVE!« Vor Freude sprang ich auf der Stelle auf und ab. »Brauchst du Hilfe?«

				»Wir müssen uns ja nicht alle attackieren lassen, er ist doch nur … HÖR AUF, Duke Ellington, DU MISTVIEH!« Ich kicherte und fing an, Stefania in die Geschehnisse des heutigen Abends einzuweihen, begleitet von dumpfem Krachen und Flüchen aus der Werkstattgrube.

				Stefania blieb seltsam still. Schließlich sagte sie: »Frances, ich dännke, du solltest die neunzig Tage abwarten, bevor du dich wieder mit Michael triffst. Im Grunde bin ich überzeugt davon. Nein, ich WEISS es. Stefania WEISS es einfach, Fran.«

				Überrascht, welchen Nachdruck sie ihren Worten verlieh, setzte ich an, ihr zu erklären, dass ich genau das vorhatte, aber dann zerriss ein zorniges Miauen die abendliche Stille, gefolgt von einem weiteren »Du dämliches Mistvieh!«-Schrei von Dave. Ich kicherte wieder. Duke Ellington war befreit. Ein paar Sekunden später erschien Dave hinter dem Schuppen, unter dem linken Arm eine zornige, mit den Krallen durch die Luft fahrende Katze. Ich klatschte in die Hände. Eine Woge der Erleichterung durchflutete mich, als ich mein kleines graues Untier erblickte. Dave versuchte, mir Duke Ellington in die Arme zu drücken, doch er entwand sich seinem Griff, sprang zornig die Stufen zu meiner Haustür hoch und verschwand durch die Katzenklappe. Es wurde wieder still.

				Stefania war ebenfalls verschwunden. Ich zuckte die Achseln. Ihre Besessenheit, den Acht-Dates-Deal betreffend, war ziemlich albern.

				»Dave.« Er fuhr fort, sich abzuklopfen. »Dave!«

				»Ja?«

				»Danke. Für alles. Ich bin dir so dankbar wegen unseres Abstinenzabkommens, wegen Mum, weil du dich um mich gekümmert, Duke Ellington gefunden hast – einfach wegen allem. Du bist wahrhaft der Beste. Freya kann sich sehr glücklich schätzen.« Und damit schlang ich die Arme um ihn.

				Dave lachte leise. »Denk dran: keine weiteren Übergriffe!«

				Schnell zog ich meine Arme weg.

				»Was hast du mit Stefania angestellt?«

				»Oh, sie hat schlechte Laune wegen Michael gekriegt. Sie fürchtet, ich würde euren blöden Plan mit den Dates nicht durchziehen. Ehrlich, wie ihr euch daran festklammert!«

				Dave zog die Selbstgedrehte hinterm Ohr hervor. »Tu’s einfach«, sagte er. »Gute Nacht.« Und damit schlenderte er pfeifend von dannen.

				»DANKE, DAVE!«, schrie ich ihm nach.

				Nur wenige Menschen hatten Freunde wie ihn.

				Zwanzig Minuten später, dankbar dafür, einmal nüchtern ins Bett zu gehen, rollte ich mich mit einem von Spinnweben bedeckten Duke Ellington und meinem Handy in der Hand auf der Matratze zusammen. Auf dem Display stand eine Nachricht an Michael, bereit, gesendet zu werden, der Cursor blinkte geduldig. Ich hatte sie mittlerweile geschätzte fünftausend Mal gelesen, und ich meinte, sie so losschicken zu können:

				Es tut mir leid wegen gestern Abend. Ich dachte, du hättest dich verlobt. Lange Geschichte. Bis zum 23. März sind es nur noch drei Wochen. Dann treffen wir uns, einverstanden? Du hattest recht – wir sollten bis dahin besser keinen Kontakt haben. x

				Wieder dachte ich über das Geschriebene nach, dachte an all den Schmerz, die Verzweiflung, die ich während der letzten Wochen verspürt hatte. Und dann dachte ich an den Ring seiner Großmutter, die Traurigkeit in Jennys Gesicht, als sie von ihm gesprochen hatte, und wusste, dass es in Ordnung war. Er liebte mich. Er hatte einen Fehler gemacht. Aus irgendeinem Grund hatte er Panik bekommen, und nun bezahlte er den Preis dafür.

				Ich brauchte keine Angst mehr zu haben. Beruhigt drehte ich das Licht aus und drückte auf »Senden«, dann schlang ich die Arme um mich und lächelte in die Dunkelheit. In drei Wochen würde ich meinen Freund zurückbekommen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel dreiunddreißig

				FRAN, DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VON FREDDY!

				HIER IST DAS, WAS ER DIR ZU SAGEN HAT!

				Das war vermutlich das verworrenste Kompliment, das ich jemals bekommen habe, aber danke trotzdem. Sosehr mir deine Fotos gefallen – ich bin ein wenig erstaunt über deine widersprüchliche Garderobe: Bist du jetzt eine Power-Frau oder ein Schlunzi? Du scheinst mir von beidem etwas zu haben.

				Egal, du bist einfach klasse. Ich wünschte, ich könnte dich früher treffen. Ich bin müde. Kann nicht schlafen. Für heute hab ich die Nase voll. Hoffe, dir und deiner Katze/durchgeknallten Nachbarin/seltsamen Clique geht es gut. Freddy x

				»Du siehst ziemlich normal aus heute Abend. Was ist passiert?«, erkundigte sich Dave.

				Ich schielte auf meine Jeans, Converse und das alte Streifenshirt von H&M. »Nun, ich habe einfach nur meinen lässigen Tag …«, erklärte ich.

				Stefania fing an zu lachen. »Was für ein Unsinn! Du hast diese anderen Klamotten getragen, weil du dachtest, Michael hätte Säxx mit Nellie! Du dachtest, ihn mit maßgeschneiderten Klamotten zurückgewinnen zu können! Aber natürlich hast du dich – wie immer – geirrt!« Ich wurde rot. Um ihre Worte abzumildern, legte mir Stefania teilnahmsvoll eine Hand auf den Arm. »Du bist ein gutes Mädchen«, sagte sie, »wirklich.«

				»Könnten wir jetzt bitte aufhören, Fran Zucker in den Hintern zu blasen, und uns auf den neuesten Stand bringen lassen in puncto Acht-Dates-Deal?«, fragte Leonie, die ihren Gin Tonic schlürfte. Sie trug ein wunderschönes Sanduhrkleid aus den 1940ern, das an mir matronenhaft gewirkt hätte, doch an Leonie war es das verführerischste Kleidungsstück, das je gefertigt worden war. Dazu hatte sie eine blaue Strumpfhose mit gelben Vintage-Stiefeln kombiniert, und ihr Haar fiel ihr offen in feuerroten Kaskaden auf den Rücken. Kein Wunder, dass Alex bei ihrem Anblick feuchte Träume bekam.

				»Genau, was ist denn mit den letzten Verabräddungen?«, fiel Stefania mit ein und zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche.

				Ich brach in Gelächter aus. »Was zum Teufel ist das denn? Machst du dir etwa Notizen?«

				Sie nickte feierlich. »Ja. Wir müssen sichergähen, dass du alle acht Verabräddungen einhältst. Schließlich bleiben dir nur noch knappe drei Wochen.«

				»Ich werde wieder mit Michael zusammen sein«, sagte ich zögernd. »Was soll das Ganze dann noch?«

				Die drei ignorierten mich.

				Ich seufzte. »Na schön. In zwei Tagen habe ich ein Date mit Martin.«

				Stefania kritzelte etwas in ihr Notizheft. »Und wer ist dieser Martin?«

				»Keine Ahnung. Ist mir auch egal. Ich will das einfach hinter mich bringen. Mal überlegen … ich glaube, er schrieb, er sei eins fünfundachtzig groß, Banker und wohne in Parsons Green.«

				»Viel Glück, du verrücktes Huhn. Klingt wie eine Fügung des Himmels«, sagte Dave ermutigend.

				»Halt die Klappe. Ja, er ist vierunddreißig, glaub ich, und er mag Käse. Das klingt doch gar nicht so schlecht.«

				Stefania hörte nicht auf zu kritzeln. »Einkommen?«, erkundigte sie sich.

				»Das weiß ich doch nicht! Ich habe ihn ausgewählt, weil er noch der Akzeptabelste aus dem ganzen üblen Haufen war!«

				Stefania wirkte enttäuscht.

				»Ich gehe zu dieser Verabredung, okay? Was willst du denn noch mehr?«

				»Ich will, dass du das Ganze ein bisschen ärrnster nimmst, das will ich.«

				»Ähm, Leute, in Anbetracht der Tatsache, dass ich mich bereits zu vier absolut grauenhaften Dates gezwungen habe, erwarte ich doch ein bisschen mehr Unterstützung.« Schweigen. »Mein Gott, ich bin da nur hingegangen, damit ihr glücklich seid!«

				»Lass gut sein, Stefania«, sagte Leonie nach einer Pause. »Ich persönlich bin ja der Ansicht, wir hätten an den Regeln festhalten sollen, dass Fran mit mindestens zwei Männern ins Bett geht, bevor sie Michael wiedersieht … aber egal.«

				»Regeln?«

				»Selbstverständlich«, brummte Stefania verärgert und fuchtelte mir mit ihrem Notizheft vor der Nase herum.

				Leonie fuhr fort: »Also, noch drei Männer vor Michael. Vielleicht legt Martin dich ja am Samstag flach«, fügte sie hoffnungsvoll hinzu.

				»Unwahrscheinlich. Wir treffen uns zum Picknicken in Hampstead Heath.«

				»Perfekt. In dem Park hat jeder Sex«, erwiderte sie ohne einen Funken Ironie.

				»Wir haben gerade mal März«, gab Dave entsetzt zu bedenken.

				»Ja, aber für Samstag sind neunzehn Grad angesagt. Das ist doch spitze! Und wir können immer noch nach Hampstead ausweichen, sollte es kälter sein. Auf eine Tasse Tee«, fügte ich betont hinzu.

				Dave zog eine Augenbraue hoch. »Dann gefällt dir der Kerl also?«

				»Nein«, erwiderte ich. »Leute, bitte kriegt das endlich in eure Köpfe: Ich liebe Michael. Er ist für mich der Eine. Und er will mich zurückhaben. Ich finde ja auch, dass es eine gute Idee ist, wenn ich mich verabrede, aber bitte hört auf, meine Hochzeit mit einem dieser Deppen aus dem Internet zu planen. So läuft das nicht!«

				»Wie dem auch sei«, sagte Stefania mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck. »Sonst noch jemand?«

				Ich lächelte. »In der Tat. Da ist so ein Typ namens Freddy. Im Augenblick ist er nicht in London, aber wir wollen uns treffen, sobald er wieder da ist. Vermutlich nächste Woche Sonntag.«

				Leonie stellte übertrieben vorsichtig ihren Drink ab. »Entschuldige, Frances O’Callaghan, ist das ein Lächeln?«, fragte sie ungläubig.

				Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, aber mein Lächeln wuchs sich zu einem breiten Grinsen aus. »Hör auf! Nein!«

				»Doch, tatsächlich«, stellte Dave amüsiert fest. »Raus mit der Sprache!«

				Ich erzählte ihnen alles, was ich wusste. »Er bringt mich zum Lachen«, schloss ich meinen Bericht. »Bei ihm fühle ich mich irgendwie sicher. Ihr wisst schon, er ist keiner von denen, bei denen man sich halb umbringen muss, will man versuchen, mit ihnen mitzuhalten.«

				Stefania nickte eifrig. »Ich weiß, ich weiß! Ich weiß ganz genau, was du meinst!«

				Ich starrte sie überrascht an, und sie errötete. »Freddy«, murmelte sie und notierte seinen Namen.

				»Dann magst du ihn?«, fragte Dave.

				»Ja … ich meine, er sieht gut aus, es macht ihm nichts aus, wenn ich fluche, und er hört gerne Dire Straits. Aber das hat nicht viel zu sagen: Im Internet kann man sich alles Mögliche ausdenken, kann sich in jede Person verwandeln, die man sein möchte«, gab ich zu bedenken.

				Stefania hielt fest: »Fluchen/Dire Straits/alles Mögliche ausdenken.«

				»Ich sage es noch einmal, Leute: Ich werde wieder mit Michael zusammen sein, und damit ist die Sache erledigt.« Ich kippte meinen Orangensaft und ging leise vor mich hin summend aufs Klo. Das Wissen, dass irgendwo da draußen Michael war, traurig und eifersüchtig, gepeinigt von der Vorstellung, dass ich mich mit anderen Männern traf, so wie ich mich wegen ihm und Nellie gequält hatte, hatte die Dinge um hundertachtzig Grad gewendet. Bei der Arbeit war ich plötzlich wieder produktiv, und der Nachmittag gestern bei Alex und seinen schlauen Politik-Heinis war für mich ein gewaltiger Triumph gewesen.

				Im Spiegel starrte mir eine abgerissene Erscheinung entgegen. Aber sie hatte strahlende Augen und verströmte eine Aura von Hoffnung und Zielstrebigkeit. Sie steckte nicht in einem grotesken Chelsea-Outfit, und sie saß auch nicht hinter irgendeinem Busch und verfolgte jemanden mit dem Fernglas. Stattdessen hatte sie drei nervende, aber wohlmeinende Freunde, die versuchten, ihr zu helfen, und einen wunderbaren Mehr-oder-weniger-Exfreund, der darauf wartete, dass sie ihn zurücknahm.

				Als ich ein paar Minuten später zurückkehrte, stand Leonie an der Bar und hielt Hof mit den Männern vom Nachbartisch. Sie bestanden darauf, ihr einen Drink auszugeben, und sie spielte mit ihnen auf eine freundliche, wenngleich desinteressierte Art und Weise. Daran würde ich mich wohl erst noch gewöhnen müssen. Doch wenn Michael und ich erst wieder zusammen wären und die Dinge zwischen mir und Alex besser liefen, wären wir das coolste Quartett auf der ganzen Welt! Wir würden sonntags in hellen, luftigen Restaurants zu Mittag essen, wir würden winterliche Trips nach Brighton unternehmen, wo wir tolle Fotos mit altmodischen Kameras schießen würden. Wir würden Cupcakes in lärmigen Cafés in den Lanes, Brightons wunderbaren kleinen Einkaufsstraßen und -gassen, essen und über Literatur reden. Es würde großartig sein! Wundersamerweise würde ich feststellen, dass ich genauso schlau war wie Michael, und endlich zu den strahlenden Londonern um die dreißig gehören.

				Als ich mich zu unserem Tisch umdrehte, blieb ich wie angewurzelt stehen. Dave und Stefania waren ins Gespräch vertieft, und sie waren sich … nun, nahe. Sie hatten ihre Stühle so gestellt, dass sie einander gegenübersaßen … ihre Knie berührten sich. Stefanias dramatisch-übertriebene Gereiztheit war verflogen, an ihre Stelle war – der Gedanke raubte mir fast den Atem – Zärtlichkeit getreten.

				Als ich in ihr peripheres Gesichtsfeld trat, fuhren sie mit abgefeimtem Blick auseinander. Ich war mir nicht sicher, ob mir das gefiel, also nahm ich mein Glas, sagte: »Ich lass das mal nachfüllen«, und ging zurück zur Bar.

				»Entschuldigung«, sagte ich zu den Männern, die sich um Leonie geschart hatten. »Macht es euch etwas aus, wenn ich meine Freundin für eine Minute entführe?« Einer versuchte, Leonie seine Karte aufzudrängen.

				»Ich habe einen Freund«, erklärte sie leichthin, und die Männer machten einen Rückzieher. Ich starrte Leonie an.

				»Sag nichts«, befahl sie.

				»Doch, raus mit der Sprache: Bist du wirklich dabei, dich in Alex zu verlieben?«

				Sie blickte auf ihre Vintage-Stiefel. »Ehrlich gesagt, habe ich das längst getan, Fran.«

				Ihre Worte hingen zwischen uns in der Luft, und es war unmöglich, sie zurückzunehmen. Und als ihre großen braunen Augen in meinen voller Panik nach Verdammung suchten, stellte ich fest, dass ich mich aufrichtig für sie freute. Ich war wirklich glücklich, auf eine Art und Weise, wie ich es noch vor einer Woche für unmöglich gehalten hätte. Ich schlang meine Arme um sie. »Ich hab dich lieb, Leonie«, murmelte ich.

				Sie drückte mich. »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte sie erleichtert, dann, zum Barmann: »Einen Orangensaft mit Zitronenlimo für diese alte Schnapsdrossel hier, bitte.«

				Ich boxte sie aufs Bein. »He! Apropos Schnapsdrossel: Mum ist seit einer Woche nüchtern! Ist das nicht fantastisch? Ich fahre gleich noch nach Cheam raus, um das mit einem Abendessen bei ihr zu feiern!«

				Leonie strahlte. »Ja, das ist WIRKLICH fantastisch. Auf Eve!« Sie hob mein Glas und prostete mir zu.

				»Dave und Stefania führen sich echt eigenartig auf«, flüsterte ich.

				Leonie blickte zu den beiden hinüber. Sie saßen wieder ganz normal zusammen und unterhielten sich wie alte Freunde. »Wie meinst du das, ›eigenartig‹?«

				Ich dachte nach. »Hm … Nun, das klingt vielleicht ein bisschen verrückt, aber ich hatte den Eindruck, dass sie miteinander flirten.«

				»Das ist doch absurd! Unmöglich!« Sie kicherte und fasste ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Die Männer starrten sie mit trauriger, verstohlener Sehnsucht an.

				Sie hatte recht. »Ja, tut mir leid. Ein Anflug von Irrsinn. Dave ist seit Anbeginn aller Zeiten mit Freya zusammen, und Stefania ist eindeutig asexuell.« Leonie lächelte. Ich fasste ihre Hand. »Ich freue mich wirklich für dich«, sagte ich. »Weiß Gott, was Alex für ein Problem mit mir hatte, in den letzten Tagen war er auf alle Fälle sehr nett. Außerdem sieht er gut aus, auf eine typische East-London-Art.«

				»Er ist hinreißend. Und weißt du, was? Er ist gar nicht so dünn, wenn man …«

				»NEIN! NICHT JETZT!«

				Leonie hob den Blick Richtung Decke. »Solltest du dich nicht lieber auf den Weg zu deiner Mum machen, Fran?«, fragte sie, betont das Thema wechselnd. Ich küsste sie auf die Wange und brach auf, wobei ich einen letzten Blick auf Dave und Stefania warf.

				Alles wirkte ganz normal. »CIAO!«, rief ich ihnen zu, dann schwebte ich aus dem Three Kings.

				Neunzig Minuten später betrat ich das Haus meiner Kindheit. Die Lichter brannten, aus Mums vorsintflutlicher Musikanlage ertönten sanfte Klarinettenklänge aus einem Concerto von Mozart, unfassbar köstliche Düfte wehten aus der Küche. Mum war geduscht und angekleidet – ein echter Fortschritt – und sah anders aus als sonst. Sie trug keinen schulterpolsterbewehrten Hosenanzug, und ihr Haar war ohne Haarspray locker hochgesteckt. Sie stand neben dem Herd und rührte geistesabwesend in einem Topf. Als sie mich sah, blickte sie gleichzeitig erfreut und besorgt drein.

				»Mum! Das riecht ja umwerfend!«

				Sie rührte das Curry noch einmal um, dann setzte sie sich an den Tisch und klopfte auf den Stuhl neben ihrem. »Eine der jungen Frauen von den Treffen ist vorbeigekommen und hat für uns gekocht. Sie ist vor zehn Minuten gegangen, nachdem sie für all das hier gesorgt hat …« Mum umfasste mit einer vagen Geste die Lampen, die Musik und die außergewöhnlich harmonische Atmosphäre um uns herum. »Ich bin zu nicht viel zu gebrauchen, Fran. Ich habe viel geschlafen. Mir gehen tausend Dinge durch den Kopf, wenn nicht wie sonst der Alkohol darin herumstrudelt.«

				»Hast du immer noch das Verlangen nach einem Drink?«, fragte ich. Ich hatte fast erwartet, sie mit einer Flasche Gin anzutreffen.

				Sie dachte eine Minute nach. »Im Augenblick nicht, nein. Bevor du gekommen bist, ja. So stark, dass ich kaum mehr Luft holen konnte. Momentan bin ich wie ein Jo-Jo. Aber ich habe eine Patin an meiner Seite – jemanden, den ich anrufen kann, wann immer es mir schlecht geht. Sie ist wundervoll. Ich habe keine Ahnung, warum sie mir helfen will.«

				Ich starrte sie an. »Eine was?«

				»Eine Patin. Man könnte auch Vertraute oder Unterstützerin sagen. Wenn ich meine durchzudrehen, rede ich mit ihr, anstatt zu trinken. Es ist schwer zu erklären. Egal, es ist jetzt eine Woche her, dass ich das letzte Mal einen Schluck Alkohol getrunken habe, Fran. Manchmal habe ich das Gefühl, den Verstand zu verlieren, dann bin ich wieder voller Mut und nahezu beschwingt. Aber ich bin nüchtern. Ist das nicht ein Wunder?«

				»Ja«, sagte ich und fühlte mich ganz klein. Es war, als würde ich mit einem zerbrechlichen Kind reden. Ich hatte Mum noch nie so aufrichtig erlebt. Sie versank einen Augenblick lang in Gedanken.

				»Was machst du genau? Wie funktioniert das?«, erkundigte ich mich und verfluchte mich dafür, dass ich mich deswegen nicht vorher schlaugemacht hatte. Ich lächelte ermutigend, während Mum über ihre Antwort nachdachte.

				»Ach, Fran, das weiß ich doch auch nicht. Ich weiß gar nichts. Ich weiß nur, dass alles, was diese Leute sagen, einen Sinn für mich ergibt. Wir sind alle so verschieden, und doch scheinen wir ein und dieselbe Person zu sein. Die Leute aus der Gruppe reden über ihre Familien, und das bringt mich zum Weinen, Franny. Wenn ich an dich denke, muss ich weinen. Ich …«, ihre Stimme fing an zu zittern, »… ich möchte nüchtern sein, deinetwegen. Ich selbst bin mir egal.«

				»Mum, nein. Du tust das für dich. Nicht für mich. Für niemand anderen, nur für dich.«

				Ihre Augen wurden glasig. Sie starrte das Curry an, das kurz davor stand überzukochen. »Ja. Genau das hat mir meine Patin vorhin auch erklärt. Ich tue es für mich. Für mein psychisches Wohlbefinden.«

				Ich stand auf, um das Curry umzurühren.

				»Ich habe eine lange Reise vor mir«, sagte Mum mit fester Stimme. »Und ich habe ein bisschen Angst davor. Was da von mir verlangt wird, kommt mir ein bisschen zu viel für mich vor, erdrückend, um ehrlich zu sein. Aber ich glaube nicht, dass mir eine andere Wahl bleibt.« Sie beugte sich vor, und ich kam zu ihr, um sie zu umarmen.

				Ich spürte, wie sich mir, überwältigt von Gefühlen, die Kehle zuschnürte. Ich grub meine Finger in ihren Wollpulli und versuchte, nicht loszuheulen.

				»Ich bin so stolz auf dich, Mum«, flüsterte ich in ihr Haar.

				Sehr viel später lag ich im Bett und konnte partout nicht einschlafen. Also blätterte ich in einer eselsohrigen Ausgabe der Mizz aus dem Karton unter meinem Bett und grübelte darüber nach, was für ein Wunder es war, dass Mum ein Zimmer weiter schlief – ohne zuvor eine Flasche Gin geleert zu haben.

				Ein Wunder, im wahrsten Sinne des Wortes.

				Ich setzte mich im Bett auf und zog meinen Laptop aus der Tasche. Ich könnte die Zeit genauso gut dazu nutzen, das anstehende Date festzuzurren. Am Samstag traf ich mich mit Martin, mit Freddy eine Woche später am Sonntag und mit Michael hoffentlich in neunzehn Tagen. »Dann wollen wir mal den letzten Spinner auftreiben«, murmelte ich, während ich meine Dating-Site aufrief.

				Vier Nachrichten waren in den letzten vierundzwanzig Stunden eingegangen! Vier! Meine Laune stieg, als ich sah, dass eine davon von Freddy stammte. Er war einfach megacool, dachte ich beinahe liebevoll. Hätten die Dinge mit Michael keine solche Wendung genommen, hätte ich ihn wirklich total gern getroffen.

				Martins letzte Nachricht hatte gelautet: Ich werde ein Picknick mitbringen. Du sagst, du magst ebenfalls Käse, darf ich da voraussetzen, dass dein Geschmack über die üblichen Sorten wie Camembert und Stilton hinausgeht?

				Das darfst du, log ich. Natürlich ging mein Geschmack nicht über die üblichen Camembert- und Stiltonsorten hinaus. Um die Wahrheit zu sagen: Würden sämtliche Käsesorten der Welt von einem schrecklichen Tornado weggefegt werden und nur der Camembert davonkommen, wäre ich absolut begeistert. Aber ich war offen für Anregungen.

				Die nächste Nachricht stammte von einem aufstrebenden Rocker namens Jolyon. Er lud mich für morgen zu einem Gig ein. Einladungen wie diese grenzten an Masturbation: ein Mädchen einzuladen, dem man noch nie zuvor begegnet war und das dann allein im Publikum rumstehen sollte, während man selber Schlagzeug spielte? Ach du lieber Himmel!

				Die nächste Nachricht war von einem Typen namens »Benj«.

				Hi, Fran. Mir gefällt dein Profil. Ich habe es gelesen und musste laut lachen, was mir auf dieser Plattform selten passiert. Hat das ein Zwangsarbeiter aus Bratislava verfasst? Was machst du denn so beim Fernsehen? Ich besitze einen Fernseher, was mich hoffentlich dafür qualifiziert, mich mit dir zu treffen. Oh, und auch ich habe eine ziemliche Schwäche für Doughnuts. Hoffe, von dir zu hören. Benj

				Ich lehnte mich zurück und inspizierte sein Profil. Benj machte keinen schlechten Eindruck, war für meinen Geschmack allerdings viel zu trendy – seine Jeans waren nicht nur eng, sondern Röhren, die er aufgekrempelt hatte, sodass man seine orangefarbenen Socken und die alten Leder-Budapester sehen konnte, außerdem besaß er eine Auswahl von Hüten, was bedeutete, dass er nur in einem hippen Künstlerviertel wie Hackney leben konnte. Wie Alex schien er auf T-Shirts mit tiefem V-Ausschnitt zu stehen, und er gehörte zur Bartträger-Fraktion, die neuerdings abolut »in« war. Auf mehr als einem Foto arbeitete er an einem Mac in einem postmodernen Teehaus in East London.

				Ich starrte sein Foto an und wägte ab. Irgendjemanden musste ich noch zwischen Martin und Freddy schieben. Benj sah gefährlich nach Medienfuzzi aus, und mir gefiel sein Bratislava-Witz überhaupt nicht, doch ansonsten schien er einen annehmbaren Sinn für Humor zu haben und sah auch ganz nett aus.

				Welche Doughnuts magst du am liebsten?, fragte ich, wohl wissend, dass das hier notgedrungen Date Nummer sechs werden würde. Mir wurde ein wenig flau im Magen. Nach dieser Einleitung lief immer wieder dasselbe ab: humorvolles Geplänkel, gefolgt von freudiger Erregung und bitterer Enttäuschung, wenn sich die echte Version als jemand mit einem Riesenhintern oder Cowboy-Stiefeln herausstellte.

				Als hätte ich mir den schmackhaftesten Bissen eines Steaks für den Schluss aufgehoben, klickte ich schließlich auf Freddys Nachricht, bereit für etwas wahrhaft Köstliches.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel vierunddreißig

				Date Nummer fünf: Martin

				Ich rollte meine Jeans auf und entblößte zwei Knöchel, so weiß, dass sie praktisch durchsichtig waren. Sie wirkten beinahe fluoreszierend auf der plastikbeschichteten karierten Decke, die Mum nach einem entsetzlichen Picknick-Besäufnis vor einigen Jahren bei mir vergessen hatte.

				Das Wetter ließ nichts zu wünschen übrig: Es war ein schöner Frühlingstag, warm, grün und mit einer leichten Brise. Forsche Narzissen umstanden die Bäume, die ersten Vögel zwitscherten verunsichert in der unerwarteten Wärme. Ich nahm meine Sonnenbrille aus der Tasche und grübelte über die vor mir liegende Verabredung nach.

				Nach Martins letzter E-Mail – Ich sehe unserem Picknick mit ungebremster Vorfreude entgegen – war mir klar geworden, dass ich mich in die Hände eines Mannes begab, der entweder sehr viel oder aber gar keine Ironie besaß. Er würde entweder verrückt oder großartig sein. Ich betete inständig um Ersteres.

				Ich warf einen Blick auf Kenwood House, ein prächtiges ehemaliges Herrenhaus, das sich hinter mir erhob, dann machte ich kehrt, um die Schäferidylle aus Gras, Bäumen und See zu genießen, die sich still vor mir erstreckte. Es war ein schöner Ort für ein Date. Als ich frisch nach London gezogen war, hatte ich mir oft vorgestellt, wie mir ein zukünftiger Geliebter genau hier einen Diamantring an den Finger steckte, während wir wie springende Lämmer im gesprenkelten Licht einer Buche vor Freude tanzten. In meiner Fantasie hatte der Mann weiße Leinenklamotten getragen und ein wunderschönes Champagnerpicknick vorbereitet, um unsere Verlobung zu feiern. Er war feinfühlig, doch gleichzeitig maskulin, und er sah auf eine klassische Weise gut aus.

				Offenbar hatte Martin – der jetzt mit einem gigantischen Weidenkorb auf mich zugestapft kam – einen ähnlichen Traum gehabt. Unglücklicherweise war er ein gewaltiger Panzer von einem Mann, der auf klassische Weise schlecht aussah. Als pervertierte er meinen romantischen Schäfertraum, trug er einen weiten Leinenanzug mit einem kanariengelben Einstecktuch in der Brusttasche, dazu einen Strohhut, der eher unbeholfen als flott auf seinem Kopf saß. Das war wahrlich nicht das geeignete Outfit für ein Picknick bei Wind und Frühlingssonne!

				Doch auch ohne Mantel schwitzte er heftig, was mich angesichts der Größe seines Picknickkorbs nicht überraschte: Er war riesig genug, um ein ganzes Streichquartett darin unterzubringen.

				Nicht schon wieder, dachte ich traurig und fragte mich, was wohl passieren würde, wenn ich einfach aufstand und davonrannte. Ich war mir ziemlich sicher, dass er mich nicht einholen würde, aber ich wollte nicht, dass ich wegen ungebührlichen Verhaltens von der Website der Singlebörse gestrichen wurde, also blieb ich sitzen und rollte meine Jeans runter. »HI, MARTIN!«, rief ich begeistert.

				Er kam bei mir an, stellte den Korb auf den Boden und nahm den Hut ab. »Frances, hallo«, dröhnte er. »Martin Spencer-Hartley. Es ist mir ein Vergnügen.«

				»Schön, dich kennenzulernen. Ich kann nicht glauben, dass du einen richtigen Picknickkorb mit Deckel mitgebracht hast! Echt irre!« Wieder dieser begeisterte Ton. Warum redete ich wie ein Teenager?

				Er verschnaufte und wischte sich mit seinem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Durch diese Bewegung entstand eine Lücke zwischen seinen Hemdknöpfen und gab den Blick auf seinen großen, weißen, haarigen Bauch frei. Genau genommen war Martin nicht fett, er war nur … massig. Überall. Seine Hände waren größer als mein Kopf. Er hatte mehr als nur eine flüchtige Ähnlichkeit mit Pavarotti, doch wenig Ähnlichkeit mit dem Foto, das er online gestellt hatte.

				»Ich habe en route von Fulham hierher bei Fortnum & Mason Halt gemacht und ein paar Stärkungen gekauft«, sagte er nach einer Weile. Ich wartete auf ein ironisches Blinzeln, aber es kam keins. Es lag klar auf der Hand, dass der Mann es ernst meinte.

				Nicht ohne Vorfreude betrachtete ich den Picknickkorb. Dieses Date konnte ich bereits abschreiben, aber zumindest gab es guten Käse!

				Mit großem Getue öffnete Martin den Deckel, doch was ich darin erblickte, brachte mich fast zum Weinen. Nicht vor Freude oder wenigstens vor Lachen, nein, aus Mitleid. Es war oberpeinlich.

				Martin hatte seinen Picknickkorb offenbar online bestellt. Ich wusste das, weil obenauf ein großer Rechnungsbeleg lag, auf dem stand: »Vielen Dank für Ihre Bestellung bei hamperkings.co.uk! Anbei Ihr Weihnachtskorb aus dem Sonderangebot von Fortnum & Mason. Bitte nehmen Sie auch unsere anderen Rabattaktionen wahr!«

				Martin nahm schnell den Beleg an sich. Darunter kamen zwei Weihnachtspuddings, eine Auswahl an sauer eingelegtem Gemüse, eine Flasche warmer Champagner sowie Beutelchen mit Glühweingewürz zum Vorschein. Es gab eine Schachtel Amaretti, einen großen Panettone und – ganz besonders passend für ein Picknick im Frühling – eine Dose Gänseschmalz. Keine karierte Decke, kein glänzendes Besteck, keine Sandwiches, keinen Räucherlachs. Vermutlich waren ein paar Johannisbeeren in dem Weihnachtspudding, aber das war auch das Einzige, was entfernt an Erdbeeren mit Schlagsahne erinnerte.

				Ein grauenhaftes Schweigen breitete sich aus, als wir auf Martins Lüge starrten. Ich musste schnell etwas sagen. Dieser Mann – der ganz sicher nichts von dem war, was er von sich behauptete – hatte einen riesigen, desaströsen, abgelaufenen, reduzierten Weihnachtskorb von Gott-weiß-wo herbeigeschleppt. Vermutlich wollte er sich am liebsten erhängen.

				»Oh, fein, ein frühes Weihnachtsmahl«, plapperte ich und überlegte, dass wir zumindest den Panettone probieren und den Champagner trinken könnten. Doch Martin blieb stumm und starrte wie paralysiert auf den Inhalt des Korbes.

				Es tat mir schrecklich leid für ihn. All die E-Mail-Prahlerei, all die ritterlich-galante Männlichkeit, die dröhnende Stimme und dann … das. »Weißt du was? Ich muss schnell zur Toilette, und auf dem Rückweg bringe ich uns zwei Eis mit, einverstanden?«, fragte ich strahlend.

				Martin sagte nichts.

				Ich ging los.

				Auf der Toilette versuchte ich, mir etwas einfallen zu lassen, um die Situation zu entkrampfen, aber ich war ratlos. Ich fing an, eine SMS an Leonie zu tippen, um mich selbst ein wenig zum Lachen zu bringen, wusste allerdings, dass ich es lieber bleiben lassen sollte: Das Ganze war eine entsetzliche Demütigung für den armen alten Martin.

				Als ich ein paar Minuten später zur Wiese zurückkehrte, war ich daher nicht überrascht, dass auf meiner karierten Picknickdecke ein Deckelkorb stand – von Martin hingegen fehlte jede Spur.

				Ich schaute mich um. Kurz bevor er vollends aus meinem Blickfeld verschwand, entdeckte ich eine massige weiße Gestalt, die mit Volldampf in einem kleinen Wäldchen verschwand.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel fünfunddreißig

				FRAN, DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VON FREDDY!

				HIER IST DAS, WAS ER DIR ZU SAGEN HAT!

				Dann steht unser Date also fest! Bin ich aufgeregt! Die meisten Mädchen, die ich im Internet kennenlerne, wollen wissen, ob ich mal eine Familie gründen will; du willst wissen, ob ich auf Rap aus den Achtzigern stehe. Ich glaube, ich bin in dich verliebt.

				Nein, bin ich nicht. Du hast ein loses Mundwerk und allem Anschein nach einen entsetzlichen Männergeschmack. Was zum Teufel meinst du damit – er hat einen Weihnachtskorb mitgebracht? Das glaube ich dir nicht. Das würde keiner tun.

				Oh mein Gott, vielleicht doch. Erzähl mir mehr.

				»WILLKOMMEN!«, fauchte Stefania, als ich versuchte, mich unbemerkt in den hinteren Teil des Meditationsraums zu schleichen. »Ich freue mich, dass du wieder zu unserem Kurs kommst, jetzt, da du kurz vor dem Abschluss deiner Dates-Reihe stähst.«

				»Schscht!«, sagte ich verlegen. Ich war dreißig Sekunden zu spät dran, und sämtliche Teilnehmer waren bereits verstummt und warteten darauf, dass Stefania anfing. Alle Blicke richteten sich auf mich.

				Ich setzte mich auf einen Stuhl ganz hinten, dann schloss ich die Augen und dehnte meinen Nacken von links nach rechts. Ein Finger bohrte sich in meine rechte Seite. »Hi, Süüüße!«

				Ich öffnete die Augen wieder. Nellie. Ausnahmsweise einmal war es wirklich schön, sie zu sehen. Nellie Daniels zur Freundin zu haben war sehr viel angenehmer als zur Feindin. Ich lächelte sie von der Seite an. »He, danke, dass du nicht sauer auf mich bist.« Sie gab mir einen Knuff. »Süüüße, ich habe dir doch gesagt, dass ich sooo froh bin, auf eine weitere Stalkerin gestoßen zu sein. Ich habe gestern Abend Michaels Exfreundin ausspioniert und konnte nicht aufhören zu kichern. Wir sind uns absolut ähnlich!« Ich betrachtete wehmütig ihre tadellos weiße, maßgeschneiderte Bluse und die superschicken Jeans mit der hohen Taille, und ich wusste, dass davon nicht die Rede sein konnte. Ich trug ein schäbiges altes Kleid, das Leonie vor drei Jahren verschmäht hatte, in meiner Strumpfhose war ein Loch. Trotzdem freute ich mich über ihre herzliche Begrüßung. Und, was am wichtigsten war: Sie ging nicht mit meinem Exfreund ins Bett.

				»Okay. Ich möchte, dass ihr eure Augen schließt und versucht, euch zu entspannen«, gurrte Stefania. »Lasst uns damit anfangen, Stück für Stück euren Körper durchzugähen. Beginnen wir mit dem Scheitel. Sind an eurem Kopf irgendwällche Muskeln verspannt? Lockert sie …«

				Nach dem Kurs mampfte ich eine vegane Quiche und beobachtete Nellie, die sich mit ein paar anderen Medientussis unterhielt. Nach außen hin war sie wie immer – beherrscht, souverän, total kontrolliert. Keiner bekam mit, dass sie in Wirklichkeit wie ein Welpe war; hysterisch überdreht, was ihren schicken Verlobten anbelangte, und eine genauso verrückte Stalkerin wie ich. Das Leben ist seltsam, dachte ich und versuchte, eine merkwürdig gummiartige Substanz in der Quiche zu identifizieren. Die Leute waren selten das, was sie nach außen hin zu sein schienen.

				»Ich begreife jetzt erst, dass viele Menschen nur eine Fassade aufsetzen«, hatte Mum neulich Abend nach einem Treffen der Anonymen Alkoholiker gesagt. »Mein ganzes Leben lang habe ich geglaubt zu wissen, was in den Köpfen der anderen vor sich geht, doch natürlich hatte ich keine Ahnung!« Da war was dran.

				Ich nahm mir ein kleines Stückchen Rohschokolade und steckte es in den Mund. Bäh! Stefania war eine Meisterin im Herstellen von Rohschokolade, aber das, was sie heute Abend anbot, schmeckte wie knusprige Scheiße. Noch während ich mich bemühte, das Zeug so unauffällig wie möglich wieder auszuspucken, tauchte sie mit verschränkten Armen vor mir auf. »Das ist keine gute Ämmpfällung für meine Kochkünste, Frances«, zischte sie. »Was tust du da?«

				Ich wischte mir die Lippen. »Ich spucke diese Schokolade aus. Hast du sie probiert? Sie schmeckt grauenhaft! Du bist doch sonst so brillant, was ist schiefgelaufen?«

				Sie nahm sich ein Stückchen und steckte es mit zornigem Gesicht in den Mund, dann griff sie nach einer Serviette und spuckte es blitzschnell wieder aus. »Zeus! Das ist ENTSÄTTZLICH!« Sie schnappte sich das Tablett und schob es unter die Batikbettdecke, die auf dem Tisch lag. »Ich muss mich bei dir entschuldigen! Und dir das Geld, das du dafür bezahlt hast, zurückgeben!«

				»Sei nicht albern. Das ist schon in Ordnung. Du hast vermutlich einfach einen schlechten Tag gehabt.« Ich zog meine verschossenen Lederstiefeletten an und nahm meinen Mantel. Stefania erwiderte nichts. Sie war rot geworden. »Ja, ich war ein bisschen abwässend heute«, gab sie mit seltsamem Gesichtsausdruck zu, der irgendwo zwischen verlegen, geheimnistuerisch und aufgeregt schwankte.

				Ich setzte mich wieder. »Ähm, was ist los, Stefania?«

				Sie riss sich zusammen, eine kaum merkbare Veränderung, die mich außen vor ließ. »Nichts. Ich war bloß abgelännkt, weil ich an deine acht Dates gedacht habe. Das ist alles.«

				»Unsinn.« Ich verschränkte die Arme. »Was ist los?«

				»NICHTS, Frances. Bis morgen.«

				»Fahren wir nicht zusammen nach Hause?«

				Sie errötete wieder, diesmal tiefer. Die Farbe schmeichelte ihrem Porzellanteint. »Nein, ich muss noch etwas erläddigen.«

				Ich wollte sie gerade weiter verhören, als Nellie auftauchte und aufgeregt strahlend nach meinem Arm fasste. »SÜÜÜSSE! Wir müssen unbedingt reden! Ich muss dir etwas echt Tolles mitteilen!«

				Stefania zog sich vorsichtig zurück. Ich machte mir im Geiste eine Notiz, später, bei ihrer Rückkehr, nach ihr Ausschau zu halten. Sie hatte nie etwas am Abend vor.

				»Klingt interessant«, sagte ich zu Nellie.

				»Nun, Süüüße, jetzt kommt’s: Mein Michael arbeitet ebenfalls in der PR-Branche …« Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. Ich hätte mindestens einen Riesen darauf gewettet, dass er bei einer Bank angestellt war. »… und er hat ein paar Klienten, die, sagen wir mal, äußerst interessant für dich sein könnten. Er hat mich vorhin angerufen und gefragt, was genau deine Aufgabe bei ITN ist, weil er das Projekt morgen deinem Boss anbieten möchte.«

				»Erzähl weiter«, bat ich und versuchte, aufgeregt zu klingen. Die Wahrscheinlichkeit, dass man mir ein »äußerst interessantes« Projekt anvertraute, war im Augenblick verschwindend gering.

				Doch sobald Nellie zu sprechen anfing, wusste ich, dass ich es haben wollte. Ich wollte es nicht nur, ich wollte es unbedingt. Mit wachsender Aufregung und Verzweiflung hörte ich ihr zu, wusste, dass es um alles oder nichts ging, doch mir war klar, dass es schon einer höheren Fügung bedurfte, damit Hugh mir diese Chance gab.

				Fünf Minuten später stand ich auf, um mich auf den Weg zu machen. Nellie schnappte mich und schloss mich in die Arme. »Ich wusste, dass das genau dein Ding ist, Süüüße! Als Dave mir erzählt hat, wie du dir bei deinen Storys immer die ganz gewöhnlichen Leute herauspickst … nun, da wusste ich, dass das einfach perfekt für dich wäre!«

				Ich lächelte gerührt.

				»Hör mal, Michael wird sein Angebot morgen ITN unterbreiten, und sollten sie halbwegs bei Verstand sein, werden sie Ja sagen. Dann müssen wir sie nur noch überzeugen, dass du für den Job genau die Richtige bist! Soll ich Michael bitten, ein gutes Wort für dich einzulegen?«

				Ich schüttelte bedrückt den Kopf. »Nellie, ich möchte nicht lügen – das klingt, als wäre es mein absolutes Traumprojekt, aber ich bin mir sicher, dass Hugh mich um nichts auf der Welt da ranlassen wird. Im Moment bin ich bei ihm in Ungnade gefallen.« Nellies Strahlen erlosch. »Glaub mir, er wird diesen Job einem seiner Altgedienten geben. Aber vielen Dank, dass du an mich gedacht hast. Das war wirklich sehr nett von dir.«

				»Ach, Fran … ich hoffe, du irrst dich. Nun, dann mache ich mich mal lieber auf den Weg. Ich war schon vor zehn Minuten mit Portia unten zu einer Flasche Wein verabredet.«

				»Portia?«

				»Ja, du weißt schon – die Blonde, die direkt neben Stefania sitzt? Sie ist die stellvertretende Leiterin für weltweite Medienarbeit bei Tower Media. Und die will ich unbedingt auf meiner Liste haben, Süüüße.«

				Das war der Unterschied zwischen Nellie und mir, dachte ich später, als ich mir ein Resteessen aus Dosenmais und halb aufgetauten Rindfleisch-Burgern zusammenbastelte. Duke Ellington machte sich voller Genuss über seine Tesco-Feinschmecker-Kaninchenterrine her und warf ab und zu mitleidige Blicke auf meine Studentenmahlzeit. Ich glaubte an meine Karriere und in gewissem Maße auch an mich selbst, aber mir fehlte einfach Nellies Killerinstinkt. Ich war weitaus glücklicher, mein Abendessen zusammen mit meinem bösartigen Kater einzunehmen, als meine Kontakte bei einer teuren Flasche Wein in exklusiven Clubs in West London zu pflegen. Als ich im Dezember Hugh gebeten hatte, in die Politikredaktion wechseln zu dürfen, hatte er mir schlichtweg ins Gesicht gelacht, während Alex dazugestoßen war und binnen drei Wochen die Leitung der kompletten Wahl-Spezialsendung übertragen bekommen hatte.

				»Ich bin ein Versager«, teilte ich Duke Ellington mit und fuhr meinen Computer hoch. Er bestätigte meine Worte mit einem zustimmenden Miauen. »Halt die Klappe!« Schon fing er an zu schnurren.

				Du hast zwei neue Nachrichten, tauchte auf dem Bildschirm auf. Aufgeregt summend klickte ich darauf und stellte erfreut fest, dass eine davon von Freddy stammte. In den letzten Tagen waren unsere E-Mails köstlich amüsant gewesen. Der Kerl hatte es mir wirklich angetan; es machte mir Spaß, ihm zu mailen.

				Hallihallo, Fran,

				ich stimme dir zu: Auf dem Foto sehe ich aus wie ein Filmstar. Ja. Aber du hast das falsche Jahrzehnt erwischt – es sind doch eher die 1950er-Jahre, nicht wahr?

				Wie dem auch sei, in ein paar Tagen mache ich mich auf den Weg zurück nach London, ich freue mich schon auf Sonntag. Hier ist das, was wir tun werden.

				
						Wir werden uns meinen durchgeknallten, transsexuellen Lieblings-Folksänger im Roundhouse anschauen.

						Anschließend werde ich dich mit Tapas in einer kleinen Bar am Mornington Crescent vollstopfen.

						Danach werden wir in entgegengesetzte Richtungen nach Hause fahren, und ich werde wochenlang mein stummes Telefon anstarren und mich fragen, was schiefgelaufen ist. Oder wir steigen auf den Primrose Hill und machen rum wie die Wahnsinnigen. Vielleicht küssen/umarmen wir uns auch nur mit der Aussicht auf mehr beim nächsten Mal.

				

				Ich lehnte mich grinsend zurück. »Das klingt ziemlich spannend!«, flüsterte ich. Duke Ellington miaute erneut, marschierte an mir vorbei und erlaubte mir, ihn zu streicheln, dann wirbelte er blitzschnell herum und zerkratzte mir die Hand.

				Mit der Linken tippte ich: Klingt toll. ICH MAG TAPAS. Der Kater hat mich gerade schon wieder attackiert. Verflucht. Deine verwundete Fran x

				»Kleiner Mistkerl«, sagte ich, als ich aufstand, um mir die Hand zu waschen, doch ich lächelte. Ich mochte Freddy. Ich fühlte mich so unbeschwert mit ihm. Eine Verabredung mit einem wirklich netten Kerl, bevor ich Michael wiedersah, würde mir genug Selbstvertrauen geben, ihm meine Sicht der Dinge darzulegen. Mein schöner Michael Slater mit seinen schiefergrauen Augen. Michael, der zusammengerollt wie eine Krabbe neben mir schlief. Michael, den ich mehr bewunderte als jeden anderen Mann, dem ich je begegnet war. Mein Gott, ich wusste wirklich nicht, wie ich die fast drei Monate überstanden hatte, ohne ihn zu sehen. Doch er war mir Antworten schuldig. Gute Antworten. Und manche Dinge würden sich ändern müssen.

				»Diesmal werden Michael und ich mehr Spaß miteinander haben«, sagte ich zu Duke Ellington.

				Ein Narzissenstrauß stand in einem von Mums Krügen auf dem Tisch. Es war Frühling. Michael und ich würden einen Neuanfang machen. Die Welt drehte sich immer noch. Es ging mir gut.

				»Wirst du wohl damit aufhören?«, brüllte ich Leonie an. Sie knutschte hemmungslos mit Alex, keinen Meter von mir entfernt. »Das ist ein Gin-Donnerstag und keine verdammte Sex-Show!«

				Alex, völlig berauscht, rückte schweren Herzens von ihr ab und errötete leicht. »Tut mir leid. Ich kann einfach nicht die Finger von ihr lassen. Wärst du ein Mann, würdest du mich verstehen.« Sein langes, schmales Gesicht strahlte, seine verdächtig nach Klarglas aussehende Brille wackelte. Ich lächelte verzweifelt. Leonie kicherte und fasste seine Hand, während sie mit der anderen ihre Strickjacke glattstrich. Sie rieb ein bisschen blutroten Lippenstift von seinem Kinn, den Rest ließ sie augenzwinkernd dran. Alex war so hin und weg, dass er mich an ein kleines Kind erinnerte.

				Es war ein merkwürdiges Gefühl, Alex zu mögen. Doch sein Verhalten mir gegenüber bei der Arbeit hatte sich radikal geändert. Hugh hatte mir (wenngleich widerwillig) gestattet, das Politik-Team an drei Nachmittagen die Woche zu unterstützen, und ich wusste, dass die Sachen, die Alex mir auftrug, richtige Producer-Jobs waren und keine bescheidenen Recherchen oder Gäste-Buchungen, um die ich mich bislang hatte kümmern dürfen. Erst vor drei Stunden hatte er mein Nick-Clegg-Exposé direkt an Hugh weitergeleitet, versehen mit der Notiz: »Das ist von Fran. Ich halte es für exzellent und würde nichts daran ändern – stimmst du mir zu?«

				Hughs Antwort hatte schlicht und einfach »Ja« gelautet. Es würde eine Weile dauern, seinen Respekt wiederzugewinnen.

				Nellies Michael war um drei gekommen und um Viertel vor sechs gegangen, aber Hugh hatte mir gegenüber kein Wort darüber verloren. Nachdem Michael weg war, hatte er sämtliche Politik-Producer in sein Büro gerufen, und es bestand nicht die geringste Chance, dass ich den Job an Land ziehen konnte.

				»Was möchtest du trinken?«, fragte Dave, als er wieder reinkam. Er hatte die letzten zehn Minuten draußen am Telefon verbracht und war mit einem ganz verträumten Gesicht hereingekommen. In dem blöden Pub ging es heute zu wie in einem lauschigen Restaurant am Valentinstag! Ich hätte mich besser heute Abend mit Freddy verabreden sollen. »Ähm, Cola, bitte. War das Freya?«, erkundigte ich mich.

				»Nö. Stefania. Sie kommt heute Abend nicht.«

				»Hä? Und worüber habt ihr die ganze Zeit gesprochen?« Seit wann telefonierten Dave und Stefania überhaupt miteinander?

				Dave gab keine Antwort.

				Ich sah, wie er zum Tresen ging, und war ein bisschen genervt. Was sollte dieser schmachtende Blick? Alex und Leonie merkten offenbar, dass ich sie nicht länger im Visier hatte, denn sie fingen wieder an zu knutschen. »Hört auf damit!«, fauchte ich.

				Leonie hob die Hand zum Victory-Zeichen und knutschte weiter, doch Alex schob sie von sich und sagte: »Entschuldige, Fran, du hast recht. Obwohl du genauso schlimm warst, als du Michael kennengelernt hattest«, fügte er schlitzohrig hinzu.

				Ich grinste. »Okay. Gleiches Recht für alle, Alex. Außerdem ist sie einfach der Hammer!«

				Leonie nickte. »Ja, da hat sie recht«, erklärte sie feierlich. Wir brachen in Lachen aus.

				Dann flüsterte Alex: »Sag’s ihr!«, und zwar auf eine sehr laute, theatralische Art und Weise, damit ich es auch auf jeden Fall mitbekam.

				Leonie gab ihm einen Klaps. »Alex! Nein!«

				»Leonie muss dir etwas sagen«, verkündete Alex. Er schien fast zu platzen.

				»Raus mit der Sprache, Leonie. Was ist los?«

				Du liebe Güte, sie würden doch nicht …?

				»Also gut. Ich wollte es dir schon seit Ewigkeiten sagen, aber ich war ein bisschen schüchtern.«

				Ich lachte. »Schüchtern? Das Mädchen, das mit völlig fremden Leuten über Analsex plaudert, erzählt ihrer besten Freundin, sie sei ein wenig schüchtern? Dass ich nicht lache!« Alex lachte in sich hinein und zupfte sein Jackett zurecht, das ziemlich schief über seinem teuren Graffiti-Shirt hing. Leonie wurde tatsächlich rot. »Leonie? Was zum Teufel ist los?« Sie wurde noch röter. »Nun?«

				Alex konnte es nicht länger aushalten. »SIE SCHREIBT EIN BUCH!«, platzte er heraus, dann zog er sie noch dichter an sich, wie ein Kleinkind, das sich ans Bein seiner Mutter klammert. Die beiden boten einen urkomischen Anblick.

				Moment mal. »Ein Buch? Ach du lieber Himmel? Worüber denn?«

				»Ähm, über Sex«, sagte sie verschämt.

				»Entschuldige?«

				»Sex. Ich schreibe ein Buch über Sex. Nein, das ist nicht ganz richtig. Ich habe ein Buch über Sex geschrieben. Es ist schon fertig. Aber heute habe ich einen Agenten gefunden, der es an mehrere Verleger schicken will. Das ist das Aufregendste, was mir je passiert ist, und das habe ich alles dir zu verdanken!«

				Ich zwinkerte. »Ähm, das ist ja schön, aber was hat das mit mir zu tun? Hast du mich unter Drogen gesetzt und mir all meine sexuellen Geheimnisse entlockt? Nicht, dass ich welche hätte«, fügte ich hinzu.

				»Als du 2008 aus dem Kosovo zurückgekehrt bist, hast du mir geraten, ich solle ein Buch über Sex schreiben, ein Handbuch oder Ähnliches. Also habe ich das getan. Ich habe die ganzen letzten zwei Jahre daran gearbeitet!«

				»Wow!«, sagte ich, wirklich beeindruckt. »Deshalb hast du so viele Kerle flachgelegt? Ach, nein! Entschuldige! Eigentlich hat sie gar nicht mit allen geschlafen, sie war ganz keusch.«

				Alex blieb bemerkenswert gelassen. »Ist schon okay«, sagte er. Seine für gewöhnlich dünne, näselnde Stimme klang voll und glücklich. »Ich weiß, dass sie mich liebt.«

				Ich wandte verlegen den Blick ab, um ihnen diesen innigen Moment zu gönnen. Die Energie zwischen den beiden war fast greifbar. Das letzte Mal, dass ich etwas Ähnliches verspürt hatte, war nach Michaels Rückkehr aus dem Kosovo gewesen. Und jetzt erlebte meine Freundin Leonie das Gleiche mit seinem besten Freund. Die Liebe ging seltsame Wege.

				»Na schön, Schluss jetzt«, sagte ich nach ein paar Sekunden. »Leonie, meine geliebte Freundin, ich bin so stolz auf dich. Das ist absolut umwerfend! Was hat dich darauf gebracht, mal abgesehen von meinem Anstoß?«

				Sie blickte bescheiden auf ihre Hände. »Ich wollte schon immer ein Buch schreiben«, erwiderte sie schlicht.

				Das stimmte. Es hatte mich traurig gemacht, dass sie ihr wunderbares schriftstellerisches Talent während der letzten neun Jahre zugunsten der Spendensammelei vernachlässigt hatte.

				»Ich habe mit dem Spendensammeln angefangen, um mich über Wasser zu halten, und ich bin so vielen Menschen begegnet, die ihre Arbeit hassten, dass ich nicht auch noch in diese Tretmühle geraten wollte. Und dann hast du diesen Scherz mit dem Sexbuch gemacht. Du warst damals, als du Michael kennengelernt hattest, so glücklich, so strahlend, und dein Leben schien wirklich auf ein Ziel hinauszulaufen … neben dir habe ich mich gefühlt wie ein Loser …« Alex legte seinen Arm um sie und küsste sie auf die Schläfe.

				»Du bist nie ein Loser gewesen«, sagte ich leise. »Niemals.«

				Dave kehrte an unseren Tisch zurück.

				»Leonie hat ein Buch über Sex geschrieben!«, rief ich. Dave zuckte nicht mit der Wimper. »Natürlich hat sie das. Ich kann mir keine bessere Person dafür vorstellen«, sagte er trocken, lächelte Leonie an und reichte ihr einen Gin. »Bravo, Mädel – um was für eine Art Sexbuch handelt es sich denn?«

				»Es ist geschrieben wie das Tagebuch einer modernen Hausfrau«, erklärte Leonie. »Mit vielen Darstellungen und witzigen Geschichten, ganz im Stil der Fünfzigerjahre, aber was die Details betrifft – so was findet man nur in einem Sexbuch aus der heutigen Zeit.«

				Ich fing an zu kichern. »Dann wird der Schweinkram also in einen Tellerrock mit Schürze verpackt?«

				»Ja. Genau das.«

				»Fotos oder Zeichnungen?«

				»Oh, Zeichnungen, und zwar viele. Alle im Stil der 1950er.«

				»Das klingt fantastisch! Wer hat das Buch für dich illustriert?«

				»Ähm, das habe ich selbst gemacht.«

				Erstauntes Schweigen. »Wahnsinn!«, rief ich schließlich. »Ich kann nicht glauben, dass du uns nichts davon erzählt hast!«

				Sie errötete wieder. »Ich weiß, es tut mir leid. Aber ich hatte Angst davor. Ich hätte nicht gedacht, dass ich Erfolg damit haben würde. Dieser Agent behauptet jedoch, es würde sich verkaufen. Könnten wir jetzt bitte aufhören, darüber zu sprechen? Es ist mir peinlich.«

				Alex stand auf und schien fast zu platzen vor Stolz. »Das muss mit Champagner begossen werden! Oh, seid ihr zwei immer noch abstinent?«, fragte er dann und sah von Dave zu mir.

				Ich drehte mich zu Dave um. Waren wir? Er nickte, dann sagte er: »Ausnahmsweise.«

				Alex gab Leonie einen Kuss und trabte zur Bar.

				»Hör auf damit«, sagte Leonie, die mein Grinsen bemerkt hatte.

				»Entschuldige«, sagte ich. »Es ist nur so seltsam. Er kommt mir vor, als wäre er auf Drogen. Du hast ihn komplett umgekrempelt.«

				»Ehrlich gesagt, glaube ich, dass er immer so gewesen ist. Dieses Buch mit sieben Siegeln ist nur eine Fassade, Franny, er ist eine verlorene Seele.«

				»Hoffentlich nicht zu verloren. Du brauchst einen Freund, kein Wrack.«

				»Ich weiß. Aber vertrau mir: Ich habe einen Freund.«

				Leonie, Dave und ich brachen in Gelächter aus.

				»So jetzt zu dir. Wie kommst du mit deinen acht Dates voran?«, fragte sie mich munter.

				Dave stellte seinen Drink ab und zog ein Notizbuch hervor. »Das hat mir Stefania gegeben«, sagte er als Antwort auf meinen fragenden Blick.

				Ich seufzte. Mir gefiel diese »Stefania und Dave = beste Freunde für immer«-Sache nicht. »Also«, begann ich gequält. »Am Samstag treffe ich mich mit einem Typen namens Benj in der Brick Lane, was ein Reinfall werden wird. Bestimmt trägt er eine knallenge Hose und einen Bart.« Dave kicherte. »Wir haben ein bisschen miteinander geplänkelt – er ist bloß eine weitere ach-so-schlaue Pappnase, die eine geistreiche Bemerkung nach der anderen vom Stapel lässt.« Sie nickten.

				»Und?«, fragte Leonie ungeduldig.

				Ich fing an zu grinsen. »Nun, das nächste Date findet am Sonntag danach statt, und ich habe das Gefühl, das könnte genial werden. Ich treffe mich mit diesem Freddy, von dem ich euch schon erzählt habe.«

				Dave blickte kurz auf. »Der gefällt dir, hm?«

				»Ja! Und wie! Er sieht aus wie ein Filmstar. Und er ist ziemlich dreist mir gegenüber. Weist mich in meine Schranken, ihr wisst schon.«

				»Klingt, als wäre er ein weiser Mann«, feixte Dave. »Und dann sieht er auch noch aus wie ein Filmstar! Allem Anschein nach ein ordentlicher Fang, oder?«

				»Finde ich auch!«, sagte Leonie. »Der gefällt mir. Was schwebt dir vor? Willst du ihn gleich abschleppen?«

				»HÖR AUF DAMIT! ICH WERDE WIEDER MIT MICHAEL ZUSAMMEN SEIN! Aber das hält mich nicht davon ab, mich mit dem netten Freddy zu treffen«, fügte ich schelmisch hinzu. »Wir gehen zu einem Konzert im Roundhouse. Irgendein transsexueller Folksänger tritt auf. Anschließend will er mich mit Tapas zwangsfüttern und mich auf dem Primrose Hill verführen.«

				Dave lehnte sich grinsend zurück. »Klingt, als wäre er ganz anders als Michael.«

				Ich nickte zurückhaltend.

				Alex nahm eben sein Wechselgeld vom Barmann entgegen. »Versprichst du, nicht mit Alex darüber zu reden?«, fragte ich Leonie flüsternd.

				»Ja! Ich gebe dir mein Wort.«

				»Gut. Danke. In gut zwei Wochen sind die neunzig Tage vorbei. Anschließend kannst du über uns sprechen, so viel du willst.« Sie drückte meine Hand.

				Später, als Leonie und Alex ihren gegenseitigen Gesichtsverschlingungsmarathon wieder aufgenommen hatten, saß ich mit Dave an der Bar und staunte darüber, wie winzig die Flasche Schweppes-Tomatensaft in seiner Hand aussah. »Du hast absolut riesige Hände, Dave«, bemerkte ich gedankenverloren.

				»Du hast einen absolut riesigen Hintern, Fran«, erwiderte er.

				»Habe ich NICHT!«

				»Aber sicher doch. Egal. Diese Sache mit Michael. Willst du ihn wirklich zurücknehmen?« Er schüttete den dicken roten Saft aus seiner Flasche in ein Glas. Es wurde gerade mal zu knapp einem Drittel voll, und er wirkte leicht bestürzt. Ich kippte meinen Saft dazu.

				»Ja. Ich habe ihn schrecklich vermisst.« Er nahm einen Schluck. Als er das Glas absetzte, hatte er einen breiten roten Halbmond über der Oberlippe, den ich mit einem Taschentuch abwischte.

				»Da ist hoffentlich nicht dein Schnodder drin«, sagte er mit unheilvoller Stimme.

				»Nein. Du bist in Sicherheit. Kein Buhmann in Sicht.«

				»Was glaubst du, warum Michael eure Beziehung vorübergehend beendet hat?«

				Ich zögerte, schließlich hatte ich viel Zeit damit verbracht, genau dieser Frage aus dem Weg zu gehen. Die Wahrheit war nämlich die, dass ich absolut keine Ahnung hatte.

				Jenny hatte mir ein paar Tage nach dem Abend im Smiths of Smithfield gemailt und noch einmal betont, wie sehr sie hoffe, dass wir wieder zusammenkämen, und wie schlecht es Michael seit unserer Trennung gehe. Ich schüttelte nachdenklich den Kopf. »Soll ich ehrlich sein? Ich weiß es nicht. Irgendetwas muss an dem Tag vorgefallen sein. Etwas wirklich Schlimmes. Du hast ja gehört, was Jenny gesagt hat – er wollte mir einen Antrag machen und hatte den Ring seiner Großmutter bei sich. Das war nicht nur so eine spontane Eingebung, nein, offensichtlich hatte er das von langer Hand geplant. Er hatte entschieden, dass er den Rest seines Lebens mit mir verbringen wollte, und dann … Puff! Vorbei. Kein Kontakt für drei Monate.«

				Dave nickte.

				»Ich muss herausfinden, was an jenem Tag passiert ist, um das in Zukunft zu vermeiden. Ich würde alles auf mich nehmen, um es besser zu machen. Was immer ich ändern muss, ich bin bereit, es zu tun. Ich will diesen Ring. Ich will Michael. Ich will uns zurückhaben!«

				Dave rührte mit undurchschaubarem Gesicht in seinem Tomatensaft. »Weißt du irgendetwas über Beziehungen?«, fragte er schließlich.

				Ich war perplex. »Ähm … Wie bitte?«

				»Im Ernst, Fran. ›Ich würde alles auf mich nehmen‹, wo bleibt denn deine verdammte Selbstachtung?« Sein Blick verfinsterte sich. Verärgert kippte er seinen Tomatensaft und starrte über meine Schulter.

				Ich wartete darauf, dass er anfing zu lächeln, aber nichts geschah. Verwirrt räusperte ich mich. »Verstehe. Nun, es tut mir leid, dass ich eine solche Enttäuschung für dich bin, Dave. Und es tut mir leid, dass meine Beziehung nicht so perfekt ist wie die von Freya und dir. Aber so läuft das im Leben eben nicht immer. Die wenigsten Frauen sind wie sie. Die meisten sind ängstlich und unsicher. Unglücklicherweise zähle ich auch dazu.«

				»Du weißt gar nichts über Freya, Fran«, sagte er leise.

				Ich blickte erschüttert in sein zorniges Gesicht. »Wie bitte? Dave, was ist los?«

				Er spielte mit seinem leeren Glas.

				»Du hast ja recht. Ich weiß tatsächlich nichts über Freya. Du hast sie schon so lange nicht mehr mitgebracht, dass ich mich kaum noch an sie erinnern kann. Schämst du dich für uns? Für mich?«

				Dave spielte eine Zeitlang weiter mit seinem Glas, dann stellte er es ab. »Ich würde dich nie mit Freya auf eine Stufe stellen. Tut mir leid.«

				Dave war während unserer gesamten Freundschaft nie gemein zu mir gewesen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

				»Ach, vergiss es. Ich gehe nach Hause.«

				Damit stand er auf und ging hinaus. Ich blickte ihm nach, wie er den Pub verließ: ein großer, zorniger Mann in einem Pulli und mit einem alten Streifenshirt darunter. Dazu eine zerlöcherte Trainingshose und ein grimmiges Gesicht. Dave, ein Mann, den ich offensichtlich doch nicht so gut verstand, wie ich gedacht hatte.

				»Ich hasse alle«, teilte ich Duke Ellington eine Stunde später mit. Leonie und Alex, blind für meine bizarre Auseinandersetzung mit Dave, hatten weitergeknutscht, als würde gleich eine Atombombe im Three Kings einschlagen, weshalb ich mich kurz nach Daves stürmischem Abgang ebenfalls auf den Heimweg gemacht hatte. Duke Ellington und ich mampften eine Pizza Hawaii, die ich auf dem Heimweg mitgenommen hatte, dann fuhr ich meinen Laptop hoch in der verzweifelten Hoffnung, mich nett mit Freddy unterhalten zu können. Die letzte Nachricht hatte ich ihm vor fünf Stunden geschickt, und ich brauchte einen Schuss.

				Du hast eine neue Nachricht, teilte mir mein greller pinkfarbener Bildschirm mit. Ich drückte die Daumen.

				Freddy!

				Fran. Du bist doch komplett verrückt. Ich gebe es auf. Was soll’s. Aber unser Date am Sonntag gebe ich nicht auf. Ich treffe dich vor der Morrisons-Tankstelle, okay? Wenn du richtig Glück hast, lade ich dich zu einer Mikrowellen-Pastete ein.

				Ich bin der mit dem Phil-Collins-T-Shirt und dem riesigen Blumenstrauß.

				Im Ernst, ich kann es gar nicht mehr abwarten. Du bist echt der Hammer.

				Verspreche, dich während des Konzerts nicht zu begrapschen.

				Freddy x

				Ich mochte Freddy. Sehr.

				»Wenn das mit Michael nicht funktioniert, stürze ich mich auf diesen Kerl«, teilte ich Duke Ellington mit. Er kämpfte mit einer Salamischeibe und nahm keinerlei Notiz von mir. Ich warf ein Stück Teigrand nach ihm und konzentrierte mich wieder auf meine Nachricht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sechsunddreißig

				Date Nummer sechs: Benj

				Der Frühling war definitiv da. Nicht wegen des Wetters, sondern weil ich damit angefangen hatte, jeden zweiten Tag Selbstbräuner aufzutragen. Aus diesem Grund starrte ich nun auf meine orange gestreiften Handflächen, während ich an einem Tisch draußen vor der Vibe Bar darauf wartete, dass Benj-der-Komponist/Produzent/vermutlich-ein-kleiner-blöder-Angeber auftauchte.

				Es wimmelte nur so von modischen Burschen in abgewetzten Lederjacken, sonderbaren Hüten und Sonnenbrillen in einer Vielzahl alberner Farben. Ich teilte mir den Tisch mit zwei Typen, die sich darüber ausließen, wie sehr sie ihre Freundinnen hassten. Momente wie dieser riefen mir stets vor Augen, wie sehr ich Männer liebte. Sie waren so loyal, so ehrenwert, so liebenswürdig. »Sie versteht einfach nicht, warum ich an diesem Workshop für Löffelschnitzen teilnehmen will«, lamentierte der eine, als hätte ihn seine Freundin seiner Männlichkeit beraubt.

				Sein Begleiter nickte mitfühlend. »Das ist hart, Kumpel. Hart. Aber sie wird’s schon noch begreifen. Sie ist ja erst neunzehn.« Ich zuckte zusammen. Die Typen waren mindestens fünfunddreißig!

				Wie immer war ich zu früh da. Ich kam gerne zu früh zu Verabredungen. Ich nahm einen Schluck von meinem Sodawasser, das vom Barmann auf meine Bitte hin als Gin Tonic getarnt war, und blickte mich um. Immer noch keine Spur von Benj. Die Nachmittagssonne war grell und bleich; sie brachte die unzähligen kleinen Bläschen, die kreuz und quer durch mein Glas schossen, zum Glitzern und umhüllte die modischen Leute um mich herum mit einem angenehmen altmodischen Schimmer wie auf einer Sepia-Fotografie, aufgenommen im Jahr 2010 – jung, glücklich, schön.

				Noch zehn Tage bis zum dreiundzwanzigsten März.

				Gelangweilt tat ich so, als läse ich ein Flugblatt über eine Veranstaltung in Dalston, die sich »Tanz mit Törtchen« nannte. Tanz mit Törtchen? Ach du liebe Güte!

				Ich zog mein Handy aus der Tasche, um Leonie anzurufen, wohl wissend, dass ihr das den Tag versüßen würde. Doch gerade, als ich ihre Nummer eintippen wollte, ließ sich Benj mir gegenüber auf einen Stuhl fallen und hauchte mir unterwegs einen Luftkuss auf den Wangenknochen. Er machte sich nicht die Mühe, seine Ray-Ban Wayfarer abzusetzen, und ich wusste sofort, dass ich in ihm keinen Menschen zum Liebhaben finden würde. Er hatte einen modischen Oberlippenbart.

				»Hi, Frances«, plärrte er und zupfte lasch an den Ärmeln seines Pullovers. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Ich bin durch etwas echt Saublödes aufgehalten worden. Gott, das Leben kann manchmal so vertrackt sein, aber ich nehm’s gelassen und lass die anderen um mich herum toben. Oooh, kleines Selbstbräuner-Missgeschick an deiner Hand, was?«

				Ich kippte meinen »Gin Tonic« und wünschte, es wäre ein richtiger. Ich hatte den Alkohol nicht allzu sehr vermisst, aber die Aussicht auf zwei, drei Stunden in Gesellschaft dieses plärrenden Schnurrbartträgers ließ ein schlichtes Glas Wein plötzlich als das Größte auf der Erde erscheinen. »Oje«, sagte ich strahlend. »Was ist denn passiert?«

				»Ach, ich organisiere da diesen Event mit meiner Exfreundin, und sie ist wirklich kompliziert – oh, da liegt ja einer unserer Flyer. Nun, dann weißt du ja schon alles über ›Tanz mit Törtchen‹. Sie macht die Törtchen, und sie will, dass ich die Hälfte der Zutaten und sogar ihrer Stromrechnung bezahle! Ich sage: ›Flora, hier geht es um Kreativität, nicht um Stromrechnungen‹, woraufhin ihre Mitbewohnerin mir gegenüber pampig wird und … nun, du weißt schon, wie so was abläuft. Jetzt machen sie Stress und schicken mir wütende SMS, dabei habe ich im Augenblick gar keinen Kopf für so was.«

				Ich überlegte gerade, ob es ihn noch mehr aufbringen würde, wenn ich ihn fragte, ob ich zu einer inoffiziellen Vorpremiere seines Törtchentanzes kommen könne, als sein Handy klingelte.

				»Flora. Mädel! Könnten wir bitte nicht streiten? Ich bin bei einem Date.«

				Gut gemacht, Benj.

				Selbst wenn sie nur angerufen hatte, um Frieden zu schließen, legte Flora jetzt erst recht los. Ich blendete die beiden aus und dachte an Dave. Er hatte mir heute Morgen eine sehr herzliche E-Mail geschickt, in der er sich voller Reue und Humor bei mir entschuldigte. »Ich habe eine etwas schwierige Zeit hinter mir«, hatte er geschrieben. Ich fragte mich, was er damit meinte. Dave hatte keine »schwierigen Zeiten«: Im Großen und Ganzen betrachtet, war sein Leben rosig. Er hatte eine schöne Freundin, war ein Londoner Nachrichten-Kameramann der obersten Liga und Besitzer eines atemberaubenden alten Hauses in Wimbledon Village. Hatten Freya und er sich verkracht? Oder war etwas mit seiner Familie in Glasgow?

				Ich blickte wieder zu Benj. Sein Gesicht und seine Stimme erinnerten an ein Unwetter, und er hielt sein iPhone mit einer Grimmigkeit umklammert, wie sie Duke Ellington bei einem Angriff auf meine Fußknöchel an den Tag legte. Darauf erpicht zu fliehen, bedeutete ich ihm, dass ich etwas zu trinken holen würde. Er nickte.

				Erleichtert ging ich hinein. Drinnen ertönte überraschenderweise Klaviermusik. Neben einem Haufen trendiger Teenager saß eine alte Dame an der Bar, die einen Trägerrock über einem gerippten Rollkragenpulli trug, dazu lange Socken und Sandalen. Die schräge Mischung der Leute in London bereitete mir immer wieder Vergnügen. »Ein Pint Kronenbourg und noch einen Pseudo-Gin-Tonic«, bestellte ich beim Barmann, während ich in meinem Portemonnaie kramte.

				Die Frau tippte mir auf die Schulter, gerade als ich einen schmuddeligen Zehner über den Tresen reichte. »Junge Dame.«

				Sie hatte ein liebenswertes Gesicht, klug, ein wenig unkonventionell, und trug ihr graues Haar zu einem Bob geschnitten. »Hallo«, sagte ich. Sie sah noch wie die normalste Person hier aus.

				»Ich habe Sie eben draußen beobachtet. Sie sahen aus, als überlegten Sie, Selbstmord zu begehen«, sagte sie ohne jede Spur von Ironie.

				Ich kicherte. »Da fehlt nicht mehr viel. Mein Date entpuppt sich als sehr unangenehm.«

				Sie nickte, als wüsste sie das bereits. Sprach ich mit einer Art Hexe?

				»Ja, das ist mir aufgefallen. Ich habe gespürt, dass Ihr Herz anderswo ist. Nicht bei diesem Mann. Hab ich recht?«

				Plötzlich sah ich meine erste Begegnung mit Michael wieder vor mir, so klar und deutlich, dass mir beinahe die Luft wegblieb. Da war er, mit einem verschlafenen Lächeln stand er auf der Schwelle des UN-Büros in Mitrovica, die Wintersonne schien grell über seine Schulter. Ich betrachtete mich, als wäre ich eine Außenstehende: Jung, dumm, gekleidet wie ein Osterei aus den Achtzigern, stolperte ich durch die ersten fünf gemeinsamen Minuten unseres Lebens.

				Die Frau beobachtete mich freundlich, den Kopf zur Seite gelegt.

				»Ja«, sagte ich bedächtig. »Mein Herz ist definitiv woanders.« Sie strahlte. »Sie haben mir gerade einen Gefallen getan«, sagte ich. »Danke. Ich muss nicht hier sein.« Ich nahm die Getränke und das Wechselgeld vom Barmann entgegen und stellte mich lächelnd vor sie hin. »Ich werde jetzt nach Hause gehen.«

				Sie lächelte ebenfalls.

				Das Ganze hatte etwas leicht Bizarres. »Ähm, nochmals danke …«, fügte ich lahm hinzu.

				»Kein Problem. Ein kleiner Beitrag für meinen Bierfonds wäre nicht verkehrt«, sagte sie.

				Gleichermaßen amüsiert wie erschüttert, reichte ich ihr einen Fünfer von meinem Wechselgeld und ging. Das war heute nicht der richtige Ort für mich.

				Ich schlängelte mich durch die Tische zurück zu Benj, der immer noch in sein iPhone schrie. Ich war völlig gelassen. Wenn ich mich nicht Hals über Kopf in Benj verliebte, was ich ganz bestimmt nicht täte, würde ich sehr viel lieber auf meiner Treppe einen Holunderblütensirup mit Stefania und Duke Ellington trinken und mich auf meine Wiedervereinigung mit Michael vorbereiten. Es war nicht aufrichtig von mir, hier zu sitzen und mit diesem Blödmann über seine Törtchen zu plaudern.

				Ich stellte sein Pint vor ihn, nahm meinen Mantel und fing seinen Blick auf. Er sah, was ich vorhatte, und wedelte herablassend mit der Hand.

				Ich war frei. An einem Stand kaufte ich mir bei einem lächelnden Mann eine Schale äthiopischen Eintopf und stieg in den Bus nach Hause. Ich fühlte mich ungewöhnlich heiter. Als sich ein Teenager neben mich setzte und anfing, auf seinem Handy Speed Garage zu spielen, wippte ich mit ihm.

				Vierzig Minuten später stand ich wieder in meinem Hof, wo Stefania mit verlegenem Gesicht aus ihrem Schuppen gestürzt kam. Ich wollte gerade Hallo sagen, doch ich wurde unterbrochen von Dave, der hinter ihr hergeschlurft kam, blinzelnd wie ein Maulwurf.

				Ich war perplex. »Dave! Ähm, was ist denn hier los? Du hast doch nicht etwa eine Affäre mit Stefania?«

				Er griff nach seiner Selbstgedrehten. »Ah, Fran. Ähm, nein. Ich bin hier für eine Massage.«

				»Eine was?«

				Er zog die Augenbrauen hoch und zückte sein Feuerzeug.

				»Hör auf zu rauchen«, sagten Stefania und ich gleichzeitig.

				»Eine Massage. Mein Rücken ist total verspannt vom vielen Filmen. Wie war dein Date?«

				Ich seufzte. »Überflüssig, würde ich sagen. Ich hab ihn sitzen lassen, weil ich es nicht länger ausgehalten habe.«

				Dave pfiff. »Du bist einfach so gegangen. Mein Gott, ist das nicht ein bisschen grob?«

				»Nein. Der Typ war ein Vollidiot. Keine Ahnung, wie er es geschafft hat, in seinem obervollen Terminkalender – die meiste Zeit verbringt er offenbar selbstverliebt masturbierend vor dem Spiegel – ein Zeitfenster für mich zu finden. Egal. Aber wieso um alles in der Welt lässt du dich an einem Samstagabend um sechs von meiner Nachbarin massieren? Bist du sicher, dass du sie nicht flachgelegt hast?«

				Stefania machte auf dem Absatz kehrt und verschwand im Schuppen.

				Hatte ich den Nagel auf den Kopf getroffen? Das konnte nicht sein … Mir wurde leicht flau.

				Daves Lächeln war zurückgekehrt. »Deine Manieren, liebe Franny, sind äußerst schlecht«, sagte er leise. »Stefania ist wundervoll. Hör auf, sie in Verlegenheit zu bringen.«

				Mir wurde leicht unbehaglich zumute. Warum massierte Stefania ihn in ihrem Schuppen? Sie kam wieder heraus, einen Besen in der Hand, und fing an, den Hof zu fegen.

				Ich war gekränkt. »Dave, du weißt, dass ich sie total mag«, flüsterte ich, als Stefania zu unserem Baum hinüberstolzierte. »Warum bist du so seltsam?«

				Aber er hatte mir schon den Rücken zugekehrt.

				Verwundert blickte ich ihm nach, wie er von meinem Hof marschierte. »He, Dave!«, rief ich.

				»Ja.« Er machte sich nicht mal die Mühe, sich umzudrehen.

				»Dave, ich hab doch nur Spaß gemacht. Komm zurück!«

				Jetzt drehte er sich um und lächelte matt. »Schon in Ordnung, Fran, mach dir keine Gedanken.« Und damit verschwand er, eine Wolke aus Zigarettenrauch hinter sich herziehend.

				Stefania fegte immer noch. »Stefania, was um alles auf der Welt hat das zu bedeuten? Seit wann bietest du Massagen an?«

				Sie fegte unbeirrt weiter. »Schon immer. Ich habe dich nur noch nie dazu eingeladen, weil du so ein Quälgeist bist und dann immer kommen willst«, sagte sie mit einem durchtriebenen Lächeln.

				»Komm mit zu mir auf ein Glas von diesem Holunderblütenzeug. Ich will feiern, dass wir mit dem Acht-Dates-Deal durch sind.«

				Ihre Augen verengten sich misstrauisch.

				»Fast durch sind«, fügte ich hinzu.

				Sie lächelte und folgte mir.

				Es gelang mir, sie nicht wegen Dave auszufragen, aber es fiel mir schwer. Unzählige mögliche Erklärungen ratterten mir durch den Kopf, aber keine davon fühlte sich richtig an. Warum zum Teufel verabreichte sie ihm an einem Samstagabend eine Massage? Da stimmte etwas nicht, dachte ich mit unbehaglichem Gefühl. Was wiederum Unbehagen in mir hervorrief.

				Nach zwanzig Minuten wurde ich jäh aus meinen Gedanken gerissen. Freddy hatte mir zum ersten Mal eine SMS geschickt, was mir ziemlich schnell wieder ein Lächeln aufs Gesicht zauberte. Fran. Freddy. Hoffe, dein Date heute ist Mist. Unser Date nächsten Sonntag wird der Wahnsinn! Ich kicherte. Freddy war der Hammer! Es war wirklich eine Schande, dass ich ihn ausgerechnet jetzt kennengelernt hatte.

				»Von wem ist diese SMS?«, fragte Stefania argwöhnisch. Sie hatte sich mit einer großen Tasse schrecklichem grünem Tee auf dem Sofa zusammengerollt.

				»Freddy, mein Date nächsten Sonntag«, antwortete ich und klappte mein Handy zu.

				Sie strahlte. »Und er schickt dir eine gute Nachricht?«, fragte sie.

				»Ja, das tut er in der Tat. Eine wirklich gute Nachricht.«

				Stefania strahlte noch mehr. »Ich dännke, er könnte der Eine sein!«, verkündete sie aufgeregt und fuchtelte in Karatemanier in der Luft herum. »Im Ärrnst, Fran, das könnte doch sein!«

				»Stefania, willst du nicht, dass es zwischen mir und Michael wieder läuft?«, fragte ich. »Ist es dir egal, was ich für ihn empfinde?«

				Sie betrachtete mich mit wachsamem Blick. Stefania hatte wirklich erstaunliche Augen. Dunkel, katzenhaft und geheimnisvoll, beschattet von langen Wimpern, die keine Wimperntusche brauchten. »Es ist mir ganz und gar nicht egal«, sagte sie abrupt. Duke Ellington, der still auf ihrem Knie saß, blickte wohlwollend zu ihr auf. »Aber ich habe das Gefühl, du vergisst, dass er die Beziehung beänndet hat, Frances. Ich möchte, dass du mit jemandem zusammen bist, der dich wirklich, wirklich liebt! Eine wilde, stürmische Liebe! Ich will, dass du die größte Lovestory aller Zeiten erläbbst!« Sie holte weit mit den Armen aus und grinste verzückt.

				»Und du glaubst, die finde ich bei Freddy aus dem Internet?«, fragte ich schließlich.

				Sie zuckte die Achseln. »Warum nicht?«

				Ich beschloss, dass Stefania gestört war. »Hast du jemals eine solche Liebe erfahren, Stefania?«, fragte ich plötzlich. Sie blickte auf ihren Tee hinunter, und ich wusste augenblicklich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Wieder und wieder waren wir an diesem Punkt angelangt – ich fragte sie nach ihrem Privatleben, und sie verwandelte sich in eine Mauer. Als sich daher ein scheinbar unkontrollierbares Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, war ich mehr als nur leicht erstaunt.

				»Ja«, sagte sie schlicht. »Ja, ich weiß, wie es ist, jemanden so zu lieben.« Sie lächelte auf Duke Ellington hinab. »Und Fran – es ist wundervoll.« Dann kicherte sie und schlang die Arme um sich.

				Später, als ich eine kleine Portion hausgemachten Krautsalat auf meinem Teller herumschob, grübelte ich über diesen bizarren Austausch nach. Stefania strahlte sonst nie so. Stefania kicherte nicht wie ein Schulmädchen und schlang auch nicht die Arme um sich. Stefanie schrie gerne und wirbelte mit Armen und Beinen. Was war passiert?

				Ich schlug mir das Bild von Dave aus dem Kopf, wie er zuvor aus ihrem Schuppen gekommen war. Das war unmöglich. Und verkehrt. Und … noch etwas, das ich nicht genau benennen konnte.

				Als ich mir ein paar Minuten später den Schlafanzug anzog, summte mein Handy. Ich lächelte: Freddy!

				Aber es war nicht Freddy. Es war Michael. Und seine SMS war das Beste, was ich je gelesen hatte. Und darüber hinaus: Sie war Beweis dafür, dass das hier exakt das Liebesfeuerwerk war, das Stefania beschrieben hatte.

				Franny, meine Schöne. Verzeih, dass ich die Regeln breche, aber ich halte es nicht mehr aus. Ich bin zum Arbeiten in Paris & ich möchte, dass du am Wochenende herkommst. Ich weiß, das ist zwei Tage zu früh. Ich habe dir einfach schon mal ein Ticket für den Eurostar gekauft & drücke beide Daumen, dass du Ja sagst. Details kommen per E-Mail. Liebe dich so sehr. M xxxxx

				Ich kreischte vor Freude. Paris! Michael, ich und eine tränenreiche Wiedervereinigung! Ganz zu schweigen von den Tassen voll dampfender chocolat chaud, den Baskenmützen und Akkordeon spielenden Schnurrbartträgern! Sonnenuntergänge über der Seine, Liebe in einem prächtigen Schlafgemach und vielleicht ein tolldreister Heiratsantrag im Schatten des Eiffelturms! Das war perfekt.

				Damit war es offiziell: DAS HIER WAR DIE GRÖSSTE LOVESTORY ALLER ZEITEN.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel siebenunddreißig

				Date Nummer sieben: Freddy

				Bonnie Tyler sang mit sexy rauer Stimme darüber, irgendwo in Frankreich hoffnungslos verliebt zu sein, während ich etwas Whiskas-Katzenmilch in Duke Ellingtons Schüssel füllte und durch die Küche tanzte. Sonnenlicht strömte durchs Fenster herein, das ich weit geöffnet hatte, obwohl es erst März war. Doch das war mir egal. Ich war die glücklichste Frau auf dem Planeten! Das Handy in der Hand, setzte ich mich an meinen Tisch vor ein paar Scheiben Marmeladentoast und tippte eine kriecherische Absage-SMS an Freddy.

				Es war wirklich jammerschade, dass ich ihn nicht kennenlernen würde. Er war eine äußerst angenehme Abwechslung im Sumpf der Internet-Singlebörsen gewesen, doch es wäre gemein gewesen, mich jetzt mit ihm zu treffen. Für mich ging es nur noch um Michael Slater, den Mann meiner Träume, der in Paris mit todschicken journalistischen Aufgaben für den Independent betraut war. MICHAEL UND FRAN: die größte Lovestory aller Zeiten! Ich konnte meine Gefühle kaum noch im Zaun halten!

				Ich drückte auf »Senden« und murmelte eine Entschuldigung: Tut mir leid, Freddy. Vielleicht in einem anderen Leben.

				Dann nahm ich einen großen Bissen Toast und zappelte aufgeregt mit den Beinen. Nächste Woche um diese Zeit hätte ich vermutlich schon einen schönen, alten ägyptischen Ring am Finger! Wüsste wieder, wie es war, neben Michael aufzuwachen! Wäre nicht länger allein! In meiner übermäßigen Aufregung vergaß ich, dass es erst neun Uhr dreiundzwanzig war, und rief Leonie an.

				»Mmpfff?«

				Es war Alex. »Oh Gott. Entschuldige. Ich kann ein andermal anrufen. Bye!«

				Mist.

				Bonnie Tyler stimmte »Holding Out For A Hero« an, und ich fing an zu hüpfen und zu tanzen. Ich musste meine Freude mit irgendwem teilen!

				Stefania! Mit Sicherheit wäre die Paris-Entwicklung genug, um sie davon zu überzeugen, dass Michael und ich es ernst meinten. Ich flitzte ins Schlafzimmer, um mir Jeans anzuziehen und aus dem Fenster zu blicken, um sicherzugehen, dass ihre rot-weißen Vorhänge für den Tag geöffnet waren. Dann blieb ich wie angewurzelt stehen. Stefania betrat gerade ihren Schuppen. Nicht in irgendwelchen Sonntagmorgen-nur-kurz-draußen-um-ein-Roggenbrot-zu-kaufen-Klamotten, sondern in einem Samstagabend-Date-Outfit. Ich beobachtete, wie sie die Schuppentür aufschloss und hineinschwebte, eindeutig glücklich und irgendwie … postkoital. Schnell zog ich meine Vorhänge zu. Das war verrückt. Stefania hatte keinen Sex!

				Und wenn doch, mit wem? Ein kleiner Spross des Unbehagens machte sich in meinem Magen breit. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie würde doch nicht etwa … Mit Sicherheit würde sie nicht.

				Nein. Heute war nicht der Tag für derartige Gedanken. Heute war ein Tag zum Jubeln und Feiern. Mein Freund wartete in Paris auf mich! Das Leben war schön!

				Ich versuchte, Mum zu erreichen.

				»Hallo, Liebling! Geht es dir gut?«

				»Ja! Es geht mir wunderbar! Und dir?«

				»Ich setze einen Fuß vor den anderen, Franny. Es wird jeden Tag ein bisschen weniger schlimm. Ich habe gerade einen kleinen Abstecher nach Devon gebucht, für nächstes Wochenende. Viele Spaziergänge, deftige Mahlzeiten, Zeit für mich, um meine Aufgaben für die Anonymen Alkoholiker in Angriff zu nehmen. Ich wollte dich gerade anrufen und fragen, ob du mitkommen möchtest. Ich habe ein bisschen Angst davor, aber ich kann mich ja nicht ewig im Haus verkriechen.«

				Ich biss mir auf die Lippe und fühlte mich schrecklich schuldig. »Oh Mum, es tut mir leid. Ich wäre liebend gerne mitgekommen. Das nächste Mal bin ich dabei! Aber ich kann nicht, ich fahre an dem Wochenende nach Paris.« Meine Gedanken rasten. Sollte ich absagen und lieber mit Mum nach Devon fahren? Oder war das etwas, das sie allein tun musste?

				»Keine Sorge. Ich bin mir ohnehin nicht sicher, ob ich dir eine so gute Gesellschaft wäre. Vermutlich werde ich ganz schön biestig sein und mich die ganze Zeit über damit quälen, ob ich standhaft bleiben soll oder nicht. So, du fährst also nach Paris! Wie aufregend! Kommt Leonie mit?«

				»Nein. Ich treffe mich mit Michael. Die neunzig Tage sind vorüber, Mum, und er hat mir eine SMS geschickt, in der er mir mitteilt, wie sehr er mich liebt und dass er mir schon ein Ticket besorgt hat, damit ich ihn am Wochenende besuche!«

				Mum zögerte. »Nun, das klingt wunderbar, Franny. Und du denkst, er möchte, dass ihr wieder zusammen seid?«

				»Aber sicher! Du hättest seine E-Mail sehen sollen, Mum, er hat ein Wahnsinnshotel für uns gebucht, und wir haben Karten für die Oper und solche Sachen. Ich bin völlig aus dem Häuschen!«

				Mum lachte verhalten. »Das höre ich«, sagte sie. »Aber bitte denk erst einmal richtig darüber nach, Fran. Du musst unbedingt herausfinden, warum genau er eure Beziehung beendet hat, ja?«

				»Oh, Mum, bitte nicht auch noch du. Kann sich denn keiner einfach nur für mich freuen?«, fragte ich betrübt.

				»Ich verstehe dich, Fran. Du solltest dir einfach nur sicher sein, dass du mit seiner Erklärung glücklich bist.«

				»Schon gut, schon gut. Hör mal, möchtest du, dass ich ihm absage und mit dir nach Devon reise?«

				»Nein, ich mach mein Ding und du deins. Achte einfach nur darauf, dass du das Richtige tust.«

				Ernüchtert sank ich aufs Bett. Bonnie Tyler sorgte noch immer für Stimmung in der Küche, doch danach stand mir jetzt nicht mehr der Sinn. Es wäre wirklich toll, wenn sich jemand für mich freuen könnte, dachte ich finster. Mein Handy summte. Freddy hatte mir eine SMS geschickt. Enttäuscht. Aber danke, dass du so ehrlich bist. Ich hoffe, dein Ex kann sich wirklich rehabilitieren, denn du scheinst einfach große Klasse zu sein.

				Ich überlegte, ob ich noch für ein Weilchen ins Bett zurückkehren sollte, doch die Sonne fiel beharrlich durchs Fenster auf mein Gesicht. Das war kein Tag, um im Bett zu bleiben. Ich würde einen Spaziergang nach Hampstead Heath machen, auf den Parliament Hill steigen, ein wenig Farbe bekommen und ein Scone futtern.

				Voller Staunen beobachteten die Kinder, wie ihre Drachen am windigen Märzhimmel über dem Parliament Hill flatterten. Hunde liefen wie verrückt Frisbees hinterher, die sie doch nie schnappen würden; kräftige, gut aussehende Väter trugen ihre kräftigen, gut aussehenden Kinder auf den Schultern. Die Hände tief in den Taschen vergraben, eine rutschende Sonnenbrille optimistisch auf der Nase, saß ich auf einer Bank mit Blick über die Stadt. Meine Gedanken sprangen ziemlich chaotisch zwischen Mums warnenden Worten, Stefanias eventueller Affäre, Freddy, Leonie, Alex und natürlich Michael hin und her. Ich fragte mich, was er im Augenblick wohl machte. Ich nahm an, er schlief noch. Ich lächelte in mich hinein und stellte mir vor, dass er irgendwo wie eine Krabbe in einem gigantischen Louis-XIV.-Bett lag.

				Was ist an jenem Tag passiert, Michael? Warum hat mein dreißigster Geburtstag damit begonnen, dass du mir ein Bad eingelassen hast, wenn du mir am Ende doch nur das Herz brechen wolltest?

				Ich warf einem völlig aufgedrehten Labrador den Ball und lehnte mich wieder zurück, um ein letztes Mal die Ereignisse des damaligen Abends durchzugehen.

				Als ich – vor Aufregung über meinen neuen Job im Wahlberichterstattungsteam aufgekratzter als ein Teenager auf LSD – in den Empfangsbereich von ITN gestürzt war, hatte Michael erstaunlich wenig Begeisterung gezeigt. »Es ist halb so wild«, hatte ich ihm versichert und seinen kratzigen Schal in seinen Mantel gesteckt. »Es ist ja bloß bis Mai. Ich werde also nur ein paar Monate zu so verrückten Uhrzeiten arbeiten.«

				Er hatte mich ein paar Sekunden lang angeblickt, dann hatte sich sein Gesicht zu einem breiten, warmen Lächeln verzogen. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Frances O’Callaghan. Du bist hinreißend!«, hatte er gesagt und seine Arme um mich geschlungen. »Gratuliere«, hatte er geflüstert und mich festgehalten. Lange.

				Ich hatte ihn angestrahlt wie eine Grinsekatze. »Jetzt können wir im Bett über Politik reden!«, rief ich, beugte mich vor und küsste ihn auf die Nase. »Irgendwas Neues wegen deiner Beförderung?«

				»Nein«, erwiderte er knapp. »Das Nein steht für: Ich bin nicht befördert worden. Aber das macht mir nichts aus. Und jetzt lass uns feiern gehen.«

				»Oh Michael, das tut mir …«

				»Es ist okay, ehrlich. Das ist dein Abend. Es wird noch jede Menge weitere Gelegenheiten geben, Franny.« Es schien für ihn wirklich in Ordnung zu sein. Er wirkte völlig normal. Eben wie Michael.

				Gerade als wir aufbrechen wollten, waren eine erschöpft aussehende Stella und Dave aufgetaucht. Stella leerte in gierigen Schlucken eine große Tasse Kaffee, Dave, der aussah wie ein gewaltiger, behaarter Riese in seinem alten Schaffellmantel, trug seine Kamera bei sich. Er entdeckte uns und kam zu uns herüber, schüttelte Michaels Hand und zauste mir das Haar. »Wohin geht ihr zwei Liebesvögel denn heute Abend?«, erkundigte er sich, stellte grinsend seine Kamera ab und fing an, sich eine Zigarette zu drehen.

				Michael legte den Arm um meine Schultern. »Das ist ein Geheimnis«, sagte er und zwinkerte Dave zu. Dave lachte, steckte sich die Selbstgedrehte hinters Ohr und hob seine Kamera auf. »Nun, ich hoffe, es ist ein ganz besonderer Ort. Für Prinzessin Fran an ihrem dreißigsten Geburtstag nur das Beste!« Er küsste mich auf die Wange und schlenderte »Happy Birthday« pfeifend davon.

				Auf der Gray’s Inn Road ging es hektisch zu, und es war eisig, doch ich spürte die Kälte nicht. Ich war dreißig Jahre alt, bekam endlich einen Fuß ins Politikressort, hatte den besten Freund auf der Welt (der mir heute Abend vielleicht einen Heiratsantrag machen würde), und das Leben war schön. Unsinn, das Leben war wunderschön.

				»Wohin gehen wir?«, fragte ich Michael gespannt. Ich klang, als wäre ich zehn geworden und unterwegs zu einem Leckerbissen in der Wimpy Bar, wo es das beste Eis und die besten Pommes frites gab.

				Er sah mich von der Seite an und lächelte. Seine Stimme klang seltsam, als er sagte: »Da wirst du dich noch gedulden müssen, meine Liebe.« Er legte wieder den Arm um mich und zog mich an sich. Und da spürte ich es: etwas Hartes, Kleines, Quadratisches in der Innentasche seines Mantels.

				Mein Magen schlug Purzelbäume. Eine Ringschatulle!

				Eine Million Sternschnuppen wirbelten durch meine Brust, mein Kopf schwirrte vor Aufregung.

				Michael versank in Schweigen, nachdem wir ein Taxi angehalten hatten und eingestiegen waren, und ich fragte mich, ob er im Geiste noch einmal seine Rede durchging. Stumm malte ich mir aus, wie ich seinen Antrag tränenreich annehmen würde, und betrachtete die blinkende Weihnachtsbeleuchtung, die im Vorbeifahren über sein Gesicht glitt. Wir fuhren durch Holborn und dann die Shaftesbury Avenue entlang Richtung Piccadilly Circus, wo sich Touristen um unser Taxi drängten. London pulsierte vor Leben, und hier war ich, mittendrin, an der Seite des liebenswertesten Mannes auf dem ganzen Planeten, der gleich vor mir auf die Knie fallen würde. Im Taxi. Denke, du hast recht mit M.s Heiratsantrag. Bin so nervös, schrieb ich an Leonie.

				Schließlich, und ein wenig zu meiner Überraschung, bat Michael den Taxifahrer, vor dem Ritz anzuhalten. Leonie schrieb zurück: WAHNSINN! NA ENDLICH!

				Ich grinste breit. Michael wusste, dass ich nichts mehr liebte als ein bisschen süßen Luxus. Wie nett von ihm, mich hierherzubringen!

				Er bezahlte den Fahrer und half mir aus dem Taxi. Seine Hand zitterte heftig. Ich lächelte ihm ermutigend zu und stellte mir mein Hochzeitskleid vor. Es würde knielang sein und aus Rohseide. Meine Haare würde ich im Nacken zu einem eleganten Knoten schlingen und drei Lilien als Brautstrauß tragen. Ich würde Dad aus Spanien einfliegen lassen, damit er mich durch den Mittelgang einer Landkirche führen könnte, und hoffen, dass Mum sich nicht allzu sehr betrinken und Streit mit Gloria, Dads Frau, anfangen würde.

				»Lass uns erst einen Spaziergang machen«, sagte Michael. Er klang ängstlich. »Ich wusste, dass du dich verspäten würdest, also habe ich erst einen Tisch für einundzwanzig Uhr bestellt. Wir könnten ein paar Schritte gehen und uns auf eine Bank setzen.« Und damit schlenderte er Richtung Green Park. Ich folgte ihm widerwillig. Sosehr es mir auch gefiel, zu der Bank zurückzukehren, auf der wir seltsamen slawischen Brennspiritus an unserem ersten Tag als richtiges Paar getrunken hatten, stand mir der Sinn heute Abend doch mehr nach Glamour und Diamanten.

				Michael setzte sich auf die Bank und starrte in den Park. Mein Herz fing wieder an zu klopfen.

				»Franny. Ich muss mit dir über etwas reden«, fing er an.

				Ach du liebe Güte! Auf einer Bank? Ich konnte es nicht fassen. Meine Augen füllten sich augenblicklich mit Tränen, die in der kalten Luft brannten, und ich lächelte so sehr, dass meine Wangen schmerzten. Ich zog die Augenbrauen hoch, damit er fortfuhr.

				Er wirkte gequält, der Arme.

				»Fran. Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll. Ich kann nicht glauben, dass ich hier sitze und dir das an deinem Geburtstag sage, aber wir müssen uns für eine Weile trennen. Es tut mir so leid. Ich brauche ein paar Monate für mich allein.«

				Ein Polizeiwagen brauste mit heulenden Sirenen von Hyde Park Corner den Piccadilly entlang, die Blinklichter zuckten durch den Green Park. Als sie für einen kurzen Augenblick seine Gesichtszüge erhellten, wusste ich, so unfassbar es auch war, dass er es ernst meinte.

				Weniger als eine Stunde später hatte mich Leonie in mein Apartment geschleppt, das mir vorkam, als wäre es seit Monaten verlassen. Michaels Teetasse stand auf dem Tisch, doch davon abgesehen, fehlte jede Spur von ihm. Er hatte den Tag damit verbracht, seine Sachen auszuräumen, was er mir in tröstendem Ton mitgeteilt hatte, als müsse ich für seine Voraussicht dankbar sein.

				Ich heulte auf.

				Leonie hatte die Tür des Sechzigerjahre-Schränkchens aus nachgemachtem Teakholz aufgerissen, das sie mir zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag gekauft hatte. »Fran, was zum Teufel ist los?«, murmelte sie und durchforstete die Flaschen mit Irish Cream aus dem Co-op und seltsamen ausländischen Likören, die hier seit Jahren vor sich hin gammelten. Endlich zog sie eine Flasche Grey-Wodka hervor, die Michael vergessen hatte.

				Duke Ellington war durch die Katzenklappe ins Haus gekommen, irgendetwas Beunruhigendes zwischen den Kiefern. Er beäugte mich eine Zeitlang, dann legte er stolz eine halbe Maus auf dem Küchenfußboden ab.

				Ich hätte nichts dagegen, diese halbe Maus zu sein, dachte ich. Mit abgefressenem Kopf ginge mich die Welt nichts mehr an. »Hallo, Duke Ellington«, murmelte ich. Er blickte auf seine halbe Maus und miaute.

				»Duke Ellington, wenn du heute Abend nicht nett zu Fran bist, werde ich dich bei lebendigem Leibe häuten«, drohte Leonie und durchstöberte meinen Kühlschrank nach Eis. Er zuckte hochmütig mit dem Schwanz und tänzelte geziert davon, um seine Krallen am Bein meines Esszimmertisches zu wetzen. Trotz meines Elends lächelte ich. Wenn auch sonst nichts, so hatte ich immer noch meine schreckliche Katze.

				»So.« Leonie reichte mir einen Wodka. »Nur damit ich das wirklich richtig verstehe: Michael behauptet, in seinen Augen funktioniert eure Beziehung nicht mehr, weshalb er vorschlägt, dass ihr zwei euch eine Auszeit von drei Monaten nehmt?«

				Ich nickte, Tränen rannen über mein Gesicht in meinen Wodka.

				»Und er hat nicht erklärt, warum?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Gar nicht?«

				Ich schüttelte erneut den Kopf. »Nein. Es war … es war, als würde er sich selbst nicht kennen.« Michael hatte sich vor- und zurückgewiegt, geweint und gemurmelt: »Ich kann das jetzt einfach nicht, Fran, ich kann nicht. Ich kann nicht mit dir zusammen sein.«

				»Und kein Kontakt zwischen jetzt und … wann? Ende März?« Leonie war sichtlich erschüttert.

				»Er sagte, ein klarer Schnitt wäre besser. Wenn wir weiter in Verbindung stünden, könne er nichts klären.« Ein großes Loch tat sich in meiner Brust auf und raubte mir schier den Atem. »Er sagte, er würde mich anrufen, wenn die drei Monate vorbei wären.«

				Leonie kippte ihren Drink und dachte ein paar Minuten lang nach. »So. Nun, dann konfisziere ich erst einmal dein Handy. Als Nächstes, denke ich, sollten wir uns ordentlich besaufen. Und irgendwann morgen früh mache ich dir ein Sandwich mit Schinkenspeck. Abgemacht?«

				Jetzt rannte ein kräftiger Vater mit einem Kind auf dem Rücken an mir vorbei. »BRRRRUMM!«, rief er. Ich lächelte. Was ging bloß in den Köpfen der Leute vor, wenn sie Kinder bekamen? Wäre Michael auch so, wenn wir Eltern würden?

				An den Abend zu denken, an dem er mich verlassen hatte, rief ein merkwürdiges Gefühl in mir hervor, was unser Treffen am kommenden Wochenende anbelangte. Und wie immer hatte ich eine Niete gezogen. Nichts, wirklich gar nichts von dem, was er gesagt hatte, hatte mir seine Beweggründe erhellen können. Ich hatte ihn förmlich angefleht, mir zu erklären, warum er so etwas von mir verlangte, aber er war einfach aufgestanden und davongegangen, hatte mich heulend wie ein Werwolf auf einer einsamen Bank in Green Park zurückgelassen. Selbst der Mann, der aussah wie ein Blitzer, hatte einen großen Bogen um mich gemacht.

				Mum und Stefania hatten recht: Er würde mir eine sehr, sehr gute Erklärung liefern müssen. Sollte ich ihn vor meiner Abreise darum bitten?, fragte ich mich mit unbehaglichem Gefühl. Bevor ich mein Herz in einen Koffer packte und in den Zug zum Gare du Nord stieg?

				Mein Handy summte. Freddy hatte mal wieder eine SMS geschickt. Immer noch am Boden zerstört. Gib mir Bescheid, solltest du deine Meinung noch ändern. Ich wette, dein Ex ist eine Niete. Gereizt löschte ich seine Nachricht. Nur ein paar Sekunden später traf eine weitere SMS ein.

				Ich lächelte. Diese war von Michael. Bin gerade eben aufgewacht und habe festgestellt, dass du nächste Woche um diese Zeit bei mir bist. Ich bin so aufgeregt. Kann unseren Neuanfang kaum erwarten. Was ich angerichtet habe, tut mir so leid, ich war eine Zeitlang einfach etwas durch den Wind. Aber jetzt bin ich wieder zur Vernunft gekommen. Und ich LIEBE DICH! Xxx

				Das war schon in Ordnung. Jeder durfte mal durchdrehen, dachte ich zuversichtlich. Ich lächelte den brummenden Vater an und schlenderte hügelabwärts auf der Suche nach Scones oder anderem Gebäck. Date Nummer sieben war gescheitert, doch stattdessen kam etwas viel Besseres auf mich zu.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel achtunddreißig
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				Michael … Ich möchte dich etwas fragen, bevor ich in den Zug steige. Warum ist das passiert? Warum mussten wir uns trennen? War es, weil ich

				ARRGHH NEIN FRAN GEH EINFACH INS BETT DU IRRE DU WIRST IHN MORGEN SEHEN

				Heute war Donnerstag. Politik-Donnerstag. Derzeit unterstützte ich Alex und sein Team am Dienstag-, Mittwoch- und Donnerstagnachmittag, doch im Grunde hatte ich rund um die Uhr wie ein Pferd für ihn geackert – zu Hause, im Bus, in meinen Pausen und während jeder freien Minute in meiner eigenen Redaktion. Es war sogar vorgekommen, dass ich mir Arbeit mit auf die Toilette genommen hatte, auf der ich nach einem Garnelen-Vindaloo sitzen musste. Mein Zeitplan duldete keine Durchfallpausen.

				Alex’ rührende Dankbarkeit selbst für die winzigsten Aufgaben, die ich erledigte, fing an zu nerven, weshalb ich meine Bitte-komm-wieder-runter-Rede vor dem Waschbeckenspiegel einstudierte. »Es besteht kein Grund, dass du dich so aufführst, Alex«, teilte ich meinem Spiegelbild eindringlich mit. »Leonie mag dich, egal, wie du mich behandelst. Du brauchst mir keine Blumen zu schicken, weil ich bis zehn Uhr abends arbeite – das tue ich schon seit fast fünf Jahren!«

				»Ich würde mir da nicht so viele Gedanken machen, Fran«, sagte Stella Sanderson und trat aus einer der Toilettenkabinen. »Alex ist im Moment ein Besessener. Das muss wohl daran liegen, was deine Freundin mit ihm im Bett so anstellt.«

				»Stella! Entschuldige, ich wusste nicht, dass du hier bist.«

				»Ich gehe mein Skript für das morgige Feature durch. Das gelingt mir am besten hier, auf dieser Toilette.«

				Ich kicherte. »Das kenne ich! Am Sonntag hatte ich Vindaloo gegessen und am Montag dann Du-weißt-schon-was, also bin ich hergekommen und habe eine gute halbe Stunde …«

				»Nein«, fiel mir Stella ins Wort. »Ich meinte, dass ich der Ruhe wegen herkomme. Natürlich klappe ich den Deckel herunter. Ich arbeite doch nicht, während ich meinen Darm entleere! Obwohl mich das bei dir in keinster Weise überrascht.« Und damit stolzierte sie aus der Damentoilette.

				Ich richtete den Blick wieder auf mein Spiegelbild. »Verdammter Mist«, murmelte ich.

				»Alles klar?«, fragte Dave, als ich vom Klo kam.

				Ich strahlte. »Dave! Hey! Wo bist du die ganze Woche gewesen?«

				Er zuckte die Achseln. »Unterwegs. Arbeiten.«

				Ich wartete, dass er mir Näheres erzählte, aber das tat er nicht. Ich biss mir auf die Lippe. »Alles in Ordnung bei dir?«

				»Ja. Und bei dir?«

				»Ähm, ja, prima. Ich habe mich gerade vor Stella zum Affen gemacht, weil ich ihr erzählt habe, dass ich bei Durchfall auf dem Klo arbeite …« Ich verstummte. Dave schmunzelte nicht.

				»Hugh hat nach dir gesucht«, sagte er nach einer Pause. Sein Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche und lächelte kurz. »Muss los.«

				»Na schön. Sehen wir uns später beim Gin-Donnerstag?«

				»Nein. Ich kann nicht. Hab schon was vor, tut mir leid.«

				»Oh, dann eben bis ein andermal.«

				Auf dem Weg in Hughs Büro zermarterte ich mir den Kopf. Was war nur los mit Dave? Erst machte er mich letzten Donnerstag fertig, dann entschuldigte er sich, und dann stürmte er am Samstagabend aus meinem Hof. Jetzt war er wieder merkwürdig gewesen. Was hatte er für ein Problem? Und warum war er in Stefanias Schuppen?, fragte eine leise Stimme. Ich fegte sie nervös beiseite und klopfte an Hughs Tür.

				»KOMM REIN!«, brüllte er auf seine übliche einladende Art. Blitzschnell ging ich die letzten ein, zwei Wochen auf irgendwelche Dumm- oder Faulheiten meinerseits durch, aber mir fiel nichts ein.

				»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass ich solche dämlichen Strampelanzugteile verabscheue, Fran«, polterte Hugh und starrte auf mein flottes kleines Topshop-Ensemble.

				»Nun, der strenge Business-Look steht mir aber auch nicht.«

				Hugh schnaubte verächtlich. »Stimmt. Zur Sache. Erstens: Halt verflucht noch mal die Klappe. Zweitens: Halt verflucht noch mal die Klappe. Und drittens: Ich möchte, dass du den Film machst, den Michael Denby in Auftrag gegeben hat.«

				Ich öffnete den Mund, um einen lauten Schrei auszustoßen. »HALT DIE KLAPPE!«, brüllte Hugh, doch er lächelte. »Du warst nicht meine erste Wahl – genau genommen warst du in Anbetracht deines Verhaltens in jüngster Zeit meine letzte –, doch wegen der Parlamentswahl bleiben mir nur wenige Leute, die das übernehmen können. Ich denke, du schaffst das, aber ich will, dass Dave Brennan filmt. Und dich im Auge behält.« Ich nickte begeistert. »Jetzt liegt es an dir. Mach deine Recherchen, arbeite ein Skript aus und komm in drei Wochen wieder zu mir. Die Filmarbeiten beginnen in der Woche vor der Wahl, sodass du von da an Alex’ Team nicht länger unterstützen kannst. Ich kann dir nicht garantieren, dass du zur Wahlnacht wiedereinsteigen kannst. Genügt das?«

				Im Geiste überschlug ich kurz sein Angebot: eine glanzvolle, aufregende Live-Wahlsendung versus einen Zehn-Minuten-Film über eine ganz gewöhnliche Person, den ich ganz allein produzieren konnte. Da gab es nicht viel zu überlegen. Ich nickte begeistert.

				»Ausgezeichnet. Ich hätte dir ohnehin keine Wahl gelassen.« Er lächelte. »Stella wird dir eine komplette Zusammenfassung mailen. Ich wollte sie eigentlich darauf ansetzen, aber sie ist für die Live-Wahlberichterstattung unentbehrlich.«

				Strahlend hüpfte ich aus Hughs Büro. Das war unglaublich! Nie und nimmer hätte ich gedacht, dass ich einen Auftrag wie diesen an Land ziehen würde! Ich flitzte zu meinem Computer und schickte eine Instant Message an Nellie: Du wirst es nicht glauben – mein Boss hat mir die Dokumentation übertragen, die dein Michael in Auftrag gegeben hat!!

				Sie schrieb umgehend zurück: DAS IST WUNDERVOLL, SÜÜÜSSE!

				Ich liebte Nellie!

				Möchtest du heute Abend zum Gin-Donnerstag kommen?, tippte ich. Es ist das letzte Treffen, bevor ich am Wochenende zu Michael nach Paris fahre! Dave kann nicht kommen, aber du kennst Stefania vom Meditationskurs, und du wirst meine Freundin Leonie lieben.

				Ihre Antwort war sofort da. Vielen Dank, aber ich kann nicht. Stefania hatte mich schon gestern Abend beim Meditationskurs eingeladen, aber dann hat sie mich vorhin angerufen und mir abgesagt.

				Verwundert lehnte ich mich zurück. Tatsächlich? Stefania wollte ganz bestimmt kommen. Bist du sicher?

				Ja, bin ich, sie hatte irgendwas vor.

				Stefania hatte etwas vor? Stefania hatte nie etwas vor, außer einen Hippie-Eintopf zu kochen.

				Ein paar Sekunden später grinste ich wieder. Ich hatte es geschafft! Mit dem Film würde mir der große Durchbruch gelingen! All die Dinge kämen dabei zusammen, die ich liebte – Politik, Persönlichkeiten, das richtige Leben –, und der Beitrag würde von Millionen Zuschauern gesehen werden! Außerdem würde ich zu Michael nach Paris fahren! Die Dinge wendeten sich zum Besseren!

				Wo war Dave? Ich musste es ihm erzählen! Ich suchte mit den Augen die Nachrichtenredaktion nach ihm ab und sah schließlich einen wirren Haarmopp im Aufenthaltsraum verschwinden. Ich sprang von meinem Schreibtisch auf und stellte fest, dass mich Hugh von seiner Bürotür aus mit amüsierter Verzweiflung beobachtete. Ich warf ihm einen Luftkuss zu, und er schnitt eine Grimasse und kehrte zurück in seine Höhle.

				»DAVE! DU WIRST ES NICHT GLAUBEN!« Er saß da und aß einen Müller-Fruchtjoghurt. Den Joghurt mit der Ecke. Ich lächelte. Typisch Neunzigerjahre und typisch Dave.

				Er blickte kurz auf. »DAVE! HUGH HAT MIR DIE VERANTWORTUNG FÜR DIE DOKUMENTATION ÜBERTRAGEN, DIE NELLIES FREUND IN AUFTRAG GEGEBEN HAT!« Ich hüpfte auf der Stelle auf und ab.

				Dave lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und steckte sich einen Löffel voll Joghurt in den Mund. Sein Ausdruck war seltsam undurchschaubar. »Das ist gut«, sagte er verhalten. Und dann – wer hätte das gedacht? – änderten sich seine Züge plötzlich, und ein breites Grinsen trat auf sein Gesicht. »Genau genommen ist das sogar richtig großartig. Gut gemacht, du alter Hase!« Er sprang auf und umarmte mich. Ich grinste in seinen Pullover und genoss seinen Geruch. Ich hatte Daves Geruch immer schon geliebt. Gut, er roch ein bisschen zu stark nach altem Rauch, aber es haftete immer ein Hauch von Seife, Gewürznelken und Eau de Cologne an ihm. Er erinnerte mich an einen verqualmten Weihnachtsstrumpf. »Gut gemacht«, sagte er zu meinem Scheitel.

				Ich trat ein Stück zurück. »Und weißt du was? Du filmst!« Ich warf mich wieder in seine Arme, wobei ich gegen seine Brust stieß. Er sprang zurück. »Uff, tut mir leid«, sagte ich zu seiner Achselhöhle.

				Er lächelte auf mich herab. »Schon okay, du verrücktes Huhn. Also, wann fängst du mit der Planung an?«

				»Heute! Ich bin so aufgeregt! Dave, ich möchte, dass es richtig toll wird. Ich habe schon jede Menge Ideen, und ich bin so froh, dass du hinter der Kamera bist. Du bist einfach fantastisch!«

				Seine Augen blitzten vor Freude. »Schlaues Mädchen. Das wurde aber auch Zeit, dass Hugh dir die Chance zum Durchbruch gibt. Ich bin echt stolz auf dich, Franny.«

				Ich strahlte ihn an. »Bist du sicher, dass du keine Zeit hast, heute Abend zur Feier des Tages einen schnellen Apfelsaft zu trinken?«, fragte ich und stellte den Wasserkessel auf.

				»Ja. Ganz sicher. Ich bin beschäftigt. Tut mir leid.«

				Ich nahm mir eine Tasse aus der Spülmaschine. Noch bevor ich Zeit hatte, über meine Worte nachzudenken oder mich gar zu bremsen, drehte ich mich um und sprudelte heraus: »Triffst du dich heute Abend mit Stefania?«

				Dave wirkte überrascht. »Hä?«

				Ich errötete. »Triffst du dich heute Abend mit Stefania? Sie hat ebenfalls unseren Gin-Donnerstag abgesagt, und ich … ich möchte es einfach wissen.«

				Jetzt hatte ich ihn aus der Fassung gebracht, und ganz unschuldig wirkte er auch nicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob dich das etwas angeht«, sagte er vorsichtig. »Lass dir deinen Kaffee schmecken. Und Glückwunsch wegen der Doku! Wir liefern bestimmt ein super Stück ab.« Damit stand er auf und stiefelte aus dem Aufenthaltsraum, sein Neunzigerjahre-Joghurt mit der Ecke blieb halb gegessen auf dem Tisch zurück.

				In meinem Magen machte sich ein unbehagliches Gefühl breit. Ich wollte nicht, dass sich Dave hinter meinem Rücken mit Stefania traf, also stand ich auf und trottete hinter ihm her. »Ähm, Dave …«

				Er blieb stehen und seufzte. »Ja?«

				»Ich wollte nicht neugierig sein. Und ich weiß, dass mich das nichts angeht. Ich finde nur, dass ihr beide in letzter Zeit zusammenklebt wie Pech und Schwefel.«

				Dave zog perplex eine Augenbraue hoch.

				»Aber schließlich hast du ja Freya, und es hat auch gar nichts mit mir zu tun, deshalb tut es mir leid. Ähm, ja. Das war’s. Es geht mich nichts an.«

				Mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck blickte er sich in der Nachrichtenredaktion um. Nach ein paar Sekunden schaute er wieder zu mir und sagte etwas, das mir fast das Herz stehen bleiben ließ: »Freya hat mich verlassen. Wir sind nicht mehr zusammen.«

				Ich wurde bleich. »Ach du lieber Himmel … Dave, das tut mir so leid! Ich … Weshalb?«

				Er schüttelte den Kopf und ging davon. Diesmal folgte ich ihm nicht.

				»Könnte es sein, dass Dave und Stefania eine Affäre haben?«, fragte ich Duke Ellington. Er sah mich aufmerksam an und miaute. »Das hilft mir auch nicht weiter. Also: Einmal miauen heißt ja, zweimal nein.«

				Der Kater sprang in meinen Koffer.

				»Raus da! RAUS!« Er ignorierte mich. »Blödes Vieh.« Also versuchte ich, meine neuen Outfits für Paris um ihn herumzupacken, und ging in Gedanken noch einmal die Indizien durch.

				
						Dave war Single. (Ich konnte es kaum fassen. Dave und Freya waren seit Ewigkeiten zusammen gewesen. Was in drei Herrgotts Namen war schiefgegangen?)

						Ich hatte Dave und Stefania am Gin-Donnerstag dabei erwischt, wie sie sich seltsam innig angeschaut hatten.

						Dave hatte Stefania in ihrem Schuppen besucht, in dem es definitiv keine Massageliege gab.

						Ich hatte Stefania zweimal dabei beobachtet, wie sie, noch in Ausgehklamotten, erst am Morgen nach Hause gekommen war.

						Sie benahm sich insgesamt merkwürdig. Sprach überschwänglich von Liebe und trug Make-up, was für sie eher ungewöhnlich war.

						Dave benahm sich ebenfalls merkwürdig. Seine Laune war so wechselhaft wie mein Durchlauferhitzer.

						Wenn er sich heute Abend nicht mit Stefania traf, weshalb sagte er dann nicht klipp und klar Nein? Stattdessen erzählte er mir, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern, was so viel bedeutete wie Ja.

				

				Ich rief Leonie an. »Findest du es nicht merkwürdig, dass Dave und Stefania beide in letzter Minute abgesagt haben?«

				»Nein«, antwortete sie prompt und lachte.

				»Entschuldige?«

				»Ähm … ich habe bloß Nein gesagt, nein, ich finde es nicht merkwürdig. Sie haben offensichtlich beide etwas anderes vor.«

				»Aber du hast so schnell Nein gesagt. Warum?«

				»Fran, du bist doch verrückt! Dave und Stefania? Ich bitte dich! Hör mal, ich wünsche dir eine wunderschöne Zeit in Paris, okay? Du musst mich unbedingt auf dem Laufenden halten und mir regelmäßig SMS schicken. Und nimm ihn nur zurück, wenn er um Gnade fleht!«

				Ich lächelte. »Versprochen.«

				»Wo triffst du dich mit ihm?«

				Ein köstliches Prickeln machte sich in meinem Bauch breit. »Ich weiß es nicht! Es ist eine Überraschung. Er hat mir nur gesagt, ich soll Samstagmorgen um halb neun am Bahnhof St. Pancras sein. Dort soll ich das Ticket abholen und auf weitere Anweisungen warten!«

				Leonie kicherte. »Prima. Nun, dann lasse ich dich jetzt mal packen. Viel Glück, mein Schatz! Ich hab dich lieb!«

				Als ich meinen Koffer hochkant stellte, um Duke Ellington herauszukatapultieren, öffnete ich in meinem Kopf eine Dave-und-Stefania-Datei. Die Sache war für mich noch nicht gegessen. »Ich werde dem auf den Grund gehen«, teilte ich meinem aufgebrachten Kater mit.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel neununddreißig

				Date Nummer acht: Michael

				Ein Mann mit blitzenden dunklen Augen half mir mit einer behandschuhten Hand aus dem Zug. »Merci!«, schnaufte ich aufgeregt und betrachtete die Szenerie um mich herum. Der Gare du Nord war rappelvoll. Genau so hatte ich ihn mir vorgestellt: gewaltig, chaotisch und spannend. Glamouröse Damen mit Halstüchern und Sonnenbrillen, Herren in Anzügen mit Aktentaschen, der Duft von Kaffee und Gebäck und Schokolade, das sinnliche Französisch, das aus den eleganten Bahnsteiglautsprechern tönte. Tausende Stimmen füllten die riesigen Gewölbe, die Sonne schien durch die alten Bleiglasfenster. Mon dieu! Ich war endlich da!

				Ich strahlte den netten behandschuhten Mann an, der mich in der ersten Klasse während der ganzen Fahrt von St. Pancras hierher bedient hatte. Er lächelte nachsichtig. »Bonne chance, Mademoiselle.« (Jedes Mal, wenn er mir noch mehr Kaffee brachte, hatte ich ihm nervös wegen Michael in den Ohren gelegen.) Er reichte mir meinen Koffer – der ziemlich schäbig aussah zwischen dem Louis-Vuitton-Gepäck, das aus dem Zug geladen wurde, doch heute würde mir nichts die Laune verderben. Ich war in der romantischsten Stadt der Welt, frisch und munter nach meiner unerwarteten Reise in der ersten Klasse, nur ein paar Stunden von meinem Wiedersehen mit Michael Slater entfernt. Ich hatte mein Outfit sorgfältig gewählt – enge Jeans, schicke Stiefel und eine Siebzigerjahre-Bluse mit Blumenmuster, die genau die richtige Ausschnitttiefe gleich unterhalb des Schlüsselbeins hatte –, lässig, aber gepflegt. Der Bob, den ich mir hatte schneiden lassen, war rausgewachsen, und ich hatte meinen Pony zur Seite frisiert, um so auszusehen, wie ich mir une Parisienne vorstellte. Meine Absätze klackerten über den Bahnsteig, mein Koffer rollte gehorsam hinter mir her. Ich fühlte mich fabelhaft.

				An einem Zeitungsstand in der großen Bahnhofshalle machte ich aus einem Impuls heraus Halt und kaufte mir die Tageszeitung Le Monde. Ich wollte so viele Erinnerungen an dieses Wochenende mitnehmen, wie ich finden konnte, und mir gefiel die Vorstellung von Fran mit einer französischen Zeitung in der Hand.

				Ein paar Sekunden später reichte ich sie mit rotem Gesicht dem Mann am Zeitungsstand zurück. Ich hatte vergessen, Euros mitzubringen. »Ähm, pardonnez-moi«, murmelte ich und eilte von dannen.

				Nach kurzem Kampf mit einem Geldautomaten stand ich draußen auf der Rue de Dunkerque vor dem ehrfurchtgebietenden Bahnhofsgebäude in der Sonne. Ich schickte Michael eine SMS: Bin angekommen! Stehe vor dem Gare du Nord. Was soll ich als Nächstes tun?

				Während ich auf seine Antwort wartete, machte ich mich auf die Suche nach einem französischen Snack und saugte Paris in mich auf. Selbst hier, inmitten der Touristenanlaufstelle, fühlte ich mich großartig. Ich ging in eine kleine Bäckerei zwischen einer Buchhandlung und einer Touristenabzocke, kaufte mir einen Kaffee und eine Brioche, einfach weil ich das Gefühl hatte, genau das jetzt tun zu müssen. Ich bezahlte neun Euro dafür. Leicht entrüstet, aber amüsiert, verließ ich die Bäckerei. Nur die Franzosen konnten einen derart dreist über den Tisch ziehen.

				Ich kaute das butterige Gebäck und war hin und weg. Es kostete mich alle Mühe, nicht auf der Stelle zu tanzen. Hätte mein Handy nicht geklingelt, hätte ich es vermutlich getan. Es war Leonie. »OH MEIN GOTT!«, kreischte ich, anstatt mich zu melden. Es kam keine Antwort, nur Rauschen. »Leonie, ich kann dich nicht hören!«, rief ich. »Ich rufe dich später an, wenn ich weiß, wie’s weitergeht!«

				Gerade als ich den Anruf beendete, kam eine SMS rein: Geh vor dem Bahnhof nach rechts und die Rue de Dunkerque entlang. Halte Ausschau nach einem silbernen BMW vor einem Blumenstand. Steig ein!

				In kindlicher Aufregung hüpfte ich auf und ab, dann lief ich auf den Wagen zu, der nur wenige Meter von mir entfernt parkte. »Françoise?«, fragte der Fahrer mit einem reizenden französischen Lächeln.

				»Oui!«, hauchte ich und sprang hinein. Sofort fuhren wir los. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. Unfassbar, dass er das für mich getan hatte!

				Jetzt wusste ich, dass ich so ziemlich alles tun würde, um ihn zurückzubekommen.

				Michaels nächste SMS lautete: Du wirst mich zum Mittagessen in meiner Lieblingsbrasserie treffen. Heute Nachmittag gehen wir auf Entdeckungsreise. Und dann verbringen wir einen ganz besonderen Abend miteinander … x

				Während wir durch die belebten Straßen fuhren, nahm ich die Stadt in mich auf. Fahrräder mit Körben, in denen kleine Hunde saßen, Kastanienbäume voller dicker, leuchtend grüner Knospen, lächelnde Leute, die auf den Gehsteigen Kaffee tranken, und dann – ich schnappte nach Luft – die Pyramide des Louvre. Ich grüßte die Mona Lisa, dann rollten wir weiter Richtung Seine. »Wow«, flüsterte ich, als Notre-Dame in Sicht kam.

				Der Fahrer drehte den Kopf in die entgegengesetzte Richtung. »Regardez«, sagte er. Ich schaute.

				»Dreimal wow!«, stieß ich atemlos hervor, als ich den Eiffelturm erblickte. »J’adore Paris!« Das Elend der vergangenen Monate verpuffte schlagartig.

				Leonie versuchte noch ein paarmal, mich zu erreichen, aber ich hörte kein Klingelzeichen. Vielleicht hatte ich mein Handy ja auf »Lautlos« gestellt. Ich wollte mich ganz und gar auf meinen Liebsten konzentrieren können.

				Zwanzig Minuten später stand ich im Eingang einer riesigen Art-déco-Brasserie namens La Coupole, die tatsächlich eine wunderschöne, farbenprächtige Kuppel hatte – und da war er.

				Mein Magen schlug Purzelbäume. Mein kostbarer Michael Slater mit den schiefergrauen Augen. Er saß allein an einem Tisch am Fenster und spielte mit seiner steifen weißen Serviette. Unter der hohen Decke, umgeben von munter schwatzenden Gästen, wirkte er klein und verloren, aber ziemlich romantisch. Er war dünner als vor unserer Trennung. Er trug den Pullover, den ich am liebsten mochte, seine Schulterknochen traten spitz unter dem Stoff hervor. Selbst quer durch das überfüllte Restaurant konnte ich die Angst in seinem Gesicht erkennen. Mein Herz drohte zu bersten, als ich mich hinter dem Ober zwischen den Tischen hindurchschlängelte. Ich komme, Michael. Was immer das Problem sein mag – ich kann es lösen. Ich kann es richten!

				Ich stellte mich vor ihn, und er blickte auf. Eine Sekunde lang tat er gar nichts, sah mich nur an, beinahe bestürzt. Und dann fing er an zu lächeln. Das Lächeln, in das ich mich gleich bei unserer ersten Begegnung verliebt hatte. Das bedächtige, träge Lächeln, das seine Augen zum Funkeln brachte und Grübchen in seine Wangen zauberte. Ich verspürte dasselbe Kribbeln im Bauch wie damals, als ich mit meiner Barry-Manilow-Frisur in sein Leben spaziert war.

				»Franny?«, sagte er schließlich und stand auf.

				»In der Tat, ja. Sehe ich aus wie jemand anders?«

				»Nein, ich – wie bitte?«

				Ich fing an zu kichern. »Tut mir leid, ich habe mich nur gewundert, weil du meinen Namen mit einem Fragezeichen ausgesprochen hast. Als wäre ich jemand anders. Ich bin definitiv Fran.«

				»Gott sei Dank.« Und dann tat er das, wonach ich mich in den letzten drei Monaten jede einzelne Sekunde lang gesehnt hatte – verzweifelt gesehnt hatte: Er zog mich in seine Arme und küsste mich auf den Mund. Dann drückte er mich so fest, dass ich um meinen Brustkorb fürchtete. »Michael! Ich kriege keine Luft mehr.« Keine Reaktion. »Michael! Du bringst mich um!« Er gab ein tiefes, polterndes Lachen von sich und ließ mich los. »Mein Gott, ich habe dich so schrecklich vermisst.«

				Er fuhr mit dem Finger mein Schlüsselbein nach, genau wie es meine Absicht gewesen war, als ich diese Bluse gekauft hatte. Ich traute mich nicht zu sprechen. Es gab so viel zu bereden, so viel Schmerzliches zu vergessen.

				Anstatt etwas zu sagen, begann ich unser gemeinsames Mittagessen auf die einzige Art und Weise, auf die ich mich verstand: Als ich mich setzte, fegte ich mit meiner Handtasche ein Glas vom Tisch. Ein großes, schönes Weinglas, das in eine Million regenbogenfarbener Splitter zersprang, als es auf dem Boden aufkam. Wenig überrascht, doch zutiefst beschämt, sprang ich auf, um die Scherben aufzuheben, während Michael anfing zu lachen. »Um Gottes willen, Franny! Du hast dich nicht verändert.« Er bückte sich, um mir zu helfen.

				»Es tut mir so leid!«, flüsterte ich mit puterrotem Gesicht. Ich wagte es nicht, zu den Leuten um uns herum aufzublicken, und hielt meine Augen fest auf die Glasscherben gerichtet, die überall verstreut lagen. Ein Tropfen fiel darauf. Eine Träne. Weinte ich? Nein, stellte ich fest, das tat ich nicht. Michael? Ja, Michael. Er hob die Glasstücke auf und weinte.

				»Was ist denn los?«, flüsterte ich ihm zu. »Warum weinst du?«

				Er gab ein leises Schniefen von sich, ähnlich den Geräuschen, die er machte, wenn er schlief. »Weil ich dich vermisst habe. Auch wenn du ein Elefant im Porzellanladen bist. Ich brauche dich. Ohne dich komme ich nicht klar«, erklärte er schlicht.

				Das war natürlich eine annehmbare Erklärung. Ich wollte meine Hand auf seine legen, doch ich stach ihn mit einer Scherbe. »Oh, verflucht, tut mir leid!«

				»Schscht!«, zischte er. »Du darfst hier nicht rumfluchen!«

				Die anderen Gäste ignorierten uns mittlerweile. »Wir sind hier in Frankreich, Michael. Diese Leute sprechen Französisch. Natürlich darf ich fluchen!« Der Kellner kam zu uns und fegte das Glas schnell auf ein elegantes silbernes Kehrblech, mit dem er sich umgehend wieder entfernte. Wir setzten uns und sahen einander an.

				Michaels Augen standen voller Tränen, aber er hatte aufgehört zu weinen. »Entschuldige, ich wollte nicht flennen«, sagte er kleinlaut. »Aber ich kann ohne dich nicht leben. Du weißt nicht, was ich in den letzten Monaten durchgemacht habe.«

				Ich holte tief Luft und strich mit zitternden Händen meine Bluse glatt. »Warum hast du dann Schluss gemacht?«, fragte ich, selbst nicht mehr weit davon entfernt, in Tränen auszubrechen. All die Qualen, die Schande des Stalkens, die Nächte, in denen ich mich in den Schlaf geweint hatte, die albernen Dates, die SOS-Anrufe bei meinen Freunden. Warum hatten wir beide das durchgemacht? Der Kellner kehrte zurück. Er blickte rasch auf den Fußboden, um sich zu vergewissern, dass ich nicht noch mehr zerbrochen hatte, dann nahm er eine Flasche Wein aus einem Weinkühler hinter Michael. Wahnsinn, es war ein Puligny-Montrachet.

				»Ja, wunderbar«, sagte Michael zerstreut, nachdem er gekostet hatte.

				»Très bien«, nuschelte der Kellner gereizt. Er schenkte uns Wein ein, legte riesige, ledergebundene Speisekarten auf den Tisch und machte auf seinem elegant klackernden Absatz kehrt.

				»Ähm, ich darf im Augenblick nichts trinken«, sagte ich.

				Michael machte ein überraschtes Gesicht. »Wie bitte? Du bist die geborene Trinkerin!« Ich zuckte zusammen. »Was ist los?«

				»Nun, äh, Antibiotika. Ich muss Antibiotika nehmen. Aber du wolltest mir gerade verraten, warum wir die letzten drei Monate durch die Hölle gegangen sind.«

				Michael war leicht errötet. Mein Herz schmolz dahin. Er sah so zerbrechlich, so verletzlich aus. Dünn. Ich widerstand dem Drang aufzustehen, auf seinen Schoß zu klettern und mich dort einzuigeln, die Arme um ihn geschlungen.

				»Weil …«, sagte er schließlich, »… weil du mich verlassen hast, Franny. Du warst aus der Beziehung ausgestiegen. Du hast nach deinen eigenen Bedingungen gelebt und dir nur Zeit für mich genommen, wenn du mich irgendwie dazwischenschieben konntest. Das konnte ich einfach nicht mehr ertragen.« Gequält hielt er inne. »Als dein dreißigster Geburtstag näher rückte, hatte ich den Eindruck, du würdest mir gar nichts mehr geben. Ich fühlte mich wie ein Mitläufer, und da bin ich einfach zusammengeklappt, Franny.«

				»Ähm … bitte sprich weiter«, sagte ich langsam. Mein Gehirn explodierte vor Verwirrung, versuchte krampfhaft, mein Bild von unseren letzten gemeinsamen Monaten gegen das zu setzen, was er sagte.

				»Fran, ich weiß, dass du für die Achtzehn-Uhr-dreißig-Nachrichten gearbeitet hast. Mir war klar, dass du niemals normale Arbeitszeiten haben würdest, aber ich hatte einfach den Eindruck, du würdest ITN dein ganzes Leben widmen. Und wenn du nicht gearbeitet hast, warst du unterwegs, um mit Leonie zu trinken« – er spuckte das Wort aus, als hätte ich mir Heroin gespritzt – »oder dich mit diesem dämlichen Dave zu treffen, wenn du dich nicht – und das war das Schlimmste – um deine Mutter gekümmert hast.«

				Ich hob abwehrend die Hände. »Moment, Michael, Mum war krank! Ich bin alle vierzehn Tage zu ihr gefahren. Wovon redest du eigentlich?« Aber er weinte wieder, gequält von lautlosen Schluchzern. »Franny, ich war so einsam, dass ich nicht wusste, was ich mit mir anfangen sollte«, sagte er. »Ich hatte den Eindruck, ich würde mein Leben damit verbringen, darauf zu warten, dass du von deinem großen, wichtigen Job nach Hause kommst oder von gemeinsamen Abenden mit deinen großen, wichtigen Freunden. Du hast mich komplett vernachlässigt. Ich konnte es nicht länger ertragen.« Schweigend reichte ich ihm ein leicht verschnoddertes Taschentuch aus meiner Handtasche. Er betrachtete es skeptisch, bevor er seine Tränen abtupfte.

				Ich war komplett sprachlos, daher fuhr er fort: »Ich habe dich immer geliebt, Fran. Vom ersten Augenblick an. Ich wollte mein Leben mit dir verbringen. Das möchte ich immer noch. Am Abend deines dreißigsten Geburtstags wollte ich dich bitten, meine Frau zu werden, und dann hast du mich eine geschlagene Stunde lang bei ITN warten lassen, um mit Nick Bennett zu telefonieren, nur damit du ins Wahlberichterstattungsteam kommst. Als du endlich da warst, hast du über nichts anderes geredet als über diesen Job, obwohl du genau wusstest, dass ich dagegen war. Als wäre dir das völlig egal. In dem Moment ist mir klar geworden, dass ich Abstand von dem Ganzen brauchte, um mit mir ins Reine zu kommen. Ich wollte eine Zeitlang ohne dich sein, um herauszufinden, ob du wirklich mit mir zusammen sein möchtest und ob ich bereit bin, deine Wünsche und Vorstellungen zu akzeptieren.«

				Ich starrte ihn an.

				»Dann habe ich von Alex erfahren, dass du mit anderen Männern ausgehst, und das hat mich fast umgebracht.«

				»Deshalb hast du angefangen, mir zu simsen«, flüsterte ich.

				Er nickte. »Aber dann hast du irgendwann geantwortet, und Jenny erzählte mir, sie habe dich getroffen und es gehe dir auch ganz schlecht. Du hättest sogar Nellie Daniels gestalkt, weil du dachtest, wir wären zusammen und … nun, ich nehme an, da ist mir klar geworden, dass du in genau derselben Verfassung warst wie ich.«

				Ich war baff. »Du meinst, die drei Monate waren ein Test? Um herauszufinden, wie sehr ich mich anstrengen würde, dich zurückzugewinnen?«

				Er machte ein verlegenes Gesicht. »Nicht unbedingt ein Test, ich musste nur wissen, ob ich dir etwas bedeute.«

				»MEIN GOTT, Michael, du hast von mir verlangt, dich drei Monate lang nicht zu kontaktieren! Das war offenbar das Einzige, worüber du dir im Klaren warst! Wenn ich gewusst hätte, dass du mich testen willst, hätte ich dich rund um die Uhr am Telefon belagert! Ich hätte um ein Haar einen Nervenzusammenbruch erlitten! Im Ernst!« Ich fühlte mich leer und erschöpft. »Ich hatte beinahe einen Nervenzusammenbruch«, wiederholte ich leise.

				Er sah mich durchdringend an und legte seine Hand auf meine. »Ich weiß. Jenny hat es mir erzählt. Jetzt weiß ich, wie dumm das Ganze war. Ich hätte ehrlich zu dir sein sollen …«

				»Da hast du ganz recht. Ich kann nicht glauben, dass du mir das angetan hast.« Ich fing mich wieder. »Du weißt, dass meine Freunde mich zu diesen Verabredungen gezwungen haben, oder?« Er nickte wieder. Ich machte mir im Geiste eine Notiz, dafür zu sorgen, dass meine Bettgeschichte mit Charlie Swift ganz tief in der Versenkung blieb.

				»Michael, die letzten drei Monate sind die schlimmsten meines Lebens gewesen. Und wenn sie das auch für dich waren, dann halte ich dich, offen gesagt, für verrückt.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Ich finde, das war wirklich albern, und es hat sich nicht gelohnt. Ich dachte, du würdest mit Nellie ins Bett gehen, und du dachtest, ich würde mich mit allen treffen, die mir über den Weg laufen. Uns beiden ging es elend. Wenn das hier funktionieren soll, musst du ehrlich zu mir sein. Hundertprozentig ehrlich.«

				Der Kellner kam und verharrte leicht ungehalten an unserem Tisch, wobei er bewusst die Tatsache ignorierte, dass wir in ein persönliches Gespräch vertieft waren. Ich sah mit wässrigen Augen zu ihm hoch. »Ähm … pâté?«, fragte ich in der Hoffnung, dass das auf der Speisekarte stand. »Et, ähm, moules frites?« Der Kellner nickte, und ich lächelte schief, dankbar für mein Schulfranzösisch. Michael murmelte: »Moi aussi«, und der Kellner fegte davon.

				Michael lächelte und legte seine Hand auf meine Wange. »Da stimme ich dir zu, Ehrlichkeit ist der einzige Weg. Deshalb bin ich jetzt superehrlich, Fran: Ich liebe dich. Ich habe dich schrecklich vermisst, und ich will, dass wir zusammen sind. Ich muss einfach wissen, dass du es ernst mit uns meinst. Ich möchte mich in unserer Beziehung nicht länger allein fühlen.«

				Voller Furcht, ihn wieder zu verlieren, plapperte ich: »Selbstverständlich meine ich es ernst. Es tut mir so leid, dass du dich im Stich gelassen gefühlt hast, mein Liebling. Ich hatte nie die Absicht, dir dieses Gefühl zu vermitteln. Ich verspreche dir, dass ich weniger Zeit damit verbringen werde, um die Häuser zu ziehen und zu trinken – in Wirklichkeit habe ich dich angelogen, was die Antibiotika betrifft. Ich trinke momentan keinen Alkohol« – Michael starrte mich verblüfft an –, »außerdem schwebt Leonie mit Alex auf Wolke sieben, und Dave ist merkwürdig drauf, aber das ist jetzt egal. Selbst wenn sie mich jeden Abend sehen wollten, verspreche ich dir, dass ich mir mehr Zeit für dich nehmen werde. Ich werde sogar den Gin-Donnerstag für dich aufgeben, okay? Einfach so. Kein Gin-Donnerstag mehr. Aus. Vorbei.«

				Michael nickte hoffnungsvoll.

				»Mum ist bei den Anonymen Alkoholikern. Sie ist nüchtern! Es ist ein Wunder, aber ich muss jetzt nicht mehr so oft nach ihr sehen. Sie hat diese Leute aus ihrer Gruppe, mit denen sie viel Zeit verbringt, und sie spricht davon, wieder arbeiten zu gehen und ihre alten Freunde zu treffen …« Michael lächelte. Es fühlte sich nicht ganz richtig an, Mum so hinzustellen, als würde sie mir die Zeit rauben, aber ich durfte ihn nicht wieder verlieren. »Und was die Arbeit anbetrifft, nun, da werde ich …« Mein neues Projekt würde viel Zeit in Anspruch nehmen.

				Ich sah in Michaels Gesicht und wusste, was ich zu tun hatte. »Was die Arbeit anbetrifft, ist mir gerade angeboten worden, einen Dokumentarfilm für die ITN-Nachrichten zur Hauptsendezeit zu drehen. Das wird jede Menge Zeit verschlingen, das lässt sich nicht leugnen.« Michael blickte auf seine Serviette. »Aber bestimmt werden sich noch andere Gelegenheiten ergeben.« Er blickte wieder auf. »Wenn Hugh mich mit diesem Projekt betraut, betraut er mich sicher auch noch mit einer ähnlichen Aufgabe, wenn du und ich wieder fest zusammen sind. Vielleicht könnte ich die Achtzehn-Uhr-dreißig-Nachrichten gegen den Mittagsbericht tauschen, damit ich früher zu Hause bin.«

				Er fingerte an seiner Gabel herum, offenbar immer noch besorgt. Mein Herz pochte. Ich konnte nicht dahin zurückkehren, wo ich vor drei Monaten gelandet war. Nichts war es wert, diesen Schmerz noch einmal zu durchleben. »Michael, ich werde alles tun, was erforderlich ist, einverstanden? Ich werde dich an die erste Stelle setzen. Bitte glaub mir einfach, wenn ich dir sage, dass es mir leidtut, weil ich dich liebe. Ich bin bereit, alles Nötige zu verändern, damit es zwischen uns wieder läuft.«

				Der Kellner kehrte mit einem unangenehmen Grinsen an unseren Tisch zurück. Wir verstummten, als er unser Vorspeisenbesteck mit Pâté-Messern aufdeckte. Michael dachte gründlich nach. Ich musste ihn zurückgewinnen. Der Kellner rauschte davon.

				»Einverstanden.« Michael lächelte. »So machen wir’s. Lass es uns versuchen. Ich vertraue dir. Ich liebe dich. Ich möchte mit dir zusammen sein.« Er beugte sich vor und küsste mich sanft auf die Lippen.

				Ich verspürte eine La-Ola-Welle der Erleichterung. Lächelnd griff ich nach seiner Hand. »Danke«, flüsterte ich, schwach vor gelöster Anspannung. »Danke, dass du mir noch eine Chance gibst.« Wir küssten uns wieder.

				Das Essen war köstlich. Eine reichhaltige Wild-Pâté mit hellbraunen Brotscheibchen und wunderbar salziger Butter, gefolgt von Muscheln in einer Soße, die so exquisit war, dass ich mich schwer beherrschen musste, nicht die Schale hochzuheben und den Rest zu schlürfen. Wir unterhielten uns und lachten miteinander, als hätte es die qualvollen neunzig Tage nie gegeben. Ich erzählte ihm von Duke Ellingtons üblen Machenschaften, und er beschwerte sich über Alex’ Absturz in den absoluten Leonie-Wahnsinn. Offenbar war sein bester Freund von der ersten Sekunde an von meiner besten Freundin besessen gewesen. »Kennt er denn kein anderes Thema mehr?«, fragte ich ihn.

				Michael zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Seit er sich mit ihr eingelassen hat, habe ich nichts mehr von ihm gehört. Er steht total unter ihrem Pantoffel.«

				Ich weihte ihn in meinen Verdacht, Dave und Stefania betreffend, ein, was er sehr zu genießen schien. »Bestimmt nicht! Stefania? Nach einer so schönen Frau wie Freya?«, japste er entrüstet.

				»Ähm, Moment mal … Stefania ist wundervoll, Michael, und sie ist ausgesprochen hübsch, von ihren Outfits mal abgesehen. Aber ich weiß, was du meinst, es kommt sehr überraschend. Vielleicht bin ich ja auf dem falschen Dampfer … Wir werden abwarten müssen.« Das Gespräch wandte sich Michaels Arbeit zu: Er war hier, um eine Reportage über die Familie Sarkozy zu schreiben, und wie immer war ich sprachlos angesichts seines Erfolgs. Und, nun ja, seiner Klugheit. Ich lauschte ewig den Geschichten seiner journalistischen Heldentaten – er stöberte Sarkozy-Hasser in geheimen Cafés in Montmartre auf oder grub alte Zeitungen in verstaubten Archiven aus – und verspürte das übliche überwältigende Gefühl von Stolz. Er war so fantastisch, dieser Mann, der mir gehörte! Warum er einen Trottel wie mich an seiner Seite wollte, ging über meinen Verstand.

				Während wir auf das Dessert warteten, nahm Michael meine Hände wieder in seine und sah mir in die Augen. »Danke«, sagte er leise. »Danke, dass du einverstanden bist, mehr für uns zu geben. Ich weiß, dass das nicht leicht für dich ist.« Ich lächelte ihn an, und er küsste mich. Er lehnte sich nicht wieder zurück, sondern verharrte dicht vor meinem Gesicht und blickte mir forschend in die Augen.

				Plötzlich wirkte er wieder ängstlich. Er räusperte sich und fing zögernd an zu sprechen. »Ähm, ich wollte dich heute Abend fragen … Ich hatte da diesen wundervoll romantischen Ort im Visier, aber der Augenblick hier und jetzt kommt mir einfach perfekt vor.«

				Er fuhr mit der Hand in seine Tasche, und ich fing an, die Ereignisse in Zeitlupe zu sehen. Da war sie. Die Ringschatulle. Sie öffnete sich. Drinnen steckte ein schöner, erlesener, funkelnder Ring aus einem glatten, silbrigen Edelmetall. Drei Diamanten steckten in einer rechteckigen Art-déco-Fassung. Meine Ohren fingen an zu klingeln, sodass ich Michael kaum hören konnte, als er fragte: »Franny, willst du mich heiraten?«

				Ich nickte langsam und überlegte, ob ich gleich in Ohnmacht fallen würde. Er nahm meine linke Hand und steckte mir den Ring an den Finger. Und dann stand er auf, kam um den Tisch herum zu meinem Stuhl, umarmte und küsste mich und murmelte mir »Danke, danke, danke!« ins Ohr. So verharrten wir gute fünf Minuten, in denen der Kellner unser Dessert servierte und voller Abscheu mit dem Sahnekännchen abschwirrte.

				»Ich habe mich gerade verlobt!«, flüsterte ich mit schriller Stimme dem eleganten alten Paar zu, das an den Tisch neben uns geführt wurde. Michael war nur schnell zur Toilette gegangen, und ich musste es irgendjemand erzählen. Sie sahen mich verständnislos an. Ach ja, sie waren Franzosen. Also wedelte ich statt einer weiteren Erklärung mit meiner linken Hand und kiekste verzückt, um die Situation zu klären.

				»Ah! Félicitations!«, sagte Madame freundlicherweise. Der Mann ignorierte mich mehr oder weniger, aber sie lachte leise. »Appelez votre mère!«, flüsterte sie.

				Du liebe Güte! Mum! Madame hatte recht. Ich zog mein Handy aus der Tasche und wartete auf den Klingelton. Nichts. Verflixt. Natürlich, ich hatte ja schon Leonie heute Morgen nicht hören können. Vielleicht konnte ich Mum eine SMS schicken.

				Drei SMS von Leonie waren eingegangen. Die jüngste lautete: Ruf mich sofort an, die davor: Hast du meine Nachricht bekommen? Es ist ernst, Fran. Mittlerweile nervös, öffnete ich die erste Nachricht.

				WICHTIG: TRIFF DICH NICHT MIT MICHAEL. RUF MICH AN. KOMM NICHT MAL IN SEINE NÄHE. ICH MEINE ES ERNST.

				Oh Gott, dachte ich. Das klang nicht so, als hätte es etwas mit dem Acht-Dates-Deal zu tun, und schon gar nicht nach einer gut gemeinten Warnung. Das klang übel. Noch während ich auf mein Handy starrte, traf eine weitere Nachricht ein. VERDAMMT NOCH MAL, BEKOMMST DU MEINE NACHRICHTEN ODER NICHT? FRAN, DU DARFST DICH NICHT MIT MICHAEL TREFFEN!

				»Pardonnez-moi«, sagte ich und fasste den Kellner bei seiner Schürze. Er blickte verächtlich auf meine Hand. Ich zog sie weg. »Ähm, j’ai besoin d’utiliser votre téléphone.«

				»Verstehe«, erwiderte er auf Englisch. »Es steht drüben beim Pult des Oberkellners.« Ich eilte davon. Michael kam von der Toilette auf der gegenüberliegenden Seite des Restaurants zurück. Ich lächelte und wedelte mit dem Handy. Er nickte und kehrte an unseren Tisch zurück.

				»Fran? Bist du’s?«, meldete sich Leonie atemlos.

				»Ja. Was ist denn los, zum Teufel?«

				»Liebes, ich weiß gar nicht, wie ich es dir sagen soll.«

				»Was?«

				»Franny. Es war Michael, der deine Mum – und dich – an die Presse verkauft hat.«

				Schweigen.

				»Franny?«

				»Wovon redest du? Das war Charlie! Er war über alles informiert!«

				»Ja, ja, ja, so sah es aus, das gebe ich zu. Aber es scheint, als hätte Charlie den Mund gehalten. Vielleicht mochte er dich wirklich. Aber egal. Franny, es war Michael.«

				Ich schnappte nach Luft wie ein Goldfisch auf dem Trockenen, unfähig, das zu verdauen. »Wovon zum Teufel redest du? Und warum sagst du mir das jetzt?«

				Sie holte tief Luft. »Ich habe Alex heute Morgen erzählt, dass du nach Paris fährst, um dich mit Michael zu treffen. Ich dachte mir, wenn ihr zwei wieder zusammenkämt, könnten wir zumindest über dich sprechen. Doch Alex ist ausgerastet. Er ist richtig wütend geworden. Hat Michael ein Arschloch und Schlimmeres genannt, noch schlimmer als …«

				»LEONIE.«

				»Entschuldige. Du lieber Himmel. Hör mal, Fran, Alex hat seit Wochen nicht mehr mit Michael geredet. Die beiden waren schon eine ganze Weile nicht mehr ganz so eng miteinander, weil Michael dich gefunden hatte und Alex nicht mehr brauchte. Doch dann sind sie vor ein paar Wochen mal wieder zusammen was trinken gegangen. Alex hat ihm erzählt, dass du dich mit anderen Männern triffst, und Michael hat Alex im Vollrausch gesteckt, dass er die Story an den Mirror verkauft hat. Die beiden sind schrecklich aneinandergeraten deswegen und haben seitdem kein Wort mehr miteinander gewechselt.«

				Ich war sprachlos. »Aber warum? Warum sollte er das tun? Er arbeitet beim Independent, Leonie! Warum um alles in der Welt sollte er sich die Mühe machen, die Story dem Mirror zu verkaufen, wenn er sie in seinem eigenen Blatt bringen könnte?«

				»Er arbeitet nicht beim Independent. Ist dort grandios gescheitert. An dem Tag, an dem er dich sitzen gelassen hat, hat er seinen Job verloren. Sie haben ihm gekündigt, weil er einfach schlecht war. Erinnerst du dich daran, dass du nie seinen Namen in der Zeitung gefunden hast? Er hat dir weisgemacht, das liege daran, dass er mehr redaktionell arbeiten würde, aber das war Unsinn. Er konnte nicht schreiben. Nach eurer Trennung war er zwei Monate arbeitslos, dann hat er deine Mum an den Mirror verkauft, damit er als Freiberufler dort anfangen konnte.«

				»Aber er war großartig in seinem Job. Das weiß ich. Ich habe ihn bei der Arbeit erlebt!«

				Leonie fiel mir ins Wort: »Er war ganz okay als Korrespondent vor der Kamera, aber das auch nur, weil er ein gutes Team um sich hatte. Er hat sich auch nicht vorzeitig von seiner Verpflichtung im Kosovo befreien lassen, Fran. Sie haben ihn abgezogen, weil sie ihn loswerden wollten.«

				Mir blieb der Mund offen stehen. Ich gab ein ersticktes Geräusch von mir.

				»Oh Fran, es tut mir so leid. Wenn du mir nicht glaubst, frag Hugh. Er hat Michael entlassen, da seine Beiträge von so schlechter Qualität waren, dass er lieber einen Deppen mit Lernschwierigkeiten eingestellt hätte.«

				Das klang tatsächlich nach Hugh.

				»Aber … aber er ist in Paris und schreibt eine Reportage für den Independent!«

				»Das tut er nicht.« Leonie holte wieder tief Luft. »Und Fran, auch wenn du mir nicht glaubst, möchte ich, dass du ernsthaft über deine Beziehung nachdenkst. Ich hatte immer den leichten Verdacht – um ehrlich zu sein, hatten wir das alle –, und Alex hat mir das heute Morgen zu hundert Prozent bestätigt, dass Michael dich nicht brauchte, weil du bist, wer du bist, sondern weil er das brauchte, was du für ihn getan hast. Du hast ihn vom ersten Tag an auf ein Podest gestellt, Franny, hast ihm die ganze Zeit über erzählt, wie wunderbar er doch sei. Tag für Tag hast du sein Ego gefüttert, hast all seinen wichtigtuerischen Tiraden gelauscht und ihm das Gefühl gegeben, er wäre der größte Journalist auf Erden. Offenbar hatte er schon seit der Schule immer irgendeinen unterdrückten Trottel, der die Arbeit für ihn erledigte. Alex war jahrelang sein Boxsack, als sie noch jünger waren. Als deine Karriere dann so steil bergauf ging, kam er damit nicht klar. Je erfolgreicher du wurdest, desto weniger hast du getan, was er von dir wollte. Das konnte er nicht ertragen. Er hat sich hinter deinem Rücken wirklich verletzend über deine Arbeit geäußert.«

				Noch ein Schlag in die Magengrube. »Er hat was getan?«

				»Er hat sich auf beleidigende Art und Weise über deine Arbeit ausgelassen, leider, Liebes. Er wollte dir an deinem dreißigsten Geburtstag einen Heiratsantrag machen in der Hoffnung, dass du dich bereit erklären würdest, das Hausweibchen zu spielen. Aber genau an dem Tag verlor er seinen Job beim Independent, während du ins Wahlberichterstattungsteam befördert wurdest. Da sind ihm die Nerven durchgegangen.«

				Ich schwankte. »Leonie, das kannst du doch gar nicht wissen! Als würde Michael so etwas zu Alex sagen! Es war Alex, der sich stets unverschämt über meine Arbeit ausgelassen hat! Michael hat mir erzählt, was er alles gesagt hat. Woher weiß ich, dass er sich das nicht alles nur ausdenkt?«

				»FRAN! Wach auf! Denk über deine Beziehung nach!«

				Ich verstummte, doch in meinem Kopf passierte nicht viel. Das war zu viel. Einfach viel zu viel.

				»Franny?«

				»Ja, ich bin noch dran.«

				»Franny, was hat er gesagt? Warum hat er die Beziehung beendet?«

				Ich fühlte, wie sich in meiner Kehle ein unerträglicher Kloß der Traurigkeit bildete. »Er hat behauptet, ich hätte ihn im Stich gelassen«, wisperte ich. »Er hat gesagt, ich hätte ihm nicht genug Zeit gewidmet und mich nicht ausreichend um die Beziehung bemüht.«

				»Dieser MISTKERL!«, knurrte Leonie. »Und du denkst, das stimmt, Fran?«

				»Nein.«

				»Das stimmt nämlich ganz und gar nicht. Du bist jeden Abend nach Hause gerannt, um dich zu vergewissern, dass es ihm gut geht. Als wir neulich im Popstarz waren, habe ich gedacht: Mein Gott, das ist ja Monate her, dass Fran und ich etwas zusammen unternommen haben – dabei haben wir das früher andauernd getan!«

				»Ja, ich habe das Gleiche gedacht«, stimmte ich ihr traurig zu. Ich hatte das Gefühl, einen Weltuntergang zu erleben. Wieder einmal.

				»Was hast du zu seinem Vorwurf gesagt?«, wollte Leonie wissen.

				»Ich habe gesagt, es täte mir leid. Ich …« Ich fing an zu weinen. »Ich habe gesagt, ich würde nicht länger zu unseren Gin-Donnerstagen gehen und weniger oft nach Mum sehen, weil sie jetzt bei den Anonymen Alkoholikern sei, außerdem …« Ich schluchzte laut auf. Der Oberkellner reichte mir ohne viel Aufhebens eine weiße Serviette. »Außerdem habe ich gesagt, ich würde den Dokumentarfilm-Dreh absagen.«

				Leonie schwieg. »Arme Fran«, sagte sie schließlich. »Du weißt, dass das falsch war, oder?« Ich nickte, obwohl sie mich nicht sehen konnte, und putzte mir die Nase. »Und du weißt, dass du ihm eine wunderbare, hingebungsvolle Freundin warst, nicht wahr?«, fragte sie sanft.

				Wieder nickte ich. »Mmmpfff.«

				»Also, was wirst du nun tun? Brauchst du Verstärkung? Soll ich mal nachsehen, ob es heute in einem der Eurostars noch einen freien Platz gibt?« Leonies Liebenswürdigkeit war beinahe genauso herzzerreißend wie die Lage, in der ich mich befand.

				»Ich werde …« Ich weinte noch heftiger. »Ich weiß nicht, was ich tun werde. Wir haben uns gerade verlobt.«

				»Oh Franny«, flüsterte Leonie. »Liebes, es tut mir so leid.«

				Nachdem ich aufgelegt hatte, blickte ich zu ihm hinüber. Glückselig und vollkommen entspannt saß er am Restaurantfenster. Wie konnte er es wagen?, dachte ich benommen. Wie konnte er es wagen, mir einen Heiratsantrag zu machen, wenn er zum Telefonhörer gegriffen und der Presse gesteckt hatte, dass meine Mutter eine Alkoholikerin war? Dass sie Nick erpresste, bei ihr zu bleiben? Wie hatte er sich unseren Hochzeitstag vorgestellt? Was um alles auf der Welt hätte er in seiner Rede gesagt? »Mein besonderer Dank gilt Eve. Es ist mir eine Ehre, in die Familie O’Callaghan aufgenommen zu werden«?

				»Darf ich Ihnen in dieser, ähm, dieser situation behilflich sein?«, fragte der Ober, der an meiner Schulter auftauchte, leise. Er blickte zu Michael hinüber und zog die Augenbrauen hoch. »Ich nehme an, aus Ihrer Verlobung wird nichts?«

				Ich fing an, die trocknenden Mascara-Streifen auf meinen Wangen mit der Serviette abzutupfen, und starrte weiter auf Michael, auf dessen Gesicht eine unverstellte kindliche Freude lag. »Nein«, flüsterte ich. »Daraus wird nichts.«

				»Hat er Sie betrogen?«, fragte er aufgeregt.

				»Nein. Schlimmer.«

				Der Ober stieß einen kleinen Pfiff aus.

				Ich hatte mit Michael vom ersten Moment an zusammen sein wollen. Davon hatte ich geträumt, hatte von ihm geträumt. Ich hatte ihn beim Schlafen beobachtet und mir vorgestellt, wir würden noch nach vierzig Jahren zusammen im Bett liegen. Ich hatte Liebe, Hoffnung und Enttäuschung in seinen Augen aufflackern sehen. Ich hatte das Abendessen zubereitet, während er mit meinem Kater geredet hatte. Ich hatte, ohne zu fluchen, Kackflecken aus der Toilette geschrubbt, alles, weil ich ihn liebte.

				Im Gegenzug hatte er mich als Fußabstreifer benutzt. Als Selbstbewusstseinsspritze. Er hatte hinter meinem Rücken über meine Karriere gelacht, und er hatte mich und meine Mum an den verfluchten Mirror verkauft, nur weil seine Karriere nicht so lief, wie er sich das vorstellte.

				Ich ballte die Faust. Zorn stieg in mir auf. Ich ließ mich doch nicht verarschen! Der Oberkellner blickte auf meine Faust und nickte begeistert. »Oui. Zeigen Sie’s ihm! Aber nicht im Restaurant. Ich werde ihn für Sie hinausbitten. Und dann können Sie sich nach Herzensfrust streiten.«

				»Nach Herzenslust«, korrigierte ich ihn automatisch, als wäre der Mann Stefania. Doch dann hielt ich inne. »Nein, Sie haben recht. Herzensfrust trifft den Nagel auf den Kopf. Es ist vorbei.«

				»Oui!«, rief er. »Vorbei! In dieser Stadt und vor allem im La Coupole finden viel zu viele Verlobungen statt! Keine Kuppelei mehr unter der Kuppel!«

				Zusammen marschierten wir zu dem Tisch hinüber, an dem Michael saß und verträumt vor sich hin blickte. Ein glückliches Lächeln umspielte seine Lippen, als ich näher kam.

				Mein Zorn verflog so schnell, wie er gekommen war. »Es ist schon gut«, sagte ich leise zum Ober. »Ich komme schon zurecht.«

				Er war zutiefst enttäuscht. »Sie lösen die Verlobung nicht?«

				»Doch. Aber es wird keine Auseinandersetzung geben.«

				Er lächelte betrübt und schlurfte von dannen.

				»Hallo«, sagte ich, als ich am Tisch ankam.

				»Hallo!«, erwiderte er herzlich und nahm meine Hand.

				»Unsere Verlobung ist gelöst«, erklärte ich und setzte mich.

				Er lächelte. »Genau, ganz meine Meinung. Wir sind ein jämmerliches Paar!«

				Ich sagte nichts, rührte mich nicht, sah ihm nur in die Augen.

				Endlich zeigte sich ein kleiner Anflug des Zweifels auf seinem Gesicht. Ich schwieg weiter. Der Anflug des Zweifels verwandelte sich nach und nach in einen Schatten purer Angst. Er sah zum Oberkellner hinüber, der das Telefon zurück unter sein Pult stellte. Und dann blickte er wieder auf mich.

				Er wusste es.

				Ich sah, wie Ausreden über sein Gesicht flackerten wie in einem Stummfilm – Lügen, um mich noch einmal rumzukriegen, Beschimpfungen, damit er sich besser fühlen könnte, das Beharren darauf, dass Leonie oder Alex – oder wer auch immer ihn hatte auffliegen lassen – verrückt war.

				Ich schüttelte leicht den Kopf, und schließlich nickte er. Er verstand. Langsam zog ich den Ring vom Finger.

				Er war schön. Die Pariser Nachmittagssonne warf ein farbenprächtiges Funkeln von dem mittleren Diamanten zurück und blendete ihn kurz.

				»Es tut mir leid«, sagte er leise.

				»Ich weiß. Aber ich kann jetzt nicht mit dir zusammen sein, Michael.«

				Er atmete langsam aus.

				Ich dachte an Mum, an jenen Tag, an dem die Presse vor ihrem Haus gelagert und sie mich wie ein Kind angefleht hatte, hinauszugehen und ihr Gin zu kaufen. An die Blamage, die ich bei ITN erlitten hatte. Und ich dachte an unsere Beziehung und das überwältigende Maß an Liebe, das ich einem Menschen hatte zuteilwerden lassen, der mich nur brauchte, damit ich ihm sein Ego stärkte. Einem Menschen, dem ich so wenig bedeutete, dass er mich und meine Familie verraten hatte, der in Kauf genommen hatte, dass die ganze Nation über uns lachte.

				Und dann stand ich auf und ging. Ging quer durch das Klimpern von Besteck, das Klirren von Gläsern und das leise Summen der Gespräche und trat um exakt vier Uhr nachmittags am 20. März 2010 hinaus auf die Rue du Montparnasse. Draußen holte ich tief Luft, hängte mir meine Tasche über die Schulter und marschierte los.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel vierzig

				Ich denke, du hattest recht. Es hätte ohnehin nicht funktioniert. Deine Mutter hätte unsere Beziehung über kurz oder lang zerstört.

				Absender: Michael Mobil 07009 704462

				SMS Service Provider: +447999100100

				Gesendet: 20. 03. 2010 19:00:05

				»Un café très, très grand«, sagte ich zu dem gelangweilten Teenager, der einen Getränkewagen durch den Zweite-Klasse-Waggon rollte.

				Mein Handy klingelte, und ich warf einen argwöhnischen Blick darauf. Ich wollte nichts mehr von dem Schwachsinn hören, den Michael von sich gab. Er hatte mir bereits fünf SMS geschickt, eine verlogener als die andere. Doch stattdessen sah ich, dass Alex dran war. Ich ging dran.

				»Hi, Alex.«

				»Fran?«

				»Ja. Ich bin im Zug zurück nach London.«

				Schweigen.

				Dann: »Ich … ich weiß«, sagte er voller Unbehagen. »Ich … Fran, ich muss mich bei dir entschuldigen, und zwar ganz gewaltig.«

				»Ich denke nicht«, sagte ich. Der Zug setzte sich in Bewegung. »Michael ist derjenige, der sich entschuldigen sollte. Es ist nicht deine Schuld, dass ihm das nicht klar ist.« Ich war erschöpft. Ich wollte nicht mit Alex oder sonst wem reden. Ich zog mein neues, makelloses Négligé aus meiner Reisetasche und legte es zwischen meinen Kopf und die Fensterscheibe.

				Alex verstand meinen Wink nicht. »Nein, Fran, das war gemein von mir. Ich hätte dir erzählen müssen, dass Michael hinter der Sache mit deiner Mum steckte. Das hat mir ganz schön zu schaffen gemacht, aber ich dachte, du wüsstest davon.«

				»Warum um alles auf der Welt hätte ich dann nach Paris fahren sollen?«

				Alex seufzte. »An dem Montagmorgen, an dem ich zu dir an den Schreibtisch gekommen bin und gesagt habe, ich müsse mit dir über etwas reden, da wollte ich es dir erzählen. Ich hatte mir sogar schon die Worte zurechtgelegt. Aber du hast mich unterbrochen – du hast behauptet, du wüsstest es bereits. Was hast du gemeint? Was hast du ›gewusst‹, wenn es gar nicht darum ging, dass Michael deine Mum an den Mirror verkauft hatte?«

				Ich klemmte mein Handy zwischen Schulter und Ohr und lächelte traurig auf meine frisch manikürten Hände. »Ich dachte, du meinst, dass er sich verlobt hat«, antwortete ich. »Ich dachte, er würde mit einer gewissen Nellie Daniels ins Bett gehen. Hat Leonie dir das denn nicht erzählt?«

				»Nein«, sagte Alex. »Wir hatten uns gleich zu Anfang darauf geeinigt, dass wir nicht über Michael und dich reden würden. Leonie war da sehr beharrlich. Und ich …«

				Ich lachte kurz. »Du tust alles, was sie sagt.«

				Er verstummte.

				»Alex, ich mache nur Spaß. Also … an jenem Montagmorgen hast du versucht, mir zu erzählen, was Michael getan hatte, und ich habe dich davon abgebracht. Oh Gott, ich erinnere mich … du hast gesagt, du hättest ihn am Vortag getroffen. Während Leonie und ich beim Burger-Essen waren. Mist … Dann hätte ich mir also all das ersparen können, wenn ich dir zugehört hätte? Na prima. Ein weiterer Triumph. Spitzenmäßige Arbeit, Fran.«

				»Sei nicht so hart zu dir selbst«, sagte Alex. In seiner Stimme lag eine Freundlichkeit, die mich zu ersticken drohte. »Du hast einfach nur versucht, dich zu schützen. Nach dem grauenhaften Mist, den du durchgemacht hast, wundert mich das nicht.«

				Ich traute mich nicht zu sprechen, traute meiner Stimme nicht. Alex klang aufrichtig ergriffen. Und lieb. Und herzlich. Ich verstand es nicht. Wo war der Schwafler geblieben?

				Er räusperte sich. »Fran, es tut mir leid, aber ich muss noch über etwas anderes mit dir reden.« Der Zug fuhr an hässlichen, verlassenen Gebäuden vorbei. Draußen wurde es langsam dunkel. Ich konnte mein Spiegelbild im Zugfenster sehen, niedergeschlagen und müde. »Sprich weiter«, sagte ich zögernd. Das klang gar nicht gut.

				»Ich wollte das schon lange loswerden«, fing Alex an, dann hielt er inne.

				»Sprich weiter«, wiederholte ich, jetzt nervös.

				»Fran … man hat dir den Eindruck vermittelt, ich würde nicht viel von dir halten, was überhaupt nicht stimmt. Ich kann nicht genug betonen, dass das komplett gelogen ist. Was du in deinem Ressort leistest, ist verblüffend! Ich wüsste wahnsinnig gern so viel über Popkultur, Kunst und Ähnliches wie du! Außerdem hatte ich immer nur Gutes über dich zu sagen. Von Anfang an«, fügte er hinzu.

				Überrascht lehnte ich mich in meinem Sitz zurück. Das stimmte in keinster Weise mit dem überein, was Michael mir erzählt hatte.

				Was bedeutete, so wurde mir langsam klar, dass …

				»Michael hat sich das ausgedacht«, erklärte Alex mit fester Stimme. »Alles. Entschuldige, Fran, ich möchte nicht mit dem Finger deuten, aber ich lasse nicht zu, dass du solche Dinge über mich denkst. Es liegt mir nicht, jemand anderem etwas in die Schuhe zu schieben, doch ich frage mich, ob er mich dazu benutzt hat, seine eigenen Vorurteile in Worte zu fassen.«

				Zuerst war ich ungläubig. Dann zornig. Dann traurig. Geschlagen. Es musste stimmen. »Wow«, sagte ich nach einer Pause. »Was für ein … was für ein Mistkerl. Wie konnte ich nur so dumm sein, Alex?«

				»Das hat mit Dummheit nichts zu tun«, sagte er. »Wir alle machen Fehler, wenn wir uns in jemanden verlieben.«

				»Dann hast du also wirklich nicht versucht, Hugh dazu zu bringen, mich zu feuern«, sagte ich langsam.

				»Nein«, erwiderte er mit Nachdruck. »In Wirklichkeit habe ich vor Kurzem herausgefunden, dass dein Tape im Müll lag, weil Dave es weggeworfen hatte. Er machte sich Sorgen, dass jemand darauf stoßen könnte und du gefeuert würdest. Offensichtlich ist das in die Hose gegangen. Aber …«

				»Tja«, sagte ich. »Dann schulde ich in Wirklichkeit dir eine Entschuldigung.« Ich hatte nie damit gerechnet, dass ich einmal in eine solche Situation geraten würde. Es war mir schrecklich peinlich, wenn ich daran dachte, wie grob und unhöflich ich in den letzten zwei Jahren Alex gegenüber gewesen war. Ich war einfach davon ausgegangen, dass er mich nicht ausstehen konnte.

				»Nein, es ist genau andersherum. Ich hätte mir nicht von dir über den Mund fahren lassen dürfen, als ich versucht habe, dir von Michael zu erzählen. Ich hätte darauf bestehen müssen, dass wir darüber reden.«

				»Sei nicht albern. Ich habe behauptet, ich wüsste davon – was solltest du tun? Mir einen Kugelschreiber an den Hals drücken, um herauszufinden, was genau ich damit meine? Es war ein Missverständnis, Alex. Ich … ich bin froh, dass du mich angerufen hast. Jetzt macht das Ganze weitaus mehr Sinn.«

				»Geht’s dir so weit gut?«, fragte er.

				Ein schmerzhafter Klumpen schnürte mir die Kehle zu. »Nicht wirklich. Aber es wird mir wieder gut gehen. Ich habe über zwei Jahre meines Lebens an ihn verschwendet. Mehr kriegt er nicht.«

				»Tapferes Mädchen. Du bist brillant, Fran. Du hast viele Fans. Und es wird wieder bergauf gehen.«

				»Danke. Ähm, ich leg mal besser auf. Wir haben gleich keine Verbindung mehr. Danke noch mal, Alex.«

				»Lass uns zusammen zum Mittagessen gehen!«, rief er aufgeregt. »Montag.«

				Ich lächelte. »Okay. Montag. Und vielen Dank noch mal.«

				Der Zug nahm Geschwindigkeit auf.

				Während wir durch die jetzt dunkle Landschaft fuhren und ich es mir zum Schlafen bequem machte, ging eine Nachricht von Dave auf meinem Handy ein. Der Anblick seines Namens in meinem Posteingang hob meine Laune ein klein wenig. Ich habe davon erfahren. Es tut mir so leid, Franny, aber ich weiß, dass du darüber hinwegkommen wirst. Michael war nicht der Richtige für dich. Er hätte dich nicht glücklich gemacht.

				Nein, dachte ich. Nein, das hätte er wirklich nicht. Als ich auf Daves SMS starrte – Dave, in dessen Nähe ich mich stets so sicher, so authentisch fühlte –, wurde mir klar, dass ich mich ein bisschen … vor Michael gefürchtet hatte. Vor seinem Intellekt. Vor dem, was er dachte. Gefürchtet hatte, nicht gut genug zu sein. Und während wir lautlos durch Frankreich glitten, begriff ich, dass das genau das war, was er hatte erreichen wollen.

				Du hast recht. Danke, Dave, schrieb ich zurück.

				Komm zurück nach London, du verrücktes Huhn. Wir warten alle schon auf dich.

				Ich lächelte und wusste, dass ich tatsächlich darüber hinwegkommen würde.

				Der Zug raste weiter durch die Nacht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel einundvierzig

				»Oh mein Gott! Dave! Das ist brillant!«, rief ich und schnappte nach Luft.

				Er lächelte schief und nahm zwei Flaschen alkoholfreies Bier aus dem Mini-Kühlschrank in der Ecke. »Das geht doch auf deine Kappe, nicht auf meine«, erwiderte er.

				»Unsinn! Dave, das ist brillant, weil die Aufnahmen so wunderbar gelungen sind. Du bist ein großes Glasgower Talent!« Dave grinste, öffnete ein Bitburger und reichte es mir. Er hatte sich die Haare schneiden lassen – in Erwartung des langen, heißen Sommers, den man uns versprochen hatte –, und er sah wirklich ganz normal aus. Nett, um ehrlich zu sein. Gar nicht mehr wie ein Obdachloser.

				Es war der vierzehnte Mai, und Dave und ich hatten vor drei Tagen die letzten Szenen meines Dokumentarfilms in den Kasten gebracht. Wir hatten es kaum erwarten können, diese ganz besonders wichtigen Schlussszenen zu drehen, damit wir uns an die Überarbeitung machen konnten, und jetzt – endlich! – hatten wir es geschafft. Ausgefeilt, vollständig und fertig für Hugh. Ich nahm einen großen Schluck Bitburger und klatschte Daves Hand ab, schwindlig vor Erschöpfung, Erleichterung und Triumphgefühl. »Wir haben’s geschafft, David!«, rief ich.

				Er nickte. »Ja. Und du hast dich absolut brillant geschlagen, Fran. Ich bin stolz auf dich.«

				»Halt die Klappe, Dave«, murmelte ich, während mir die Röte ins Gesicht stieg.

				Ich war wirklich fertig. Ausgebrannt. Nach meiner Rückkehr von der unglückseligen Reise nach Paris im März hatte ich mit meinem Dokumentarfilm begonnen und gleichzeitig mit aller Kraft Alex’ Wahlberichterstattungsteam unterstützt. »Du hilfst ihnen, wann immer du nicht mit deinem Film befasst bist, Fran. Ich will nicht mal sehen, dass du aufs Klo gehst. DIR BLEIBT KEINERLEI FREIZEIT, KAPIERT?«, hatte Hugh gebellt.

				Ich hatte kapiert. In den folgenden Wochen hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren. Nacht für Nacht gegen drei war ich mit dem Taxi durch London gefahren; unser Gin-Donnerstag war völlig zum Erliegen gekommen (oder fand ohne mich statt, das konnte ich nicht sagen), und mein Kontakt zur Außenwelt war nahezu abgebrochen. Er beschränkte sich auf ein gemurmeltes Gespräch mit Mum einmal die Woche, das ich von der ITN-Toilette aus führte, auf den einseitigen Strom schmutziger Textnachrichten von Leonie und auf die regelmäßige Versorgung mit gesunden Eintöpfen, die Stefania durch meine Katzenklappe schob. Duke Ellington hatte schon lange beschlossen, mich vollkommen zu ignorieren, und stattdessen eine enge Beziehung zu dem automatischen Katzenfutterspender aufgebaut, den ich ihm gekauft hatte. Er fraß, wenn die Zeitschaltuhr das Futter freigab, und verdrückte sich dann in Stefanias Schuppen.

				Stefania. Ich hatte keine Zeit, ihr nachzuschnüffeln, aber es ging definitiv nach wie vor etwas extrem Skandalöses vor sich. Als ich vor ein paar Wochen nachts um halb drei von der Arbeit gekommen war, hatte ich die tiefe Bassstimme eines Mannes aus ihrem Schuppen dringen gehört. Und als ich heute Morgen um sechs das Haus verlassen hatte, um zu unserer Frühstücksbesprechung zu fahren, war sie gerade in ihren Ausgehklamotten mit einem unverhohlen glückseligen Lächeln auf dem Gesicht heimgekehrt.

				»FRANCES!«, hatte sie gerufen, obwohl ich nur einen knappen Meter von ihr entfernt stand. Sie hatte mich geschnappt, an sich gedrückt und verkündet: »Wir vermissen dich, Duke Ällington und ich!«

				Ich hatte mich grinsend aus ihrer knochigen Umarmung gelöst und mich an meine Thermosflasche Kaffee geklammert. »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, erwiderte ich. »Es ist unglaublich lieb von dir, dass du mich mit diesen Mahlzeiten versorgst. Ich nehme sie immer in Tupperware-Boxen mit zur Arbeit. Alle halten mich für verrückt, weil ich da mit Okra-Currys auftauche, aber ich schwöre dir, das ist genau das, was mich bei der Stange hält!« Draußen vor dem Tor hupte mein Taxi. »Ich muss los. Aber glaub nicht, du bist aus dem Schneider. Wenn heute alles vorbei ist, Madam, werde ich dich ernsthaft in die Mangel nehmen.«

				Sie schmunzelte und tat so, als würde sie ihren Mund verschließen. »Stefania wird erst mit dir darüber rädden, wenn sie so weit ist«, sagte sie listig.

				»Aber Fran musste zu acht Dates gehen, LANGE BEVOR sie so weit war! Nein, keine Chance. Mach dich auf ein Verhör gefasst!«, rief ich und sprang ins Taxi. Während wir durch das bereits geschäftige London fuhren, zermarterte ich mir zum hunderttausendsten Male den Kopf, wer ihr Liebhaber sein mochte. Immer noch hegte ich den entsetzlichen Verdacht, dass es sich um Dave handelte. Er hatte sie in letzter Zeit häufig erwähnt, und öfter, als es mir lieb war, hatte ich ihn während der Aufnahmen zu meiner Dokumentation dabei erwischt, wie er sinnend in die Ferne starrte. Ich war ziemlich froh darüber, dass ich zu beschäftigt gewesen war, um dem größere Bedeutung beizumessen. Mir gefiel das nämlich nicht. Dave sollte nicht mit Stefania zusammen sein. Stefania sollte nicht mit Dave zusammen sein. Ganz einfach.

				Ich stellte meine Flasche Bitburger alkoholfrei ab und zog eine lauwarme Flasche Champagner aus meiner Handtasche, die ich Danny, dem Cutter, gab. »Vielen, vielen Dank«, sagte ich. »Unter uns gesagt: Du warst einsame Spitze.«

				Er lachte laut. »Zum Wohl! Aber ihr zwei habt mir auch verdammt gutes Material geliefert! Ihr seid ein gutes Team!« Wieder errötete ich und schaute schnell zur Seite, zu Dave hinüber.

				Er lächelte kurz, dann ging er ans interne Telefon. »Stella ist dran«, sagte er mit einem Blick auf die Anruferkennung.

				Unter normalen Umständen hätte Hugh unsere Dokumentation am Ende der Bearbeitungsphase abgesegnet, doch er war so von der Parlamentswahl in Anspruch genommen, dass er Stella diese Aufgabe übertragen hatte. Auf sie warteten wir im Augenblick.

				»Sie verspätet sich um etwa eine halbe Stunde«, verkündete er, nachdem er mit ihr gesprochen hatte. »Lass uns eine Pause machen.« Danny grinste und ging hinaus, um eine zu rauchen.

				»Es ist schön draußen«, sagte Dave zu mir. »Sollen wir mit unserem Bierchen aufs Dach gehen und uns ein wenig die Beine vertreten? Oben wird gerade gefilmt, die Tür ist offen.«

				»Ja! Super!«

				Wir gingen los.

				Als wir mit dem Lift nach oben fuhren, stieß Dave seine Flasche gegen meine. Ich grinste ihn an. »Ich weiß, dass wir zusammen gedreht haben, aber ich habe das Gefühl, wir hätten seit Wochen nicht mehr miteinander geredet«, sagte ich.

				Dave nahm einen großen Schluck. »Ja, das war eine komische Zeit. Aber mach dir keine Sorgen um mich. Bei mir war alles bestens«, bemerkte er mit einem Augenzwinkern.

				Ich boxte ihn auf den Arm. »Was hast du angestellt? Das Zwinkern hat doch etwas zu bedeuten?«

				»Ach wo. Ich habe ebenfalls viel gearbeitet. Ständig haben sie mich in Westminster gebraucht, und dann der Dokumentarfilm mit dir.«

				»Und was hast du sonst noch so getrieben?«

				»Nicht viel, nur ein bisschen relaxt«, antwortete er vage.

				Wir traten aus dem Aufzug und gingen hinaus ins Sonnenlicht. Unter uns erstreckte sich London in alle Himmelsrichtungen, der übliche Verkehrslärm, übertönt vom Dröhnen der Belüftungsanlagen. Über dem Meer von Satellitenschüsseln flimmerte die Hitze einer kurzen, aber heftigen Frühsommer-Schönwetterperiode.

				Dave lehnte sich über die nach Süden gehende Mauer und winkte mich zu sich, als ich keine Anstalten machte, ihm zu folgen. »Komm schon, du verrücktes Huhn! Jetzt entspann dich mal für ’ne halbe Stunde!«

				Folgsam trottete ich zu ihm hinüber, nur um mich in seinen mächtigen Armen wiederzufinden. »Gut gemacht, Mädel«, sagte er an meinen Scheitel gewandt. »Du hast echt klasse Arbeit geleistet. Hugh wird sprachlos sein, wenn er das sieht.« Ein paar Sekunden lang verlor ich mich in seinem gestreiften T-Shirt.

				»Danke«, sagte ich, als ich mich befreite. »Das habe ich gebraucht. Weiß der Kuckuck, warum ich nicht den Verstand verloren habe.«

				»Nun, das hast du nicht«, sagte Dave und zauste mein Haar. »Und das erfordert sogar noch größere Anerkennung. Live-Wahlsendungen und Dokumentationen sind zwei völlig unterschiedliche Herausforderungen. Es gibt nicht viele hier, die das auf die Reihe gekriegt hätten. Für eine Verrückte wie dich war das eine herausragende Leistung.«

				»Unsinn. Im Vergleich mit den Leuten um mich herum bin ich ein blutiger Anfänger.«

				Dave griff nach meiner Hand. »Das stimmt nicht. Sieh mich an, Fran.«

				Ich gehorchte. Er lächelte. »Du hast das wirklich mit links gemacht, meine Liebe. Du solltest stolz auf dich sein. Und wenn du’s nicht bist, dann bin ich es eben!«

				Ich betrachtete ihn grinsend. Die Nachmittagssonne fiel auf seine rechte Seite und streute kleine rostbraune Flecken in seine Bartstoppeln. »Dave! Das gibt’s doch nicht! Du hast ja einen fuchsroten Bart!« Ich holte einen Spiegel aus meiner Handtasche.

				Er spähte auf sein Spiegelbild und zuckte die Achseln. »Na und?« Dann ging er hinüber zur westlichen Mauer. »Wie kommt deine Mum zurecht?«, erkundigte er sich und blickte über die Stadt.

				»Gut. Nun, es ist ein Auf und Ab, aber gut. Mittlerweile scheint sie zu realisieren, wie schlimm es um sie stand. Es ist verblüffend zu erleben, wie sie die letzten zwanzig Jahre nun mit ganz anderen Augen betrachtet.«

				Das stimmte. Am letzten Wochenende hatte Mum mich besucht, um einen Braten zu machen, während ich den Text für den Off-Sprecher umformulierte. Nachdem sie mich getadelt hatte, weil ich versuchte, Yorkshire-Pudding in mich hineinzuschaufeln, während ich gleichzeitig Filmmaterial sichtete und wie besessen auf meinen Laptop einhämmerte, hatte sie plötzlich Messer und Gabel sinken lassen und mir mitgeteilt, wie sehr sie es bedaure, sich aus ihrer Mutterrolle gestohlen zu haben. »Ich hatte den Bezug zur Realität verloren«, erklärte sie mir.

				»Das habe ich doch gewusst, Mum.«

				»Aber der Gedanke, wie einsam und verloren du dich gefühlt haben musst … von Michael verlassen, diese Geschichte mit der anderen Frau … Oh, Frances, das muss schrecklich gewesen sein. Ich will es wiedergutmachen. Ich möchte wieder deine Mutter sein.«

				Natürlich waren uns beiden die Tränen gekommen.

				»Ich bin so froh«, sagte Dave. In seinen Augen stand aufrichtige Freude. Ich liebte Dave.

				Dann veränderte sich sein Ausdruck kaum merklich. »Wie geht es dir wegen Michael?«, fragte er vorsichtig. Wir hatten selbstverständlich darüber gesprochen, allerdings nur in den wenigen flüchtigen Momenten, in denen wir, beladen mit der Kameraausrüstung, im Taxi hockten oder um drei Uhr nachts im grellen Neonlicht der Nachrichtenredaktion. Als Dave mich jetzt danach fragte, wusste ich tatsächlich nicht, was ich sagen sollte.

				»Ich fühle mich … keine Ahnung. Wie betäubt. Nein, traurig. Enttäuscht. Doch nachdem ich mit Alex gesprochen und festgestellt hatte, wie viel Mist Michael gebaut hat, gab es keine Zweifel mehr.«

				Dave sah mich durchdringend an. »Hat er dich noch mal kontaktiert?«

				»Nein. Nichts. Nada. Vielleicht hat er jemand anders gefunden, der ihn anhimmelt«, sagte ich traurig. »Ich dachte wirklich, ich würde ihn heiraten. Als er diesen Ring gezückt hat, dachte ich, das wäre es: wir. Für immer. Und jetzt, sieben Wochen später, bin ich ein dreißigjähriger Single und weiß nicht mal, in welchem Land er sich aufhält.« Ich stellte meine Flasche neben die von Dave auf die Mauer, deren Schatten auf den Beton unter unseren Füßen fiel. »Aber … ich bin mehr ich selbst, jetzt, da er weg ist.«

				Dave nickte. »Du verrücktes Huhn. Ich werde das nur einmal sagen, und ich habe weiß Gott lange genug darüber nachgedacht, aber es ist die Wahrheit: Mir hat es das Herz gebrochen, als ich dich so sah, wie du die ganze Zeit über versucht hast, Michael zu beeindrucken – gut genug für ihn zu sein. Leonie hat mir erzählt, du seist in Paris sogar bereit gewesen, deinen Job für ihn aufzugeben. Sie sagte, du hättest ihm versprochen, weniger Zeit mit deiner Mum und mit uns zu verbringen – sogar den Gin-Donnerstag hättest du für ihn aufgeben wollen!«

				Ich biss mir auf die Lippe. »Ja. Tut mir leid. Das war wirklich schäbig von mir.«

				Er nahm kurz meine Hand und drückte sie. »Ich will dir doch gar nicht aufs Dach steigen.« Ich schaute verlegen zur Seite. In den stillen Momenten, in denen mein Taxi durch das frühmorgendliche London geglitten war, hatte ich viel Zeit damit verbracht herauszufinden, warum ich während der letzten Monate so bereitwillig alles an mir hatte ändern wollen. Wie ich aussah, was ich tat, mit wem ich mich abgab, wie viel Zeit ich mit meiner eigenen Mutter verbrachte. Ich hätte mich komplett aufgegeben, nur um zu der Person zu werden, mit der Michael zusammen sein wollte.

				Michael, der mich an meinem dreißigsten Geburtstag verlassen hatte, weil ich ihm nicht genug gab.

				Dave fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er sah richtig gut aus heute. »Fran, ich sage nur, oder zumindest versuche ich das … mit wem auch immer du am Ende zusammenkommst, du solltest nicht die kleinste Kleinigkeit für ihn ändern. Nichts. Sei nicht mit jemandem zusammen, bei dem du nicht du selbst sein kannst, denn du bist goldrichtig, so, wie du bist. Klar?« Er fing an, eifrig an einem losen Faden seines T-Shirt-Saums zu zupfen.

				»Ähm, danke. Ich weiß das zu schätzen. Du sentimentaler alter Knacker.« Ich drückte seine Hand, um ihn wissen zu lassen, wie viel er mir bedeutete. Denn er bedeutete mir wirklich viel.

				»So, dann lass uns mal lieber zurückgehen«, sagte er, plötzlich kurz angebunden.

				Ich stöhnte innerlich. Ich hatte Daves Jo-Jo-Benehmen so satt. In der einen Minute war er ein liebenswerter riesiger Kuschelbär, in der nächsten war Schluss, aus, Ende. Genauso war es gewesen, bevor ich nach Paris gefahren war. »Wir sind doch erst seit zehn Minuten hier oben!«, protestierte ich. »Stella wird frühestens in fünfzehn Minuten da sein!«

				Doch Dave marschierte schon davon, seine Schulterblätter zeichneten sich kraftvoll unter dem alten, verblichenen Streifen-T-Shirt ab. Er hatte einen schönen Bärenrücken, dachte ich, als er sich von mir entfernte. Die Art Rücken, um die man gut die Arme schlingen konnte. War es dieser Rücken, der Stefania so verflucht glücklich machte? Ich hoffte nicht.

				»He, Dave!«, rief ich.

				Er blieb stehen und drehte sich um. »He, Fran«, rief er zurück.

				»Dave, bist du mit Stefania zusammen?« Er sah sich um, als hätte ich meine Frage an jemand anderen gerichtet. »Ja, dich meine ich. Bist du mit Stefania zusammen?« Ich ging zu ihm und trank die letzten Tropfen meines Pseudo-Bitburgers. Dave lächelte in sich hinein.

				»Verflixt noch mal, dann habe ich also recht.« Etwas Undefinierbares, aber nicht gerade Angenehmes machte sich kurz in meinem Magen breit.

				Dave zog eine Augenbraue hoch und stieß die Hände in seine Jeanstaschen. »Wie fändest du es, wenn ich das tatsächlich wäre?«, fragte er.

				Ich stellte fest, dass seine funkelnden Augen wesentlich besser zu sehen waren, seit er sich die wirre Haarmatte hatte abscheren lassen.

				Ich sagte nichts.

				Sein Handy klingelte. Er ging dran, lächelnd. »Hey, hey!«, hörte ich ihn sagen, bevor er im Gebäude verschwand.

				»Prima«, sagte ich, nachdem er weg war. »Ja, ich würde mich großartig fühlen. Das wäre für mich absolut kein Problem. Ich würde mich wirklich für euch beide freuen.«

				Als ich in den Schneideraum zurückkehrte, schlürfte Danny seinen warmen Champagner allein. Stella war noch nicht eingetroffen, und Dave war nirgendwo zu sehen. »Oh, dieser Typ, der, der bei der Live-Show mitarbeitet, hat dich gesucht, Fran.«

				»Welcher?«

				»Der dürre. Piekfeiner Bursche. Brille. Hat was Klugscheißerisches an sich.«

				»Alex. Eigentlich ist der echt okay. Was wollte er?«

				»Keine Ahnung. Hat einen Blick auf den Film geworfen – wirkte ziemlich beeindruckt. Ist nach unten gegangen, um sich mit seiner Flamme zu treffen.«

				Ich ging auf gut Glück zur Rezeption und landete einen Treffer. »Franny!«, schrie Leonie. Sie hüpfte auf und ab, hielt Alex’ Hand, ein manisches Grinsen im Gesicht.

				»Ich habe dich so vermisst!«, keuchte ich, als wir uns umarmten. »Verflixte Arbeit! Wir haben ERNSTHAFT Aufholarbeit zu leisten! Was ist los?«

				Leonie konnte vor Aufregung kaum sprechen. »PENGUIN!«, kreischte sie. Alex lachte und wartete darauf, dass sie zu einer Erklärung ansetzte. Er wirkte neuerdings total glücklich. Ich war ratlos, als sie einen Schwall unzusammenhängendes Zeug hervorsprudelte. »PENGUIN!« war das einzige Wort, das einen Sinn machte.

				»Du hast dir einen Pinguin gekauft?«, erlaubte ich mir zu fragen. »Einen bei dir zu Hause aufgenommen?«

				»PENGUIN BRINGT MEIN BUCH RAUS!«, schrie sie, fasste meine Haare in zwei Büscheln zusammen und hüpfte erneut auf und ab.

				»Au!« Ich musste mitspringen, damit sie mir nicht die Haare ausriss. Und dann fiel bei mir der Groschen. »Ach du liebe Güte!« Sie nickte wie verrückt – immer noch hüpfend – und jubelte.

				Der Sicherheitsbedienstete betrachtete uns mit hochgezogener Augenbraue, während Alex wie ein kleines Mädchen in die Hände klatschte. Ich zog Leonie an mich und umarmte sie. Alex fing nun ebenfalls an zu hüpfen.

				»DAS IST DAS BESTE, WAS ICH JE GEHÖRT HABE!«, rief ich und befreite mich schließlich.

				»Nicht wahr?«, schrie Alex. Seine Brille war verrutscht und bot nun seinem linken Ohr einen besseren Weitblick, aber in seiner Aufregung schien er das gar nicht zu bemerken. Leonie schob sie ihm zurück auf die Nase, auf die sie einen kleinen Kuss drückte.

				»Ach, Leute«, sagte ich, plötzlich rührselig. »Das ist absolut fantastisch. Ich freue mich so. Wann feiern wir?«

				»Ähm, jetzt gleich?«, fragte Leonie. »Wie lange dauert es, bis ihr fertig seid?«

				»Bei mir nicht mehr lange«, sagte ich. »Ich warte nur noch darauf, dass Stella meine Dokumentation absegnet. Ihr zwei könnt doch schon mal losziehen, ich stoße dann zu euch!« Ich umarmte Leonie noch einmal. »Ich bin so verdammt stolz auf dich, meine clevere Sexpertin!« Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete sie, die ganzen ein Meter achtundsiebzig meiner wundervollen, schönen, talentierten Kindheitsgenossin in ihrem schicken Fünfzigerjahre-Kleid: Endlich hatte sie die Karriere und den aristokratischen Freund, die ich mir stets für sie vorgestellt hatte. Ich fühlte mich wie eine stolze Mutter beim Krippenspiel. Ich liebte Leonie von ganzem Herzen.

				»Bevor wir aufbrechen, muss ich noch schnell aufs Klo«, rief Alex und sprang von dannen.

				Wir lächelten nachsichtig. »Er liebt dich wirklich, hab ich recht?« Ich kicherte.

				»Er verblüfft mich immer wieder, Fran. Erst habe ich ihn für den totalen Blödmann gehalten, dabei ist er … einfach wundervoll! Er ist so bescheiden. Und so offen. Will immer wissen, wie’s mir geht und wie mein Tag war – wenn es dagegen um ihn geht, muss ich ihm jedes Wort aus der Nase ziehen.«

				»Bei Michael und mir war das Gegenteil der Fall«, sagte ich.

				Leonie sah mich eindringlich an. »Gut gemacht, Fran.«

				Verwirrt erwiderte ich ihren Blick.

				»Gut, dass du das endlich einmal ausgesprochen hast. Es ist natürlich die Wahrheit, aber es ist wichtig, dass du dir das auch eingestehst. Ich bin stolz auf dich.«

				»Es nützt ja nichts, wenn ich mir etwas vormache, oder?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Hast du immer so über ihn gedacht?«, fragte ich sie.

				»Nein, das habe ich nicht. Ich wusste von Anfang an, dass du ihn für eine Art Gott hältst, aber mir war nicht klar, weshalb. Ich dachte, du wärst bloß ein bisschen übergeschnappt vor lauter Begeisterung.«

				»Nun, das war ich wohl auch.«

				»Vielleicht. Es lag jedoch an ihm, Franny. Er war Gift für dich. Gott, was Alex mir erzählt hat … Michael muss mit sich selbst ins Reine kommen und aufhören, andere Leute niederzumachen. Der arme Alex hat jahrelang Nackenschläge von ihm einstecken müssen. Kein Wunder, dass er rüberkommt wie ein Blödmann, wenn man ihm das erste Mal begegnet!«

				Ich kicherte. »Er ist definitiv einer von den Guten, Leonie. Ich freue mich so für dich! In den letzten Wochen habe ich wirklich gerne mit ihm zusammengearbeitet. Wer hätte das gedacht, hm?« Ich hielt inne und sah zu den riesigen Glaspendeltüren hinaus auf den geschäftigen Gehsteig vor dem Gebäude. »Komisch, wie sich alles ergeben hat: du und Alex im siebten Himmel, Michael und ich getrennt, ohne jeden Kontakt. Irgendwie hatte ich mir das anders vorgestellt.«

				Leonie nickte mitfühlend.

				»Mir wird mehr und mehr klar, wie Michael mich manipuliert hat. Er war wirklich … subversiv, musst du wissen. Ich habe keine Ahnung, wie er es angestellt hat – irgendwie hat er mir das Gefühl vermittelt, er wäre das Beste, was mir je passieren könnte.«

				»Nun, Michael ist Geschichte. Du bist jetzt frei, den Mann deiner Träume kennenzulernen, Franny.«

				»Ja.« Ich dachte einen Augenblick lang nach, dann fingen wir beide an zu kichern, als wir sahen, wie Alex munter wie ein Welpe von der Herrentoilette gehüpft kam.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zweiundvierzig

				FRAN, DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VOM TEAM CUPIDO!

				HIER IST DAS, WAS WIR DIR ZU SAGEN HABEN!

				Hey, Fran!

				Lange Zeit nichts mehr von dir gehört! Wir vermissen dich … Wenn du jemanden über unsere Website kennengelernt hast, dann erzähl uns alles darüber! Mittlerweile sind nicht weniger als vierunddreißig Nachrichten für dich eingegangen! Schau doch bald mal rein …

				Team Cupido

				»Dann lass das verfluchte Ding mal laufen«, bellte Hugh.

				Ich warf einen angstvollen Blick in Stellas Richtung, doch sie lächelte. »Er wird begeistert sein«, flüsterte sie, als Hugh es sich auf dem Sofa im Vorführraum bequem machte. Dave nickte und hob die Daumen, dann fläzte er sich neben Hugh.

				Es wurde Zeit, dass Hugh den Film zu sehen bekam. Er war bereits abgesegnet und würde bald gesendet werden, doch das Einzige, was für mich wirklich zählte, war, ob er Hugh gefiel oder nicht. Ich zitterte wie Espenlaub und hatte heute Morgen einige Zeit auf der Toilette verbracht, ohne dass dafür ein Garnelen-Vindaloo nötig gewesen wäre.

				Die Musik lief bereits – ich hatte ein heiteres Cembalokonzert von Händel für die Eröffnungssequenz ausgewählt –, und ich wappnete mich gegen Hohn und Verachtung.

				Michael Denby, Nellies reicher und, wie sich herausgestellt hatte, höchst einflussreicher Verlobter, war zu uns gekommen mit einer simplen Idee für etwas, zu dem womöglich niemand sonst Zugang erhalten hätte. Michael arbeitete bei einer alteingesessenen, angesehenen und weitgehend unbekannten Firma, die das Hauspersonal für die Downing Street und andere Regierungsgebäude vermittelte. Mitglied dieses erlesenen Dienstbotenkreises zu werden, setzte voraus, dass man einer anderen Ära angehörte, in der die Leute gestelzt miteinander sprachen und über Fertigkeiten wie Silberpolieren und Chutney-in-Flaschen-füllen verfügen mussten.

				Eine ihrer dienstältesten Klientinnen, eine liebenswürdige, leise sprechende Dame namens Esther Bonningham, war oberste Hauswirtschafterin in der Downing Street Nummer zehn. Es war vorgesehen, dass sie in den Ruhestand ging und das Haus zusammen mit Gordon Brown verließ, sollte er die Parlamentswahl verlieren. Und natürlich hatte er das getan. Irgendwie war es Michael Denby gelungen, einer winzigen Filmcrew, bestehend nur aus Regisseur und Kameramann, Zutritt zum Haus zu verschaffen, damit sie Esther in ihren letzten Wochen in der Downing Street Nummer zehn begleiteten. Die Idee deckte gleich zwei Aspekte ab: Zum einen bot sie einen Blick hinter die Kulissen während der bedeutendsten Wahl seit Jahrzehnten, zum anderen war sie das schlichte Charakterporträt einer bescheidenen Frau, die das wichtigste Haus in ganz England führte.

				Ich hatte Esther in dem Chaos der Woche vor der Wahl begleitet und im Anschluss daran durch das höllische Wochenende, als das ganze Land zum Stillstand gekommen war und darauf wartete, dass eine neue Regierung gebildet wurde. Ich war bei ihr gewesen, als sie in der morgendlichen Stille mit ihrem Klemmbrett am Fenster gestanden und an fünfundvierzig Dienstjahre in diesem Haus zurückgedacht hatte, und dann später, als die Hektik des Tages einsetzte und sie darüber wachte, dass unten in der großen Küche die perfekten Eier für die Browns gekocht wurden. Das Schöne daran war, dass die Browns während eines Drehs ein paarmal durch den Hintergrund gelaufen, doch ansonsten hinter den Kulissen geblieben waren. Das hier war Esthers Geschichte.

				Wie es mir gelungen war, das Ganze ohne größeren Schnitzer über die Bühne zu bringen – ohne etwas zu zerbrechen, zu fluchen oder gar verhaftet zu werden –, war für Dave und mich ein gewaltiges Wunder.

				Hugh starrte schweigend auf den Bildschirm, auf dem gerade die letzte Szene lief. Als Gordon und Sarah Brown mit ihren Kindern an den Händen am 11. Mai 2010 die Downing Street Nummer zehn verließen, spielte sich am Bediensteteneingang eine weitaus bewegendere Szene ab. Esther überreichte ihre sorgfältig zusammengefaltete Uniform einem Wachmann und gab ihren Dienstausweis ab. Sie blickte sich ein letztes Mal in dem stillen, verlassenen Hausflur um, dann glättete sie ihren Rock, nahm ihre Tasche und ging.

				Während vor dem Haus die Kameras aufblitzten, schlüpfte hinten still und leise eine kleine, aufrechte Gestalt davon.

				Dave hatte das wunderschön eingefangen. Es sah aus wie in einem Spielfilm. Jedes kleine Zucken ihrer Lippe war zu erkennen, als sie das Haus verließ, das sie fünfundvierzig Jahre lang geführt hatte, jedes nervöse Flattern ihrer Finger, wenn sie sich durchs Haar strich. Ich sah zu ihm hinüber, wie er, in den Film vertieft, auf dem Sofa neben Hugh hockte. Er trug ein altes weißes T-Shirt und dieselben Jeans, die er Tag für Tag zu tragen schien, seit ich ihn kennengelernt hatte. Er wirkte jung, fast jungenhaft, wie er so dasaß, völlig von dem Geschehen auf dem Bildschirm in Anspruch genommen. Lächelnd dachte ich, dass er vermutlich der einzige Mann war, den ich kannte, der so wenig Aufhebens um sein Talent machte.

				Der Film endete. Niemand sagte ein Wort. Stella nippte an ihrem Kaffee, und ich gähnte nervös, wobei ich die Arme über meinem sprunghaften Magen verschränkte. Bitte hab Nachsicht mit mir, flehte ich innerlich.

				Hugh machte sich ein paar Notizen, dann gab er mir ein Zeichen, dass ich ihm das Telefon reichen solle. Was zum Teufel sollte das? Beklommen sah ich ihn an. Selbst Dave wirkte leicht verunsichert.

				»Kate. Hi. Hier Hugh von ITN. Kate, ich schlage vor, du machst Platz für einen unabhängigen Zehn-Minuten-Film direkt nach den Achtzehn-Uhr-dreißig-Nachrichten. Irgendwann nächste Woche … Ich weiß, ich weiß. Voll ist dein verfluchter Programmplan sowieso. Glaub mir, ich hab was verdammt Besonderes für dich.«

				Ich fing an zu lächeln.

				»Nein, Kate, das kann ich verdammt noch mal nicht in den Hauptnachrichten bringen. Da würde es untergehen. Die Sache braucht gesonderte Zeit. Wir haben Zugang zu Gordon Browns Hauswirtschafterin erhalten und sie während der letzten zwei Wochen gefilmt – genau während der Parlamentswahl. Das muss man unbedingt sehen. Es ist ein verfluchtes Meisterstück!«

				Ich schlang die Arme um mich und fing Daves Blick auf. Er strahlte mich an.

				»Dann sprich eben mit den verfluchten Bevollmächtigten, wer immer die sein mögen. Sag ihnen, ich werde heute noch vorbeikommen und ihnen den Film zeigen. Glaub mir: Den werden sie haben wollen. Für die Nachrichten wäre das reine Verschwendung!«

				Ich konnte nicht fassen, was ich da hörte.

				»Gut, danke, Kate. Ich schlage vor, ihr zeigt den Film, wenn ihr wirklich wichtige Nachrichten bringt: Camerons ersten Auftritt als Premierminister oder so was. Es sollten möglichst viele Leute vor dem Fernseher sitzen. Okay. Bye.«

				Er reichte mir das Telefon, wobei er es nach wie vor vermied, mir in die Augen zu blicken, dann stand er auf. »Gute Arbeit, Brennan«, sagte er. Dave nickte knapp. »Und kann jemand Danny ausrichten, dass ich sehr zufrieden mit seiner Bearbeitung bin?«

				Er war schon fast zur Tür hinaus, als er sich zu mir umdrehte, mich breit angrinste und sagte: »Du, junge Dame, hast eine verflucht überragende Doku gedreht. Ich bin verdammt beeindruckt, Fran. Dave hatte recht. Du hattest den Job verdient. Ihr beide seid ein exzellentes Team. Es ist nur schade, dass ihr nicht weiterhin zusammenarbeiten könnt.«

				Und damit war er verschwunden.

				Ich drehte mich um und stellte fest, dass Dave hinter mich getreten war, Zigarettenpapierchen und Tabak hervorkramte und mich anlächelte. »Der Mann hat recht. Das war ein Meisterstück. Und du hast es dir verdient«, sagte er. »Lust auf einen Tomatensaft?« In Anbetracht der Umstände klang er seltsam abgeklärt.

				Ich grinste. »Nein, ich würde eine Magnumflasche Champagner vorziehen! Darf ich denn jetzt einen trinken?«

				Er zuckte die Achseln. »Das liegt bei dir. Ich werde Tomatensaft nehmen, wenn du trocken bleiben willst.«

				Ich kicherte. »Du bist einfach schräg, David Brennan. Seit wann gibt es denn Glasgower, die keinen Tropfen Alkohol anrühren?«

				Er steckte sich die frisch gedrehte Zigarette hinters Ohr und schob den Tabak zurück in die Tasche. »Tja, wir sind dünn gesät. Aber sei ehrlich, es ist doch gar nicht so schlecht, diese Abstinenz, oder?«

				Ich dachte darüber nach. Immer noch durchfluteten mich Wogen der Glückseligkeit. »Nein, eigentlich nicht. Es macht mir nichts aus. Du hast recht, trinken wir einen Tomatensaft. Oh mein Gott! Er war begeistert von dem Film!« Und ehe Dave sich’s versah, stürzte ich mich auf ihn und lächelte, als er seine Arme um mich legte. »Er hat recht. Wir sind ein verdammt großartiges Team!«, rief ich, an seine Brust gedrückt. Er umarmte mich noch fester.

				Wir saßen an einem Tisch draußen vor dem Apple Tree. Sonnenstrahlen sickerten durch die Akazie über uns und fielen auf Daves Unterarme.

				»Du hast dafür gesorgt, dass Hugh mir das Projekt anvertraut hat, hab ich recht?«

				»Nein«, sagte er. Und dann: »Prost, du verrücktes Huhn!« Er stieß sein Glas Tomatensaft gegen meins.

				»Du brauchst dich gar nicht rauszuwinden. Du hast Hugh dazu überredet, das hat er doch gerade selbst gesagt!«

				Dave lächelte. »Nun, das hat dir zugestanden. Du hattest alle Qualifikationen für ein solches Projekt, und du hast die Erwartungen nicht nur erfüllt, sondern bei Weitem übertroffen. Du magst zwar eine Irre sein, aber eine verdammt talentierte!«

				»Du liebe Güte, Dave. Ich habe dir so viel zu verdanken. Du bist einfach erstaunlich. Was würde ich bloß ohne dich anfangen? Ich verstehe nicht, was Hugh gemeint hat, als er sagte, es sei eine Schande, dass wir nicht weiterhin zusammenarbeiten könnten. Was mich anbetrifft, so drehe ich ohne dich keinen weiteren Dokumentarfilm! Jetzt sitze ich am Drücker, Brennan!«

				Ich fuhrwerkte mit der Worcestersoße und dem Tabasco herum. Ich hatte eine Virgin Mary bestellt, doch man hatte mir ein Tablett mit Würzsoßen und einen mickrigen Tomatensaft gebracht. Dave zündete seine Selbstgedrehte an und lachte. »Das wird grauenhaft schmecken«, sagte er.

				»Halt die Klappe«, erwiderte ich automatisch. Dann blickte ich auf und sah ihn an. Er betrachtete mich mit einem Ausdruck, den man nur als tiefe Traurigkeit bezeichnen konnte. Ich legte meine Selleriestange zur Seite. »Dave?«

				Er zog an seiner Zigarette. »Hugh meinte, wir können in Zukunft nicht zusammenarbeiten, weil ich in ein paar Tagen nach Afghanistan aufbreche.«

				Mir wich die Farbe aus dem Gesicht. »Du tust was?«

				Dave sah mich scharf an. »Ja. Afghanistan. Ich habe die Kriegsgebiete vermisst. Ich bin nur wegen Freya zurückgekommen, und jetzt ist sie nicht länger Teil des Ganzen. Ich habe mir meine Versetzung während der letzten Wochen hart erarbeitet.«

				Nein.

				Das durfte nicht sein. Ich wollte Dave nicht gehen lassen. Er war mein Dave. Mein schottischer Kumpel, der den Joghurt mit der Ecke aß, Pullis mit vögelnden Wichteln trug und Kuschelrock hörte. Er war Dave, der mir immer das Gefühl gegeben hatte, ich sei meinem Job gewachsen und auch meine Unbeholfenheit und meine Gabe, ständig ins Fettnäpfchen zu treten, seien absolut in Ordnung. Er war Dave, der mich in seine großen Arme schloss und mich liebevoll festhielt, Dave, der mir sagte, ich sei genau richtig, so wie ich war.

				»Meinst du das ernst?«, fragte ich. Meine Stimme zitterte leicht, also drückte ich den Rücken durch und versuchte, einen souveränen Ton anzuschlagen.

				Er nickte.

				»Aber Dave, du könntest ums Leben kommen. Oder verletzt werden! Oder in Geiselhaft geraten! Es könnte alles Mögliche passieren, du …« Ich verstummte, hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte.

				»Ich weiß. Es ist ein Risiko, natürlich, aber ich hab das schon einmal gemacht. Ich kenne mich damit aus. Sie tun ihr Bestes, um uns zu schützen.«

				Ich sah auf die Stelle an seiner linken Hand, an der sein kleiner Finger hätte sein müssen. Woher wollte er wissen, ob der nächste Zwischenfall genauso glimpflich ausgehen würde? »Aber was ist mit Stefania? Ich weiß, dass du mit ihr zusammen bist, Dave. Du kannst doch nicht einfach auf und davon gehen und sie im Stich lassen!«

				Er lachte ein wenig und spielte mit seinem Tomatensaft. Er hatte noch keinen Schluck getrunken. »Frances O’Callaghan. Du bist bemerkenswert gut darin, dir zu überlegen, wer mit wem schläft, aber du liegst immer total daneben. Natürlich bin ich nicht mit Stefania zusammen. Mein Gott! Ich hab viel zu viel Angst davor, mich mit Leuten wie ihr einzulassen!«

				Ich starrte ihn an.

				Wieder lachte er. »Kannst du dir vorstellen, was passieren würde, wenn man zu spät zu einem Date kommt? Himmel, das Mädel würde einen glatt zu einem ihrer verfluchten Eintöpfe verarbeiten! An der Decke aufknüpfen! Nein, ich liebe Stefania über alles, aber mit ihr zusammen sein – nein. Ein weiterer typischer Fall von Fran, der verhinderten Detektivin.«

				Ich stellte fest, dass ich kurz vorm Heulen stand.

				»He, was soll das lange Gesicht?«

				Ich kämpfte heftig mit den Tränen, die mir tatsächlich für ein paar Sekunden in die Augen traten.

				»Hey, du, nein …« Eine dicke, fette Träne rollte über meine Wange und tropfte in meinen Tomatensaft. Dave streckte die Hand aus und wischte mit dem Finger behutsam die nächste ab, die mir aus dem Auge quoll. »Nicht weinen, Franny. Ich hab’s nicht so gemeint. Ich bin mir sicher, aus dir wird noch einmal eine Spitzendetektivin!«

				Ich schüttelte den Kopf und gab mir alle Mühe, mich zusammenzureißen.

				»Ach, komm schon, mir wird schon nichts passieren! Ich bin eine harte Nuss. Du hättest die kugelsichere Weste sehen sollen, die sie mir beim letzten Mal verpasst haben – die war so groß wie du!«

				Zwei weitere Tränen quollen hervor. Eine gewaltige, traurige Kluft tat sich in meiner Brust auf. Ohne meinen großen, lustigen, talentierten Freund wäre ich völlig verloren. »Ich will nicht, dass du gehst«, flüsterte ich.

				Er reichte mir eine Serviette von meinem Würzsoßentablett. »Es tut mir leid, Fran, aber im Herzen bin ich nun mal ein Kameramann für Kriegsgebiete. Ich muss mich wieder darauf besinnen.«

				»Wann brichst du auf?«

				»Donnerstag.«

				»Für wie lange?«

				Er zuckte die Achseln. »Auf unbestimmte Zeit.«

				Ich weiß. Verheerend , lautete eine SMS von Leonie. Ich drückte das Tor zu meinem Hof auf und steckte das Handy in die Tasche. Aus irgendeinem Grund hatte ich gehofft, Leonie würde mir mitteilen, das alles sei nur ein Witz und Dave würde in Wirklichkeit eine Woche in Bognor Regis Wohnwagenurlaub machen.

				Duke Ellington saß faul in der Sonne, als ich das Tor hinter mir schloss. Als er mich sah, rollte er sich auf den Rücken und lud mich ein, ihm den Bauch zu kraulen, damit er meine Hand zerkratzen konnte. Doch anstatt ihm den Gefallen zu tun, setzte ich mich neben ihn. »Dave geht weg«, erzählte ich ihm bedrückt.

				Immer noch auf dem Rücken liegend, wedelte er mit einer Pfote durch die Luft. »Sieh dir nur meinen hübschen, weichen, einladenden Fellbauch an«, sagten seine Augen. »Würdest du den nicht liebend gerne streicheln?«

				»Ich habe gerade meinen Dave verloren, da möchte ich nicht auch noch meine Hand riskieren. Lass mich in Ruhe.« Duke Ellington rollte sich herum und setzte sich auf. Nachdem er ein paar Sekunden lang überlegt hatte, stieß er ein kurzes, scharfes Miauen aus. »Ich weiß. Das ist Mist, stimmt’s? Ich werde ihn wirklich vermissen. Ich meine, ich bin froh, dass er das tut, was er liebt, aber trotzdem bin ich total geknickt.«

				Duke Ellington beobachtete eine dicke, fette Hummel, die gefährlich nah an seinem Gesicht vorbeibrummte.

				»Tu’s nicht! Bleib weg davon, du Irrer!« Und dann fing ich wieder an zu weinen, weil mir klar wurde, dass Dave genau das zu mir gesagt hätte. Duke Ellington miaute zum Trost verärgert.

				Ich holte sehr tief Luft und versuchte, mich zusammenzureißen. Es war ein schöner Tag, den man nicht mit Jammern verschwenden sollte. Ein Tag, an dem man ein wallendes Sommerkleid tragen und mit einer Gruppe gesund aussehender Leute in der Sonne scherzen, prickelnden Traubensaft trinken und Brie essen sollte. Ich stand auf und blickte auf meinen Kater hinab. »Ich weiß gar nicht, was ich mit mir anfangen soll«, sagte ich zu ihm.

				Im selben Augenblick hörte ich durchdringendes, slawisches Gelächter und das Rasseln von Schlüsseln. Stefania. Und dann, unverkennbar, das dröhnende Lachen eines Mannes. Ich starrte Duke Ellington schockiert an. »Mist!«, flüsterte ich ihm zu, und dann schossen wir beide den Baum hinauf. Es war wahrscheinlich der am leichtesten zu erkletternde Baum der Welt, trotzdem schaffte ich es nur knapp, bevor sie durchs Tor spazierten. Ich spähte durch das Blätterdach, um herauszufinden, wer der Mann war.

				»Was tust du denn da auf dem Baum, Frances?«, fragte Stefania neugierig.

				»Oh, hallo! Ich habe mich bloß mit Duke Ellington unterhalten«, erklärte ich und kletterte hinunter.

				Stefania lachte wieder.

				Und da war er. Ein Mann. Der Mann, wer immer er sein mochte. Er sah wirklich nett aus, wie ein verschrobener Professor, wenn auch einer der jüngeren Generation – wie die Sorte Genie, die sich mit Astrophysik auskennt und noch dazu in der Lage ist, das humorvoll auf Twitter rüberzubringen. Er hatte kurz geschnittenes sandfarbenes Haar und markante Wangenknochen.

				»Oh, hallo! Ich bin Fran!«, stellte ich mich ihm vor und streckte ihm die Hand entgegen.

				Er schüttelte sie begeistert. »Hi. Roland. Ich habe schon viel von dir gehört.«

				Ich warf Stefania einen Blick zu. Wie hatte sie ihn nur so lange vor uns verstecken können? Sie grinste mich schelmisch an und nahm Rolands Hand. »Roland ist der Stern meiner Augen«, erklärte sie.

				Roland und ich kicherten und fingen beide gleichzeitig an zu reden. »Nein, du zuerst«, sagte ich zu ihm. »Ich bin mehr als froh, Stefanias Sprüche nicht länger allein aufschlüsseln zu müssen!«

				»Mein Augenstern«, erklärte er ihr liebevoll, zwickte sie in die Nase und grinste. »Aber ›Stern meiner Augen‹ ist auch okay.«

				Sie lächelte ihn an, ihr schmales Gesichtchen war wie verwandelt.

				Verflixt! Nicht auch noch Stefania! Bald würde sich womöglich auch noch Duke Ellington verlieben! »Und?«, sagte ich zu den beiden.

				Stefania kicherte wieder, was ziemlich ungewöhnlich für sie war. »Nun«, sagte sie, »ich wollte den richtigen Augenblick abwarten, Frances. Stefanias und Rolands Liebe haben wir dir und deiner Tächnik zu verdanken! Dein Computer hat uns zusammengebracht!«

				Duke Ellington strich um ihre Beine, während ich auf weitere Erklärungen wartete – vergeblich. Stefania bückte sich und fing stattdessen an, in einer mir unverständlichen Sprache auf meinen Kater einzureden.

				»Ich mache uns einen Brennnesseltee, einverstanden?«, fragte Roland.

				Stefania nickte eifrig. »Mit Liebe«, fügte sie hinzu.

				Roland ging in den Schuppen und rief: »Tee für drei, wird gemacht!« Er war der überschwänglichste, fröhlichste Mann, dem ich seit Langem begegnet war.

				»Großartig!«, sagte ich, obwohl ich allein beim Gedanken an Brennnesseltee am liebsten davongelaufen wäre. »So, und jetzt hierher, und zwar sofort!«, befahl ich ihr und deutete auf meine Stufen. »Was zum Teufel geht hier vor? Was hat meine ›Technik‹ mit diesem Mann zu tun? Wie lange läuft das jetzt schon? Und vor allem: Warum erfahre ich erst jetzt davon?«

				Stefania setzte ein schlitzohriges Lächeln auf. »Ich dachte, wenn ich dir davon erzähle, tauchst du in meinem Schuppen auf und nimmst ihn unter die Lupe. Es ist überhaupt ziemlich anstrengend, dich zur Nachbarin zu haben.«

				»STEFANIA! So etwas zu sagen ist gemein! Ich habe dir NIE hinterhergeschnüffelt! Ich wusste schon seit Wochen, dass da irgendwas im Busch war, aber ich habe nie ein Wort darüber verloren!«

				»Nein, nein, nein, ich hab’s doch nicht ernst gemeint.« Plötzlich umwölkte sich ihr Blick. »Frances, ich muss dir etwas beichten. Ich habe deinen Computer benutzt. Die Singlebörse hat mir gefallen, also habe ich ein Profil für mich selbst erstellt. Roland war gleich mein erstes Date. Ich wollte dir nichts davon erzählen, weil ich nicht zugäbben wollte, unerlaubt deine Tächnik benutzt zu haben.«

				Sie senkte schuldbewusst den Kopf, während ich in dröhnendes Gelächter ausbrach. »Stefania, seit ich eingezogen bin, gehst du in meinem Haus ein und aus, wie es dir gefällt! Warum um alles in der Welt sollte mir das etwas ausmachen? Ich freue mich, dass du jemanden kennengelernt hast! Das ist wundervoll!«

				Sie tätschelte meinen Arm. »Danke.«

				»Ach du lieber Himmel! Deshalb war diese blöde Website immer ganz oben in meiner Chronik. Du Luder!«

				Sie sah verwirrt drein. »Bruder?«

				»Nein, Luder. Das bedeutet … ach, egal. Stefania, ich freue mich wirklich für dich. Ich dachte schon, Männer interessierten dich nicht! Du hast so viele Jahre allein in deinem Schuppen gelebt, so viele Mahlzeiten an Obdachlose und andere Bedürftige wie mich verteilt … ich bin echt überglücklich!«

				Sie zupfte an ihren orangefarbenen Leggins. In Kombination mit einer altmodischen Baumwollrüschenbluse wirkten sie ziemlich schräg.

				»Was hat sich verändert? Warum hast du angefangen, nach jemandem zu suchen?«

				»Nun, wie du weißt, bin ich eine Prinzässin. Und Prinzässinnen heiraten irgendwann. Ich musste einen Partner finden.«

				»Stefania, bitte erzähl mir, was wirklich passiert ist. Komm schon, ich habe Roland doch jetzt kennengelernt. Kein Grund, noch länger schüchtern zu sein!«

				Sie wandte sich wieder ihren Leggins zu. »Die Liebe von Stefania und Roland ist das Ergäbbnis einer jahrelangen inneren Suche. Aber die Suche musste ein Ende haben. Ich bin eine Prinzässin. Und deine Singlebörsen-Website war genau das, was ich brauchte, um meine Jagd zu beginnen.«

				»Könntest du bitte damit aufhören, dich wie eine Verrückte aufzuführen, und mir erzählen, was wirklich passiert ist, bevor Roland mit dem Tee zurückkehrt?«, fragte ich vorsichtig.

				»Ich sage dir das jetzt schon zum zweiten Mal: Ich bin eine Prinzässin, und ich muss heiraten.«

				Stefania erzählte mir schon seit Langem, sie sei eine Balkanprinzessin/russische Adelige/enge Verwandte des polnischen Königshauses. Ich schüttelte gereizt den Kopf und verlangte, dass sie endlich Klartext redete.

				»Nein, Frances, du hast mich wohl nicht verstanden. Ich bin eine Prinzässin. Mein Name ist Prinzässin Stefania Mirova Karadordevi´c. Ich bin eine direkte Nachfahrin des Hauses Karadordevi´c. 1945, als die Kommunisten die Macht in Jugoslawien übernahmen, wurden wir des Landes verwiesen. Meine Familie ist bei vielen Leuten immer noch als königliche Familie anerkannt. Sie hängen dem idiotischen Glauben an, eines Tages die Monarchie wiederherställen zu können.«

				Es entstand eine Pause. Ich schnaubte. »Hm, Stefania. Es tut mir leid, wie bitte?«

				»Es ist die Wahrheit, Frances«, sagte sie verdrossen. »Deshalb kann ich nicht über mich selbst rädden. Die Leute lachen, weil sie dännken, ich würde ihnen Lügen auftischen.«

				»Du meinst es ernst, oder?«

				»Absolut«, blaffte sie.

				»Wahnsinn! Du bist eine echte Prinzessin?«

				Sie lächelte schüchtern. »Ja.«

				»Warum IN DREI TEUFELS NAMEN wohnst du dann in meinem Schuppen?«

				Roland kehrte mit einem knorrigen Holztablett zurück, auf dem drei Tontassen standen. Er lächelte auf diese abwesende Art, auf die durchgeknallte Professoren immer lächeln. Ein zerstreutes Ein-Teil-meines-Gehirns-befasst-sich-mit-dir-während-der-andere-Teil-mit-dem-Großen-Hadronen-Speicherring-beschäftigt-ist-Lächeln. »Ähm, Stefania hat sich gerade als Prinzessin geoutet«, sagte ich verunsichert. Wenn sie einen Witz auf meine Kosten gemacht hatte, würde er sie jetzt auffliegen lassen.

				Stattdessen verzog Roland das Gesicht zu einem breiten Grinsen. Er schob sich die Brille auf den Kopf. »Das ist echt ein Ding!«, rief er begeistert. Ich stellte einen leichten Yorkshire-Akzent fest. »Ich liebe diese Geschichte, obwohl sie so traurig ist!« Er nahm ihre Hand und setzte sich neben sie.

				Ich nahm einen kleinen Schluck Brennnesseltee und hörte verblüfft zu.

				Als sie neunzehn war, hatte sich Stefania mit einem Burschen verlobt, mit dem sie schon seit der Schule zusammen war. Es schien eine ziemlich innige Beziehung gewesen zu sein, und obwohl ihre Familie nicht sonderlich begeistert über ihre Wahl war, liefen die Hochzeitsvorbereitungen bereits auf Hochtouren, als er am 17. Juli 1999 bei einem Motorradunfall ums Leben kam. Stefania war absolut untröstlich. Gut zwei Jahre später schmiss sie die Universität und zog drei Jahre lang per Anhalter durch Europa, bis sie schließlich 2005 nach London gelangte, nur ein paar Monate, bevor ich in mein Haus zog. »Du warst der erste Mensch, der mit mir räddete«, erklärte sie. »Du hast mich hier wohnen lassen. Dafür werde ich dir äwwig dankbar sein.«

				Ich starrte sie an. Das, was sie erzählte, klang wie ein historischer Thriller. »Weiter!«

				»Nun, das war’s. Ich habe mein Läbben in Serbien hinter mir gelassen, weil ich es nicht erfragen konnte …«

				»Ertragen«, korrigierten Roland und ich gleichzeitig. Dann: »Entschuldigung.«

				Stefania winkte ab. »Das macht nichts. Ich konnte es nicht ertragen. Also habe ich meine Zeit hier damit verbracht, das Wahnsinnsdrama deines Läbbens mitzuverfolgen, Frances, mit deinem Kater zu plaudern und zu versuchen, ein paar Männschen zu hällfen, die noch trauriger waren als ich. Doch als du so am Boden zerstört warst, wurde mir klar, dass ich nicht so weitermachen konnte in meinem Schuppen. Ich musste ein neues Läbben anfangen. Also habe ich jeden Tag, wenn du bei der Arbeit warst, deinen Schoßcomputer gestohlen und auf diese Art und Weise Roland gefunden! Die Liebe von Stefania und Roland hat mich gewäckt! Ich läbbe wieder!«

				Roland trank begeistert einen Schluck von seinem ekelerregenden Brennnesseltee. »Meine kleine Zigeunerin!«, sagte er genüsslich.

				Ich mochte Roland ungemein. »Dann bedeutet das also, dass du reich bist?«, fragte ich ungläubig.

				»Seit ich hier läbbe, hatte ich keinen Kontakt zu meiner Familie, deshalb blieb mir nur das, was von dem mitgebrachten Gälld übrig war. Doch als die Liebe von Stefania und Roland begann, habe ich ihnen geschrieben, und alles ist gut. Sie haben mir Gälld geschickt. Ich habe keine Ahnung, ob ich reich bin, aber ich denke, es genügt, um etwas Gutes damit anzufangen.«

				»UND WAS?«, fragte ich atemlos.

				»Ich überlägge, nach Indien zu gehen«, sagte sie so lässig, als wäre das etwas ganz Selbstverständliches. »Du weißt schon, Meditation, Reinigung von Sälle und Körper – wie heißt das noch gleich, wenn man sich diesen Schlauch in den Hintern steckt?«

				Ich fing an zu lachen. »Darmspülung?«

				Sie nickte. »Ja, das meine ich. Ich glaube, es ist sehr wirksam zur Säuberung …«

				»Schon gut, schon gut, das reicht. Stefania, das ist die beste Geschichte, die ich je gehört habe … aber was für tragische Umstände«, fügte ich hinzu. »Ich kann nicht glauben, dass du dich so um mich gekümmert hast, obwohl es dir selbst ziemlich dreckig ging. Ich fühle mich schrecklich!«

				»NEIN! Du darfst dich nicht schlächt fühlen! Nur wenn wir die Gemeinschaft pfläggen, können wir unseren eigenen Köpfen entkommen!«

				Ich kicherte. »Ja, das klingt logisch. Unseren Köpfen entkommen, das gefällt mir.«

				Eine Locke hatte sich aus ihrem wie üblich wirren Knoten geringelt, und ich beobachtete lächelnd, wie Roland sie mit andächtigem Gesichtsausdruck zurücksteckte, als wäre sie ein fehlendes Juwel auf einer unschätzbar wertvollen Krone. Und dann, zum zweiten Mal an diesem Tag, überkam mich eine schier unerträgliche Traurigkeit. »Alle verlassen mich, Stefania. Du darfst nicht gehen!«

				»Wer gäht denn noch?«

				»Dave. Er fliegt am Donnerstag in dieses verfluchte Afghanistan. Auf unbestimmte Zeit.«

				Stefania wurde weiß. »Nein. Das kann doch nicht wahr sein! Dave darf nicht gähn!«

				Ich nickte traurig. »Leider doch. Er haut ab. Es ist alles schon klargemacht. Ich habe versucht, ihn zu überreden, dass er hierbleibt, aber er hat nicht auf mich gehört.«

				Stefania sah aus, als würde sie einen Herzinfarkt bekommen.

				»Dann müssen wir eben hoffen, dass er da eine heiße Journalistin kennenlernt, die ihn wieder mit zurück nach England schleift«, sagte ich leise.

				Stefania kniff die Augen zusammen. »Ich hoffe nichts därrgleichen«, erwiderte sie bestimmt.
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				Es war Gin-Donnerstag. Vermutlich der außergewöhnlichste Gin-Donnerstag in der Geschichte der Gin-Donnerstage. Ich stellte fest, dass niemand da war, den ich nicht mochte. Hugh stand an der Bar und fluchte hingebungsvoll, der Inbegriff eines Nachrichtenredakteurs mit seiner beigefarbenen Cordhose und der Brille, die ihm an einem Band um den Hals hing. Obwohl es erst Ende Mai war, herrschte eine Affenhitze, und alle trugen Sommerkleidung: Ganz London war ein Meer von weißen Armen und Beinen. Ich betrachtete den fleckigen Selbstbräuner an meinem rechten Knöchel und zuckte die Achseln.

				Stefania und Roland unterhielten sich mit – wer hätte das gedacht? – Stella Sanderson, die zu meiner Überraschung aus voller Kehle lachte und nach Stefanias Arm griff. Und sogar die heißen Jungs von den C4-Nachrichten hatten irgendwie von der Veranstaltung Wind bekommen. Sie standen in einer Gruppe zusammen, sahen supergut aus und führten eine Unterhaltung »unter Männern«. Nellie und Mona Carrington plauderten unter dem großen Bildschirm und lachten vornehm. Michael Denby, noch schicker und reicher, als ich ihn in Erinnerung hatte, stand neben ihr wie ein Thomas-Pink-Model in frisch gebügelten Chinos und einem zartrosa Hemd ohne auch nur das kleinste Fältchen darin. Seine goldenen Manschettenknöpfe funkelten im Licht der Disco-Kugel, die sich unerklärlicherweise über uns drehte. Es war Viertel nach sieben an einem Donnerstagabend, und wir befanden uns in einem ganz gewöhnlichen Londoner Pub und keineswegs in einer Disco.

				Mum saß breit lächelnd mit einem Orangensaft an einem Tisch in der Nähe der Tür und unterhielt sich angeregt mit Leonie und Alex. Leonie entspannt und selbstbewusst wie immer, Alex schier aus dem Häuschen vor verzweifeltem Bemühen, der Mutter-der-besten-Freundin-seiner-Freundin zu gefallen. Zwischen seinen Augenbrauen bildeten sich kleine Schweißperlen, die Leonie dann und wann mit ihrem langen Hermès-Vintage-Schal abwischte.

				Ich mochte Alex neuerdings sehr gern. Was für eine Kehrtwende! Michael scherte mich überhaupt nicht mehr, während mir Alex richtig ans Herz gewachsen war. Was für eine erstaunliche Kehrtwende auch, dachte ich, während meine Augen über den Tisch schweiften, meine Mutter so zu sehen – meine Mutter, wie sie ganz entspannt in einem Pub saß, glücklich und, nun, normal. Keine dicken Schulterpolster. Keine auftoupierten Haare. Kein Perlglanzlippenstift, keine Perlen, kein verschmiertes Weinglas. Nur Mum in einem Blumenkleid, das ich nicht mehr an ihr gesehen hatte, seit ich zehn gewesen war. Ihre Arme waren sommersprossig und schlank. Die Verwandlung, die sie vollzogen hatte, war unglaublich. Sie hatte sich von der Trinkerin mit der schweren Zunge in die Mutter verwandelt, die ich aus meiner Kindheit erinnerte. Ich liebte sie. Meine Mum. Ich sah, wie sich ihr Gesicht aufhellte, als jemand eintraf, jemand, den ich nicht richtig erkennen konnte – größtenteils deshalb, weil Mums begeisterte Umarmung mir die Sicht nahm. Sie küsste ihn auf die Wange.

				Na so was! Mum hatte sich doch nicht etwa mit einem Mann verabredet? Zu meinem Erstaunen stand Leonie auf und umarmte ihn ebenfalls. Was zum …?

				Ein wenig ungläubig nahm ich mein Getränk und bahnte mir einen Weg durch die Menge, um der Sache auf den Grund zu gehen. Leonie sagte etwas zu dem Kerl, dann drehten sich beide zu mir um.

				»DAD! ACH DU LIEBE GÜTE, DAD!« Ich schubste Eddie aus der Unterhaltungsredaktion aus dem Weg und drängte mich zu ihrem Tisch durch. Dann warf ich die Arme um ihn. Es war länger als ein Jahr her, dass ich Dad gesehen hatte. Sein Costa-del-Sol-Feinkostgewölbe hatte sich zu einem kleinen Bierbauch ausgewachsen, und seine Haut war für meinen Geschmack ein bisschen zu Torremolinos-gebräunt, aber das waren Kleinigkeiten – mein DAD war da!

				»Hey, kleine Franny!« Er schloss mich in die Arme und küsste mich. »Das konnte ich mir doch nicht entgehen lassen! Eve hat mich am Dienstag angerufen, ich bin so stolz auf dich, mein Mädchen!«

				Das war zu viel. »UUUIIIII!«, schrie ich wie die Väter in Hampstead Heath, komplett aus dem Häuschen. Alle lachten. »Das ist die schönste Überraschung überhaupt!« Nun ja, fast die schönste, dachte ich und warf erneut einen raschen Blick zur Tür.

				Mir wurde ein wenig schwer ums Herz. Kein Dave.

				Ich wusste, dass er nicht kommen würde. Das war ganz und gar unmöglich. Doch wenn er jetzt hier hereinspazierte, wäre das offiziell die beste Nacht meines Lebens, und zwar so gut, dass ich sogar eine entsprechende Anzeige in die Times gesetzt hätte. Ich stellte fest, dass Leonie mich beobachtete, und wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Gruppe am Tisch zu. »Ich hole uns was zu trinken«, sagte ich. »Dad?«

				»Tia Maria, bitte, Schatz.«

				Ich kicherte. »Dad, was ist denn mit dir los?«

				Er zwinkerte. »Gloria hat mich auf Tia Maria gebracht«, erklärte er leichthin. Ihn brachte einfach gar nichts in Verlegenheit. »Der Drink der Könige!«

				Ich verdrehte die Augen. »Meinetwegen. Mum?«

				»Für mich nur ein Mineralwasser, danke, Franny.«

				Dad sah sie an und blinzelte ihr zu. Ich verspürte ein wohliges Gefühl im Bauch. Dad und Mum gab es nicht mehr, hatte es schon lange nicht mehr gegeben, aber zu sehen, wie sie als Freunde miteinander redeten – nun, das fühlte sich gut an. Etwas, auf das ich gehofft hatte, seit ich ein aufmüpfiger, kugelschreiberkauender Teenager mit hochgerolltem Schulrock gewesen war. Ich nahm weitere Bestellungen auf und schlängelte mich zur Bar durch, gefolgt von Leonie. »Ich übernehme das«, sagte sie.

				»Nein! Alle sind gekommen, um sich meinen Film anzusehen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um mich dafür zu bedanken.«

				»Halt die Klappe«, erwiderte sie kurz angebunden und bezog Stellung an der Theke.

				Ich ließ sie gewähren. Nach all den Jahren ohne Geld musste es etwas ganz Besonderes für Leonie sein, eine Runde ausgeben zu können. Natürlich stand binnen Sekunden ein geifernder junger Mann vor ihr und wartete eifrig auf ihre Bestellung. Leonie ertappte mich bei einem weiteren sehnsüchtigen Blick zur Tür und berührte meinen Arm. »Ich weiß. Es ist Mist. Besteht denn keine Chance, dass er kommt?«

				»Nein. Sein Flieger geht um halb elf. Er müsste gerade beim Einchecken sein.«

				»Du wirst ihn vermissen, hab ich recht?«, fragte sie.

				Ich nickte bedrückt. »Ja. Wahnsinnig. Wie viele Männer hast du kennengelernt, mit denen du über Dinge wie Nasepopeln reden kannst? Bei ITN wird es grauenhaft sein ohne ihn. Der Gin-Donnerstag wird grauenhaft sein ohne ihn. Das ganze Leben wird grauenhaft sein ohne ihn!«

				Auf Leonies Gesicht flackerte Enttäuschung auf, verschwand allerdings sofort wieder.

				»Tut mir leid, ich werde schon darüber hinwegkommen. Wir sollten heute Abend feiern, Leonie. Schließlich gilt es auch auf dein Buch anzustoßen!«

				Sie reichte mir ein Glas Champagner, dann zog sie es rasch zurück. »Oh Mist, tut mir leid, Fran. Was möchtest du stattdessen?«

				»Nun, wenn ich heute Abend keinen Champagner trinken darf, wann dann?« Sie sah mich argwöhnisch an. Ich lächelte. »Ehrlich, ich habe den Alkohol nicht vermisst. Ich habe einfach eine verrückte Phase durchgemacht. Ein Glas Champagner lässt mich so kalt wie dein Kapitel sieben über Analsex.«

				Grinsend reichte sie mir meinen Champagner. »Zum Wohl«, sagte sie und stieß ihr Glas gegen meins. »Ich bin so stolz auf dich.«

				Ich langte um sie herum und kniff ihr in den Hintern. »Und ich bin so stolz auf dich. Das ist ein super Abend!« Ich nahm ein Schlückchen. Es schmeckte gut. Mehr nicht.

				»Bleib hier«, sagte sie. »Ich bringe das nur schnell deinen Eltern und Alex. Bin gleich zurück! Ich muss mit dir reden, Frances O’Callaghan.«

				Ich nickte gehorsam, lehnte mich gegen den Tresen und beobachtete das Treiben um mich herum. Wie glücklich ich war! Mein Boss mit seinen seltsamen Macken, meine Freunde, meine Familie, meine Kollegen: Alle waren gekommen, um meinen bescheidenen kleinen Dokumentarfilm zu sehen! All meine Freunde – außer Dave. Daran gab es nichts zu rütteln. Ich wünschte mir verzweifelt, er wäre hier, wünschte mir, er würde mich aus seinen warmherzigen, zerknitterten Augen ansehen und lächeln, wenn ich mal wieder das Falsche zu jemandem sagte oder über einen Barhocker fiel. Ich wünschte mir die Geborgenheit seiner massigen Gestalt neben mir. Sogar über seine Qualmerei hätte ich hinweggesehen.

				Dass Dave nicht hier war, fühlte sich ganz und gar verkehrt an.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Leonie, als sie zu mir zurückkehrte.

				Ich nickte. »Ja. Also, was gibt’s?«

				»Ach, keine große Sache. Ich habe mich nur gefragt, ob du in Betracht ziehst, mal wieder bei dieser Singlebörse aktiv zu werden.«

				»Oh Leonie! VERSCHONE MICH! Ich habe mich mit acht verschiedenen Männern getroffen! Es war grauenhaft! So etwas werde ich NIE wieder tun!«

				Sie zog ein beleidigtes Gesicht.

				»Hör auf damit! Keine Chance! Lieber gehe ich mit einem Stofftier ins Bett!«

				Sie nahm einen Schluck Champagner und dachte nach. »In Wahrheit hast du dich nur siebenmal verabredet, Fran.«

				»Das ist richtig, aber ich habe Date Nummer sieben nur abgesagt, weil ich dachte, ich würde eine dauerhafte Beziehung mit Date Nummer acht eingehen. Da wäre es wohl kaum fair gewesen, mit Date Nummer sieben auszugehen.«

				Leonie schob leicht die Unterlippe vor. »Ich finde das jammerschade. Dieser Freddy schien ein echt abgefahrener Typ zu sein.«

				»Wieso erinnerst du dich sogar an seinen Namen?«

				»Weil der Kerl echt toll zu sein schien. Und – korrigier mich, wenn ich falschliege – Stefania behauptet, du hättest ihr erzählt, es wäre dir vorgekommen, als könnte er in deine Seele blicken. Wie oft hat man schon ein solches Gefühl bei einem Typen, dem man noch nicht mal persönlich begegnet ist?«

				»Ich habe mich einfach mitreißen lassen. Bestimmt war er ein netter Kerl. Aber das Thema ist abgeschlossen.«

				Dann tat Leonie etwas Ungewöhnliches. Sie riss mir das Glas aus der Hand, stellte es auf den Tresen und klatschte mir eine. Ordentlich. Seitlich gegen den Kopf. »VERDAMMT NOCH MAL, FRAN!«, polterte sie los.

				Ich war baff. »Ähm, entschuldige, aber was sollte das?«

				Leonie krallte die Hände in ihren Rock, als stünde sie kurz davor zu explodieren. »DU BIST DER FRUSTRIERENDSTE MENSCH AUF DEM GANZEN PLANETEN! WIESO SIEHST DU ES NICHT? WIESO SIEHST DU NICHT, WAS DU DIREKT VOR DEINER VERFLUCHTEN NASE HAST?«

				Ich starrte ihr ins Gesicht, dann auf ihren Champagner. »Leonie, hat man dir was ins Glas getan?«

				»ARRRGH! FRAN! Wach auf! Wach auf, verdammt noch mal! Bist du denn gar nicht neugierig auf Freddy?«

				Leonie sah aus, als würde sie gleich einen Kürbis zur Welt bringen. Einen Stachelkürbis. Einen großen, flammenden Stachelkürbis.

				»Ähm, Leonie, brauchst du einen Arzt? Warum flippst du so aus wegen eines Typen aus dem Internet?«

				»Meine Damen und Herren! Ruhe, bitte! Noch eine Minute bis zur Sendung!«, dröhnte Hughs Stimme durch den Pub. Ich blickte ihn an und dann zurück zu Leonie, die sich in einen rasenden Stier verwandelt hatte. Jetzt ließ sie ihren Rock los und reichte mir meinen Champagner. »Wie ich schon sagte: direkt vor deiner Nase.«

				Sie drängte sich durch die Menge, zurück an den Tisch, an dem sie mit Alex und meinen Eltern saß. Ich sah ihr verblüfft nach.

				»Meine Damen und Herren, würden Sie jetzt bitte …« Hughs Stimme ging im Lärm des Pubs unter. »HALTET EINFACH DIE KLAPPE!«, brüllte er ein paar Sekunden später. Alle verstummten.

				Direkt vor deiner Nase. Was meinte sie damit?

				»Wir können nachher Reden schwingen, aber nun möchte ich Ihnen Frans ersten Dokumentarfilm für ITN präsentieren!« Ein Raunen ging durch die Menge, Applaus brandete auf, dazu Schenkelklopfen von den Leuten, die zu faul waren, ihre Drinks abzustellen und richtig zu klatschen. Ich arbeitete mich zu unserem Tisch durch und warf einen letzten Blick zur Tür.

				Kein Dave.

				Als die Musik einsetzte und Esthers Gesicht auf dem Bildschirm erschien, gestreift von dem kalten Morgenlicht, das durch die Küchenjalousien der Downing Street Nummer zehn fiel, verspürte ich eine Woge tiefer, fast unerträglicher Traurigkeit. »Danke, Dave«, flüsterte ich. »Danke, dass du mir das ermöglicht hast.«

				Und dann bekam ich einen leichten Herzinfarkt.

				Ach du lieber Gott. Direkt vor meiner Nase. Ein Anfall von Panik durchzuckte mich. Blitzschnell griff ich unter den Tisch, erschreckend nahe an Alex’ Schritt, und zog meine Tasche auf meinen Schoß. Leise fluchend kämpfte ich mit dem Reißverschluss meiner Laptophülle. Bitte, lieber Gott, mach, dass die hier Wi-Fi haben. Ich blickte kurz auf und sah mich nach einem entsprechenden Schild um. Direkt neben mir entdeckte ich eins. Ich fing Leonies Blick auf. Sie beobachtete mich und verzog den Mund zu einem leichten Lächeln.

				Mach schon!, feuerte ich meinen Computer stumm an, der sich eine verfügbare Netzwerkverbindung suchte. Gerade als ich überlegte, rein präventiv einen Rettungswagen für mich selbst zu bestellen, damit ich nicht an Aneurysma starb, wurde die Verbindung hergestellt. Ich tippte die URL-Adresse meiner Singlebörsen-Website ein und betete, dass meine Zugangsdaten noch gültig waren.

				Sie waren es. Heureka! DU HAST 34 NEUE NACHRICHTEN! VERDAMMT NOCH MAL, dachte ich und scrollte fieberhaft zur ältesten Nachricht runter. Da war sie. Freddy: 14. März 2010. Ich öffnete sie.

				Liebe Fran,

				ich hatte schon geahnt, dass du unser Date absagen würdest. Ich kann nicht so tun, als wäre ich nicht enttäuscht.

				Fran, ich glaube, ich habe mich in dich verliebt. Nein, in Wirklichkeit weiß ich, dass ich mich in dich verliebt habe. Und zwar schon vor Langem. Meine Freundin hat mich vor zwei Jahren verlassen, weil ihr klar geworden ist, was ich für dich empfinde. Es tut mir leid, dass ich dir nie von unserer Trennung erzählt habe. Ich wusste einfach nicht, wie ich dir das erklären sollte.

				Ich halte es keinen Moment länger in London aus, jetzt, da ich mit Sicherheit weiß, dass du nicht dasselbe für mich empfindest. Ich habe das fünf Jahre lang versucht, und es funktioniert nicht. Nun werde ich alle Hebel in Bewegung setzen, um im Ausland arbeiten zu können, denn nur so kriege ich den Kopf frei und komme über dich hinweg.

				Ich hätte dir schon vor langer Zeit meine Gefühle für dich gestehen müssen, aber ich dachte, das würde ohnehin nichts bringen. Also sage ich es dir jetzt, wo ich weiß, dass du diese Zeilen vermutlich nicht mal lesen wirst. Ich liebe dich, Frances O’Callaghan. Ich liebe alles an dir. Du bist die schrägste Frau, die ich je kennengelernt habe – wie konnte dir ernsthaft entgehen, dass ich ein Foto von James Dean in mein Profil gestellt habe? –, aber es gibt nicht einen Zentimeter an dir, den ich nicht für perfekt halte.

				Ich werde dich so sehr vermissen. Trotzdem muss ich fort. Ich muss über dich hinwegkommen.

				Pass auf dich auf. Bitte.

				In Liebe

				Freddy

				Tränen liefen mir übers Gesicht, als ich auf Freddys Namen klickte, um sein Profil zu öffnen, sodass ich kaum etwas erkennen konnte. Aber was ich sah, reichte: Ich sah sein neues Foto.

				Ein wuscheliger Haarmopp. Zwei blaue, funkelnde Augen, umgeben von einem Netz kleiner Fältchen. Ein verhaltenes, beinahe scheues Lächeln.

				Dave.

				Donnernder Applaus, dazu begeistertes Jubeln von Mum und Dad bedeuteten mir, dass der Film zu Ende war. Ich tat mein Bestes, um mich hinter meinen Haaren zu verstecken, und hob dankend mein Glas. »Juchhu!«, rief ich abwesend.

				Oh Gott. Dave war in mich verliebt? Mein Magen absolvierte komplizierte Gymnastikübungen. Dass Dave in mich verliebt war, war die beste Neuigkeit in der Geschichte des ganzen Universums.

				»Dave ist in mich verliebt?«, fragte ich Leonie, die mit Stefania neben mich getreten war. Hugh kämpfte sich geräuschvoll zu einem freien Fleck unter dem Bildschirm durch.

				»Was glaubst du denn?«, rief Stefania.

				»Ich … ich glaube es nicht. Dave ist nicht in mich verliebt, oder?«

				Wieder ging Leonie in die Luft. »ER HAT FÜR DICH MIT DEM TRINKEN AUFGEHÖRT!«, brüllte sie. »EIN SCHOTTE! DEINETWEGEN IST ER AUF TOMATENSAFT UMGESTIEGEN!« Ich erbleichte. Dave hatte meinetwegen Tomatensaft getrunken. Der liebe, männliche Dave hatte wochenlang Cola light, Tomatensaft und alberne alkoholfreie Cocktails getrunken, und das allein meinetwegen. Wieder liefen mir die Tränen.

				»Was hat sie denn?«, hörte ich Dad Mum fragen.

				»Oh, ich glaube, Fran ist soeben klar geworden, dass sich ihr bester Freund in sie verliebt hat. Wir alle wünschen uns schon seit Jahren, dass sie zusammenkommen«, sagte Mum sachlich.

				»Oh, verflucht«, sagte ich.

				Stefania nickte ernst. »Oh, verflucht«, echote sie dann.

				»GUT, GUT! Ich denke, Sie stimmen mir zu, dass dieser Film, den Sie gerade gesehen haben, verdammt egggselllent ist!«, schrie Hugh.

				Alex kicherte. »Er ist betrunken«, flüsterte er Leonie zu, dann fiel sein Blick auf mich. »Oh. Sie hat’s also herausgefunden«, hörte ich ihn sagen. Mein Haar hing immer noch wie eine Gardine vor meinem Gesicht.

				»UND ICH MÖCHTE FRAN, DAVE UND DANNY FÜR IHRE EGGGSELLLENTE ARBEIT DANKEN!« Weitere Beifallsbekundungen.

				»Juchhu!«, rief ich wieder.

				»Bin ich denn in Dave verliebt?«, fragte ich meine Freunde flüsternd. Sie nickten wie besessen.

				»Ich kann mir keinen besseren Augenblick vorstellen, um zu verkünden, dass ich Fran zur redaktionsübergreifenden Producerin für spezielle Features ernenne. Wie sie mir sicher zustimmen werden, hat sie ein egggselllentes Auge für diese Art von Reportagen und Dokumentationen, und wir möchten sie an keinen anderen verfluchten Sender verlieren. So, meine Damen und Herren, ich bitte Sie um Standing Ovations für unsere neue Special-Features-Producerin FRAN!«

				Diesmal brach ein wahrer Höllentumult los. Dad, frisch aus dem Flieger von Málaga und von der Situation vollkommen überwältigt, vergaß, dass ich mittlerweile erwachsen war, riss mich von meinem Stuhl und jubelte. Mum brach in Tränen aus, und selbst Nellie ließ sich zu ein paar kehligen Hurra!-Rufen hinreißen. Ich wurde nach vorne geschoben und wischte mir fieberhaft mit dem Ärmel das Gesicht.

				Und da stand ich dann, vor allen Leuten. Mit meiner verschmierten Wimperntusche sah ich aus, als hätte ich mir Hieroglyphen auf die Wangen gemalt. Aus meinem linken Nasenloch lief Schnodder. Die Menge schnappte nach Luft. »Ähm, tut mir leid«, stammelte ich. »Ich bin einfach überwältigt!« Erleichtertes Gelächter. »Also, ähm, ja, es war mir eine Riesenehre, dieses Projekt übernehmen zu dürfen, und eine noch größere Ehre ist es, dass man mir nun diesen neuen Job angeboten hat – danke, Hugh, ich nehme ihn gerne an –, doch zunächst einmal möchte ich mich bei ein paar Leuten bedanken … Als Erstes bei Michael Denby, dafür, dass er uns auf Esther gebracht hat. Sie war ein absolutes Geschenk für uns. Über sie hätte jeder eine großartige Dokumentation drehen können.«

				Nellie jubelte wieder und rief: »Bravo, Michael!« Michael nickte knapp.

				»Dann danke ich natürlich dem wundervollen Danny, der das alles in wenigen Tagen geschnitten hat.«

				Weiterer Beifall. Danny spannte seine Bizepse an.

				»Doch vor allem habe ich den Erfolg dieses Films … Dave Brennan zu verdanken. Der im Augenblick wohl gerade an Bord eines Fliegers nach Afghanistan geht.« Ein lautes, fast animalisches Geräusch entrang sich meiner Kehle.

				Schweigen.

				Nellie und Michael sahen mich entsetzt an.

				»Und der …« – ein weiterer urtümlicher Laut – »der … oh Gott, ich muss los!«

				»Nach Heathrow?«, schrie Hugh, als ich Richtung Ausgang preschte.

				»JA!«

				Lautes, frenetisches Jubeln brach los. Ich verließ den Pub, begleitet von lautem Getöse, stampfenden Füßen, klirrenden Gläsern und »Nun schnapp ihn dir endlich!«-Rufen.

				»TAXI!«, schrie Stefania. Der Taxifahrer, der sich uns näherte, sah ihre kastanienbraune Reithose und das T-Shirt mit der Fernsehratte Roland und machte sichtlich besorgt einen Schlenker.

				»Mist«, sagte ich. In meinem Kopf gab es nur noch Dave. Ich spürte seine Hand, die mein Haar zauste, und hörte sein herzliches Lachen. »O nein! Ich muss dahin, JETZT. AUF DER STELLE!«

				Ein weiteres Taxi kam. Leonie gab Alex einen Kuss und sagte: »Entschuldige«, dann rannte sie mitten auf die Straße und hob ihr Kleid hoch. Ihre weißen Pobacken blitzten fröhlich auf der fast dunklen Straße auf. Ein Taxifahrer stieg ins Eisen. Ein Milchwagen auf der anderen Straßenseite fuhr rechts ran und würgte den Motor ab.

				»Heathrow. Schnäll.«

				»Welches Terminal?«, fragte der Fahrer benommen, als Stefania mich auf die Rückbank schubste. Nach kurzem Zögern schubste sie auch Leonie hinein, dann sprang sie selbst hinterher. Sie knallte die Tür zu. »ALEX! DU FINDEST DAS RICHTIGE TERMINAL HERAUS!«, bellte sie. »Und Sie, fahren Sie los! Wir sagen es Ihnen, sobald wir es wissen!«

				»Verstanden! Bin schon dabei!«, rief Alex und zog sein iPhone aus der Tasche.

				Der Taxifahrer fuhr los und hielt zwei Sekunden später an einer roten Ampel.

				»Nein, nein, nein«, sagte Stefania. »Das meinen wir nicht mit ›schnäll fahren‹. Hier gäht es um Läbben und Tod! Meine Freundin wird ihre Brüste jedem Polizisten zeigen, der uns anhält. Fahren Sie einfach, schnäll, und brächen Sie, wenn nötig, das Gesätz!«

				Der Taxifahrer gab Vollgas.

				Leonie legte ihren Arm um mich und küsste mich auf die Schläfe. »Tut mir leid, dass ich dir eine geknallt habe, altes Haus«, sagte sie im Plauderton, »aber du bist wirklich schwer von Begriff.«

				Stefania nickte weise. »Das stimmt.« Sie reichte mir ein gestreiftes Taschentuch, das nach Parma-Veilchen duftete.

				Ich putzte mir die Nase, und Leonie rieb die Wimperntuscheflecken auf meinen Wangen ab. »Lächeln, Fran!«, rief sie und drückte mich aufmunternd.

				»Nicht, bevor ich nicht weiß, ob wir noch rechtzeitig ankommen werden. Warum hat Alex noch nicht wegen des Terminals angerufen?«

				»Weil wir erst vor zwei Minuten losgefahren sind, Franny. Mach keinen Stress. Er wird uns innerhalb der nächsten Viertelstunde die Flugnummer, den Check-in-Schalter, eine genaue Wegbeschreibung und die Auswahl an vegetarischen Bordmenüs durchgeben. Darauf kannst du dich verlassen.«

				Ich musste unwillkürlich lächeln. »Woher wusstest du, dass Dave sich als Freddy ausgegeben hat? Und warum hast du mir nichts davon erzählt?«

				Leonie zog eine Augenbraue hoch und blickte zu Stefania hinüber, dann fingen beide an zu lachen. »Der Acht-Dates-Deal sollte dazu dienen, dich und Dave zusammenzubringen, bevor Michael die Chance hatte, dich wieder in sein Läbben zu zärren, du DÄMLICHER KOHLKOPF«, sagte Stefania zu mir. »Aber dann hast du dich eingemischt und alles vermasselt!«

				Ich sah sie ungläubig an. »Im Ernst? Ihr habt diese ganze Freddy-Geschichte ausgeheckt?«

				»Jawohl. Ich habe lange an diesem Plan gearbeitet, Frances. Erinnerst du dich an die Nacht, in der du betrunken warst und Dave dich nach Hause gebracht hat? Er hat dich deinen Rausch auf den Stufen ausschlafen lassen, damit du Michael nicht vollkotzt.« Ich nickte und errötete leicht. »Nun, ich habe ihn gesähn, bevor er mich entdäckt hat. Er hat dich gehalten wie ein kleines Kind. Der Ausdruck auf seinem Gässicht …« Stefania verstummte. Du liebe Güte, ihre Lippen zitterten, und ihre Augen füllten sich mit Tränen! Jetzt fingen auch meine Lippen an zu zittern, und ich stand kurz davor loszuheulen. Die Vorstellung, wie Dave mich im Schlaf betrachtet hatte, versetzte meinen Magen in Aufruhr.

				»Der Ausdruck auf seinem Gässicht war schön«, sagte sie schlicht. »Er hat dich angeschaut, wie du da betrunken und äkkällig in seinem Schoß lagst, als wärst du sein ärrstgeborenes Kind. Michael war gerade ärrst nach London gezogen, aber in dem Augenblick wusste ich, dass du mit dem falschen Mann zusammen warst.«

				Ich war verwirrt. »Das hast du mir nie gesagt – warum nicht?«

				»Weil du mir nicht zugehört hättest!«, fauchte sie. »Du warst in diesen Michael verliebt!«

				Ich nickte. »Schön und gut. Aber er hat geschrieben, Freya habe ihn schon vor zwei Jahren verlassen. Das ist doch Unsinn! Das hätte er mir doch gesagt!«

				»Nein«, stellte Leonie klar. »Er hat keinem von uns etwas gesagt, bis Michael und du euch getrennt habt. Wir waren alle beim Gin-Donnerstag – du hattest dich in deinem Zimmer eingeigelt – und hatten ziemlich viel getrunken. Stefania ist damit herausgeplatzt, dass sie dachte, er würde auf dich stehen« – Stefania nickte stolz –, »und nach ein paar Stunden Kreuzverhör ist er eingeknickt. Er hat im wahrsten Sinne des Wortes die Hände gehoben und erklärt: ›Na schön, ich bin in Fran verliebt, was ist denn schon dabei?‹ Ich hätte mir fast in die Hose gemacht, Franny!« Ich stellte mir meinen riesengroßen, liebenswerten Dave vor, wie er die Hände hob und zugab, in mich verliebt zu sein. Fast wäre mir das Herz stehen geblieben.

				»Aber warum? Warum hat er nichts gesagt wegen Freya?« Ich blinzelte, als wir auf der Innenspur des Piccadilly an einem Bus der Linie 14 vorbeischossen.

				Leonie zuckte die Achseln. »Das hat er doch in seiner E-Mail erklärt. Er wusste nicht, wie er es sagen sollte, ohne uns den wahren Grund dafür zu nennen, dass sie mit ihm Schluss gemacht hat. Erinnerst du dich an den Gin-Donnerstag, an dem sie herausgefunden hat, dass er dich für die Beförderung vorgeschlagen hatte? Das war das Todesurteil. Sie hatte euch schon seit Jahren auf dem Kieker.«

				Ich starrte sie an. »Freya hat ihn meinetwegen verlassen.«

				Leonie nickte. »Er würde alles für dich tun, Franny. Erinnerst du dich an das Band, das in Hughs Büro aufgetaucht ist? Das mit den gefakten Filmaufnahmen, als du Nellie gestalkt hast?«

				»Das werde ich wohl nicht so schnell vergessen.«

				»Es war Dave, der Hugh überredet hat, dich zu behalten. Er hat Hugh und Alex erzählt, du seist eine herausragende Producerin und Hugh sei verrückt, wenn er dich feuern würde.« Leonie verstummte. Sie wirkte selber ziemlich bewegt.

				Ich ließ mich gegen die Rücklehne sacken.

				Hyde Park Corner zischte an uns vorbei. Dieser Taxifahrer hatte offenbar schon als kleiner Junge eine Carrera-Bahn besessen. Er fuhr einfach megamäßig. Bitte, mein lieber Dave, bitte sei noch da.

				»Ich – ich schätze, ich bin wirklich überrascht, dass Dave sich auf diese Online-Dating-Geschichte eingelassen hat«, sagte ich nach einer Weile. »Ich meine, das ist doch wohl kaum sein Ding.«

				Sie lachten. »Was hatten wir für Kämpfe mit ihm!«, krähte Stefania.

				»Schlussendlich hat ihm Stefania keine Wahl gelassen.« Leonie kicherte leise. »Und wie hätte er auch Nein sagen können? Er war wie verrückt in dich verliebt, sein riesiges schottisches Herz blutete, und dann hat ihm Stefania auch noch rund um die Uhr mit ihrem angeblich idiotensicheren Plan in den Ohren gelegen. Natürlich hat er klein beigegeben!«

				Stefania warf mir einen bösen Blick zu. »Der Plan war idiotensicher, bis du daran herumgepfuscht hast!«, murmelte sie finster. »Ich hätte dir das Gässicht zerkratzen können, Frances. Wenn Leonie mich nicht gebrämmst hätte, hätte ich dich k. o. geschlagen.«

				Ich kicherte. »Entschuldigung. Aber hätte ich diese ganze Michael-Sache nicht komplett abgehakt, wären wir jetzt nicht hier, oder?«

				Sie sahen erst einander und dann mich an. »Nein«, sagte Leonie zweifelnd, »vermutlich nicht. Aber du solltest lieber mal hoffen, dass wir ihn noch erwischen, Fran.«

				Ich biss mir auf die Lippe, plötzlich wieder beunruhigt. Wir waren gerade erst bei Harrods vorbeigekommen. »Ja«, sagte ich. »Bitte, lieber Gott, mach, dass ich das nicht vermasselt habe.« Die beiden lächelten mich mitfühlend an.

				»Wir bilden uns das doch nicht ein, oder, Franny?«, fragte Leonie sanft. »Du liebst Dave, nicht wahr?«

				Mir schnürte sich wieder der Magen zusammen. Ich dachte an das Funkeln in Daves Augen, als wir uns das erste Mal im Apple Tree unterhalten hatten. Ich dachte an sein herzliches Lachen und seine beruhigende Hand auf meinem Arm, als ich 2007 ein Interview auf dem roten Teppich verbockt hatte. Ich dachte an seine zuverlässige Freundschaft im Kosovo, an den Apfelkuchen, den er mir gebracht hatte, als ich letztes Jahr mit Grippe im Bett bleiben musste. Ich dachte daran, wie die Nachmittagssonne letzte Woche auf dem Dach von ITN schräg auf sein Gesicht geschienen hatte, wie er behauptet hatte, ich sei goldrichtig, so wie ich sei. Plötzlich wurde mir ganz schwer ums Herz.

				Ich nickte. »Ja. Ich liebe Dave. Ich liebe ihn wirklich.«

				Leonie blickte unruhig auf die Uhr. Stefania sagte ausnahmsweise gar nichts.

				Dann rief Alex an, und sofort wurden alle wieder hektisch.

				Zwanzig Minuten später rasten wir über die M4, während Alex uns jede zweite Minute über den Abflugstatus auf dem Laufenden hielt. Der Taxifahrer hatte sich tief über das Lenkrad gebeugt, Stefania kritzelte etwas in ihr Notizbuch, und Leonie studierte die Übersichtspläne von Heathrow, die Alex ihr auf ihr iPhone geschickt hatte.

				Das Ganze erinnerte an eine Militäroperation. Ich zählte die Ampeln, an denen wir vorbeisausten, und wusste, dass Leonie recht gehabt hatte. Der Schlüssel zum Glück war tatsächlich direkt vor meiner Nase gewesen. Und zwar schon ziemlich lange. Ich stellte mir vor, wie ich Daves Gesicht berührte, und mir wurde ganz schlecht vor Aufregung. Bitte, lieber Gott, sorg für ein paar arge Verspätungen in Heathrow. Mach, dass Dave in einer Toilette stecken bleibt oder sonst was. Bitte, bitte, bitte lass ihn nicht ohne mich das Land verlassen. Ich liebe ihn. Ich liebe Dave.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel vierundvierzig

				FREDDY, DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VON FRAN!

				HIER IST DAS, WAS SIE DIR ZU SAGEN HAT!

				DAVE. Freddy. Wie auch immer du heißt. Ich habe einen Fehler gemacht. Bitte sei noch in Heathrow, wenn ich dort ankomme. Bitte. Fran

				Xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx

				»Nein! Hier entlang! Komm zurück, Stefania, verflucht noch mal!«, brüllte Leonie, als wir in das Terminal 5 sprinteten.

				Stefania kehrte mit einem Gepäckwagen zurück. »Wozu zum Teufel brauchst du den denn?«, rief ich hektisch.

				»ICH WEISS AUCH NICHT!«, schrie sie, ließ den Wagen stehen und rannte hinter uns her.

				Vor den Abflugtafeln blieben wir abrupt stehen. In Terminal 5 war viel zu viel los für meinen Geschmack. Ich überflog hastig die Tafel, bis meine Augen an dem Zweiundzwanzig-Uhr-dreißig-Flug nach Kabul hängen blieben. Mein Herz setzte einen Schlag aus.

				»DER FLUG IST SCHON AUFGERUFEN! DAS IST DER LETZTE AUFRUF!«, schrie Leonie heiser.

				Ich sackte zu Boden. »Oh Gott, bitte nicht!«

				Leonie packte mich am Träger meines Oberteils und zerrte mich hoch. »Nun werde doch mal erwachsen«, murmelte sie. »Komm schon, lass uns sicherheitshalber noch mal alles abchecken.« Wir fingen wieder an zu laufen, erst einmal Richtung Check-in-Schalter.

				»Wo ist Stefania?«, brüllte ich.

				»Keine Ahnung. Vielleicht auf einem Gepäckwagen. Vergiss es, wir haben keine Zeit, nach ihr zu suchen!«

				Wir teilten uns auf und durchforsteten die langen Schlangen vor den Check-in-Schaltern. Die Leute schoben ihre Gepäckstücke vor, plauderten oder blickten stumm vor sich hin. Dave war nicht darunter. Er stand auch nicht vor der Sicherheitskontrolle. Ich sah zu Leonie hinüber, die schlussendlich aufgegeben hatte. Sie schüttelte traurig den Kopf, und ich spürte, wie mir das Herz zu brechen begann.

				»Es tut mir leid, Liebes«, sagte sie, als wir langsam zum Ausgang schlenderten. »Du kannst ihn doch anrufen, sobald er dort gelandet ist. Vielleicht kannst du ihn sogar besuchen.«

				»Spitze. Ich könnte mich mit ihm in einem Schützengraben in der Provinz Helmand treffen«, sagte ich, mit den Tränen kämpfend. Der Plan war völlig danebengegangen. Ich würde ihn gehen lassen müssen. Würde zulassen müssen, dass er aus meinem Leben herausspazierte. Mein geliebter, liebenswerter Dave.

				Plötzlich hörten wir einen gellenden Schrei. »FRANCES!« Stefania kam in unsere Richtung gelaufen. »So, nimm das und zisch ab«, rief sie und drückte mir ein Flugticket und meinen Pass in die Hand.

				Ich stierte sie an. »Was?«

				»Ich habe mir die Freiheit herausgenommen, in dein Haus einzubrächen und deinen Pass an mich zu nämmen«, sagte sie schlicht.

				»Aber das Ticket? Woher …?«, fragte ich verwirrt.

				»Ich habe das Gälld von meiner Familie genommen. Ich möchte mich dafür räwwanchieren, dass ich in deinem Schuppen wohnen durfte. Und jetzt GÄH!«, schrie sie und gab mir einen Schubs. Ich lächelte die beiden dankbar an und setzte mich in Bewegung.

				»LAUF, FRAN!«, schrie Leonie.

				Ich sprintete um die Ecke zur Sicherheitskontrolle und prallte gegen eine kleine alte Dame, die in ein Taschentuch weinte. Sie taumelte nach hinten, doch zu meiner großen Erleichterung behielt sie den Boden unter den Füßen. »O nein, es tut mir so leid!«, rief ich.

				»Trottel! Lümmel!«, kreischte sie mit schottischem Akzent. »Keine Manieren, die heutige Jugend, verflucht noch mal!« Sie richtete energisch ihren Rucksack und starrte mich zornig an.

				Mir klappte der Kiefer herunter. »Sind Sie Mrs. Brennan?«, fragte ich.

				Die alte Dame kniff die Augen zusammen. »Wer will das – ach du liebe Güte.« Sie stieß einen Pfiff aus. »Sie sind Fran, stimmt’s?«

				Ich nickte, plötzlich erschrocken. Mrs. Brennan war winzig, dennoch war sie jemand, mit dem man sich besser nicht anlegen sollte. Ich musste daran denken, wie sie Freya praktisch mit vorgehaltenem Messer ermahnt hatte, Dave mindestens dreimal die Woche Brokkoli vorzusetzen.

				»Sie dummes kleines Mädchen«, sagte sie mit vernichtender Stimme. »Sie kommen zu spät.«

				Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. Zu spät. Dave war fort. Ich hatte meine Chance verpasst. Mir war sterbenselend zumute.

				Dann verzog Mrs. Brennan ihr Gesicht zu einem Lächeln. »Nun, ein Versuch kann ja nicht schaden.« Und damit stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Ihre Lippen fühlten sich trocken an. Am liebsten hätte ich sie umarmt. »Geh und bring mir meinen Jungen zurück«, flüsterte sie. Ihre Augen waren feucht, die Hand, die sie kurz an meine Wange drückte, zitterte.

				Er saß mit dem Rücken zur Schlange und starrte aus dem Fenster auf das riesige Flugzeug, das draußen zu sehen war. Zusammengekrümmt nach all der Rennerei blieb ich stehen und starrte ihn an, während die Fluggäste im Gänsemarsch den Flieger betraten. Dave. Dave Brennan. Dave Brennan, der mich vermutlich besser verstand als jeder andere auf der Welt. Der in mich verliebt war.

				Ich betrachtete sein Profil. Er sah geschlagen, traurig, in sich gekehrt aus, und ich wusste endgültig, wie sehr ich diesen Mann liebte. Vermutlich hatte ich schon lange so empfunden.

				Direkt vor deiner Nase.

				Ich ging zu ihm und setzte mich wortlos neben ihn, von Kopf bis Fuß zitternd. Ich konnte seinen vertrauten, würzigen Weihnachtsstrumpf-Duft riechen und grinste.

				Dave blieb unbewegt sitzen, nach vorne gebeugt, das Kinn auf die Hände gestützt. Ich fühlte mich beklommen und unbeholfen, also tat ich erst einmal gar nichts.

				Komm schon, Fran, du Riesentrottel, dachte ich. Ich räusperte mich und machte mich bereit, etwas ergreifend Schönes zu sagen.

				»Ähäm.«

				Das war zwar nicht das, was ich mir vorgestellt hatte, aber es genügte. Dave sah mich an, kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Er wirkte völlig perplex.

				»Ähm, guten Abend«, versuchte ich es.

				Er blickte immer noch ungläubig drein.

				»Ähm, also, ja. Hi, Dave.«

				Er starrte und starrte mich an.

				Du lieber Himmel. Das war schwierig. Nicht wie in der Szene aus Tatsächlich … Liebe, in der das Kind durch die Passkontrolle stürmt und seine gleichaltrige Angebetete vor seinen liebevoll lächelnden Eltern und dem stümperhaften Sicherheitspersonal küsst. Das hier war das richtige Leben. Das hier war ein richtiger Flughafen. Der Mann, der neben mir saß und mich anstarrte, als wäre ich ein Geist, war aller Wahrscheinlichkeit nach die Liebe meines Lebens, und nun hatte ich eine Sprechblockade.

				Ich räusperte mich und setzte erneut an.

				»Ja, also. Ähm, ich bin ein Volltrottel gewesen. Eine totale Idiotin. Vermutlich die größte Idiotin in der Geschichte des Universums. Es tut mir so leid, Dave. Ich hab’s vergeigt, ja, aber jetzt bin ich hier. Ich will nicht, dass du ohne mich nach Afghanistan fliegst.«

				Dave rückte ungläubig von mir ab. »Wie bitte?«

				»Ich sagte, ich bin ein Volltrottel, und ich hab’s vergeigt, und ich möchte nicht, dass du ohne mich nach Afghanistan fliegst.«

				Dave sah mich argwöhnisch an. »Das glaube ich nicht«, sagte er leise.

				Ich hielt mein Ticket hoch. »Ich will mit dir kommen. Ich will bei dir sein, egal, wo du bist, egal, ob in einem windigen Kämmerchen in Kandahar oder in einem Fünf-Sterne-Hotel auf Barbados. Nicht dass du als Nachrichten-Kameramann oft dorthin müsstest. Aber egal. Ich meine es ernst, Dave. Lass mich mitkommen. Ich werde dir dreimal die Woche Brokkoli kochen und einfach – einfach in deiner Nähe sein.«

				Dave blieb stumm.

				»Bitte, Dave«, sagte ich, mit den Tränen kämpfend. »Lass mich mitkommen. Ich habe nichts bei mir, nicht mal eine saubere Unterhose, ich will bloß bei dir sein. Ich will mit nach Afghanistan. Ich bin dem falschen Mann hinterhergejagt. Du bist es, den ich will. Bist es immer schon gewesen. Mir war das nur nicht klar.«

				Immer noch nichts.

				Jetzt weinte ich. »Ich will Teil deines Lebens sein, Dave. Ich will mit dir in einem Schützengraben hocken und mich vergewissern, dass es dir gut geht. Ich will mir Sorgen um dich machen. Ich will mit dir zusammenarbeiten. Ich will mit dir bei einer Dose Bier sitzen und reden, egal, ob es alkoholfreies ist oder nicht. Ich will wissen, ob du nachts schnarchst.«

				Er fing an zu lächeln. Die Haut um seine Augen kräuselte sich, wie ich es seit Jahren liebte. Er hatte am Ellbogen ein Loch im Pullover, in das ich gerne meinen Finger hineingesteckt hätte.

				»Weißt du, Franny, das Problem ist …«, sagte er schließlich, dann hielt er inne und sah mich aufmerksam an. Ich wollte nicht hören, was das Problem war. »Das Problem ist, ich habe dich in einem Kriegsgebiet erlebt. Du bist ein echtes Problem. Du fängst an, die Faust in die Luft zu stoßen, wenn Leute auf der Straße den Aufstand proben. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich bei mir haben möchte, wenn ich in einen Kugelhagel gerate.«

				Ich riskierte ein Lächeln.

				»Ich muss wissen, ob du es ernst meinst«, flüsterte Dave. Seine Unterarme waren angespannt.

				Ich beschloss, dass ich sogar in Daves Unterarme verliebt war. »Ich meine es ernst, Dave«, sagte ich. »Du bist der einzige Mann, bei dem ich jemals ich selbst war. Wenn etwas Schlimmes passiert, möchte ich dich anrufen. Wenn etwas Tolles passiert, möchte ich dich anrufen. Ich liebe es, dir bei der Arbeit zuzusehen. Ich liebe es, dir beim Nichtstun zuzusehen. Ich liebe es sogar, dir beim Rauchen zuzusehen.«

				Dave zog eine Augenbraue hoch.

				»Im Ernst! Das Einzige, was mir nicht gefallen hat, war die Vorstellung, dass du mit Stefania zusammen bist. Den Gedanken habe ich gehasst.«

				Daves Lächeln wurde breiter. Ich lächelte ihn an. Der Flugbegleiter sah unsicher zu uns herüber, als überlege er, wann er uns ins Flugzeug scheuchen sollte.

				»Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe, als du Michael kennengelernt hast?«, fragte er.

				Vorsichtiges Schweigen.

				Dann sagte ich sehr deutlich: »Dave, ich habe es vermutlich vermasselt, aber trotzdem möchte ich, dass du weißt, dass ich in dich verliebt bin. Chronisch. Um ehrlich zu sein, liebe ich dich so sehr, dass ich wahrscheinlich nie mehr einen anderen lieben werde. Deshalb, denke ich, solltest du mich mitkommen lassen.«

				Er blickte auf den Fußboden und dann zurück zu mir. Fast hätte ich mir in die Hose gemacht. Ich betete, flehte Gott an, mir gnädig zu sein, und entschuldigte mich für all die Male, bei denen ich geflucht hatte.

				»Wie wär’s«, sagte er langsam, »wenn wir erst einmal in London herausfinden, wie wir miteinander klarkommen, bevor wir unsere Ferien in Kriegsregionen planen?«

				»Meinst du das ernst?«

				Er nickte. Ich fühlte mich schwach vor Erleichterung.

				Wir sahen einander schüchtern an. Dann fingen wir an zu strahlen.

				»Ich liebe dich, Dave«, sagte ich.

				»Ich liebe dich auch«, flüsterte er. »Ich liebe alles an dir.«

				Langsam schob ich meine Hände in seine. Sie passten perfekt hinein. Dave schien den Tränen gefährlich nahe zu sein.

				»Du machst den ersten Schritt«, sagte ich verlegen.

				»Nein, du.«

				Ich wurde bleich. »Aber ich trau mich nicht.«

				»Ich mich auch nicht«, murmelte er.

				Wir sahen einander für eine kleine Weile an, dann beugte er sich nach einer scheinbaren Ewigkeit vor und legte seine Stirn gegen meine. Aus dieser Nähe wirkten seine Augen riesig. Sie waren voller Liebe. Für mich. Dave liebte mich. Ich berührte seine Wange und spürte, wie eine Woge der Freude über mich hereinbrach.

				Ich hatte es geschafft. Endlich küssten wir uns. Und es war perfekt.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				FRAN, DU HAST EINE NEUE NACHRICHT VON FREDDY!

				HIER IST DAS, WAS ER DIR ZU SAGEN HAT!

				Liebe Fran,

				ich beobachte dich beim Schlafen. Du lutschst am Daumen. (Wir werden darüber reden müssen.)

				Ich kann nicht gerade behaupten, dass du aussiehst wie eine sanft schlummernde Prinzessin, denn das tust du nicht. Abgesehen von der Daumenlutscherei wirfst du dich hin und her wie ein Frettchen und hast vor zehn Minuten die ganze Decke über dich gezogen, sodass ich ohne dasitze. Trotzdem habe ich dich nie mehr geliebt als jetzt.

				Ich liebe dich so sehr. Ich hoffe, wir werden unser Leben zusammen verbringen. Es gibt so viel, was ich dir sagen möchte. Bitte wach bald auf.

				Freddy x

				PS: Duke Ellington behauptet, er habe auch nicht mehr so viel gegen dich.

			

		

	
		
			
				

				Dank

				Mein Dank gilt vor allem der klugen, wundervollen Carla Bevan, ehemalige Herausgeberin der marieclaire.co.uk. Ohne sie hätte ich niemals einen eigenen Blog gehabt, geschweige denn ein Buch geschrieben. Ich möchte auch meinen Blog-Leserinnen danken – ein absolut großartiger Haufen von Frauen, dessen empörte Zustimmungs- und vergnügte Identifizierungsbekundungen mich durch alle möglichen Horrorerlebnisse bei der Partnersuche begleiteten.

				Danke an Kieran, an Sarah und an Viv – meine Mitbewohnerinnen in London und Buenos Aires, die große Klasse waren und mir erlaubten, den Küchentisch zu besetzen, wenn ich einen meiner hemmungslosen Schreibausbrüche hatte. Ein Dankeschön auch an die Menschen, die dafür sorgten, dass ich nicht völlig durchgedreht bin – ihr wisst, wen ich meine –, besonders an Karen und Aisling.

				Danke an Lola, dafür, dass sie meine frühen Entwürfe gelesen hat, an Kate Fisher für ihre Hilfe bei sämtlichen journalistischen Belangen, an Lexie Minter für ihren Rat bezüglich der Geburtshilfe und an Laura, weil sie mir bei der Handlung um Frans Mum geholfen hat. Sollten sich dennoch Fehler eingeschlichen haben, so sind sie mir anzurechnen.

				Ein riesiges Dankeschön an meine absolut brillante Agentin Lizzy Kremer für die gewaltige Menge an Zeit und Mühe, die sie in dieses Buch gesteckt hat. Ich habe große Ehrfurcht vor ihr und ihren Fähigkeiten und freue mich auf viele weitere amüsante Gespräche in ihrem mit Büchern vollgestopften Büro. Mein Dank gilt auch Laura West und den anderen hervorragenden Mitarbeitern der Literaturagentur David Higham Associates.

				Vor allem aber bin ich Mari Evans bei Michael Joseph ungemein dankbar dafür, dass sie mein Buch für gut befunden und verlegt hat. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ein Penguin-Logo auf dem Cover meines ersten Romans prangt! Danke auch an Alice, Liz, Francesca, Claire, Nick und all die anderen Leute, die so hart gearbeitet haben.

				Ein großes Dankeschön geht schließlich an meinen lieben George, dafür, dass er meinen Dating-Blog ruiniert hat, und dafür, dass er so umwerfend, tolerant und liebenswürdig war. Ich danke meiner wundervollen Familie, die keinerlei Ähnlichkeit mit der von Fran aufweist. Eure Unterstützung und Begeisterung waren unglaublich wichtig für mich!

				Ach du liebe Zeit! Eine Seite voller Danksagungen! Ein Buch! Es ist wirklich ein Wunder.
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